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  Für Mark Hurst, meinen geschätzten Lektor, der sich, wie ich glaube, mit meinen Manuskripten mehr Mühe gibt als ich selbst.


  Vorbemerkung des Autors


  



  Dieses Buch gehört nicht zum Roboter-, Foundation- oder irgendeinem anderen Zyklus, sondern steht für sich allein. Ich möchte darauf nur aufmerksam machen, um Mißverständnissen vorzubeugen. Es kann natürlich sein, daß ich eines Tages einen weiteren Roman schreibe, der diesen hier mit den anderen verbindet, aber vielleicht kommt es auch nie dazu. Wer weiß schließlich, wie lange ich mich noch dazu aufraffen kann, mich immer wieder mit den vielschichtigen Zusammenhängen der Geschichte der Zukunft zu beschäftigen?


  Noch etwas. Ich habe vor langer Zeit den Entschluß gefaßt, beim Schreiben einer Grundregel zu folgen – nämlich, mich klar auszudrücken. Ich habe alle Ambitionen aufgegeben, poetisch, symbolisch oder experimentell oder auf irgendeine andere Art zu schreiben, auch wenn mir das (vorausgesetzt, ich wäre gut genug) vielleicht einen Pulitzerpreis einbringen könnte. Ich möchte lediglich verständlich schreiben und auf diese Weise eine herzliche Beziehung zwischen mir und meinen Lesern herstellen. Was die Literaturkritiker angeht … nun, die sollen machen, was sie wollen.


  Meine Geschichten entwickeln jedoch, fürchte ich, beim Schreiben ein Eigenleben, und bei dieser habe ich irgendwann mit ziemlicher Bestürzung festgestellt, daß sie sich in zwei Erzählstränge geteilt hatte. Ein Komplex von Ereignissen fand in der Gegenwart der Geschichte statt und ein zweiter in der Vergangenheit, die sich aber der Gegenwart immer weiter näherte. Sie werden dem Muster sicher ohne Schwierigkeiten folgen können, aber da wir alle Freunde sind, fand ich, ich müßte Sie darauf hinweisen.


  Prolog


  



  Er saß alleine da, von Wänden umgeben.


  Draußen funkelten die Sterne, darunter ein besonderer Stern mit einem kleinen System von Welten. Er stand vor seinem geistigen Auge – deutlicher, als er ihn in Wirklichkeit hätte sehen können, wenn er jetzt das Fenster durchsichtig gemacht hätte.


  Ein kleiner Stern in blassem Rosa, der Farbe von Blut und Zerstörung, mit einem passenden Namen.


  Nemesis!


  Nemesis – die Göttin der Vergeltung.


  Wieder ging ihm die Geschichte durch den Sinn, die er einst in seiner Jugend gehört hatte – eine Legende, ein Mythos von einer die ganze Welt überspülenden Sintflut, die eine sündige, degenerierte Menschheit auslöschte und nur eine Familie verschonte, um mit ihr einen neuen Anfang zu machen.


  Diesmal war es keine Flut. Nur Nemesis.


  Wieder war die Menschheit in Dekadenz versunken, und die Nemesis, die nun über sie hereinbrechen würde, war nur die gerechte Strafe. Aber es würde keine Sintflut sein. So einfach war es diesmal nicht.


  Und auch der Rest, der dem Unheil vielleicht entging – wohin sollte er sich wenden?


  Warum spürte er keine Trauer? Die Menschheit konnte so nicht weitermachen. Sie starb ganz allmählich an ihren eigenen Missetaten. Wenn sie einen langsamen, qualvollen Tod gegen einen sehr viel schnelleren eintauschte, war das etwa ein Grund zu trauern?


  Direkt um Nemesis kreiste ein Planet. Der Planet hatte einen Satelliten. Um den Satelliten zog Rotor seine Bahn.


  Damals, bei jener Sintflut, waren einige wenige mit einer Arche in Sicherheit gebracht worden. Er hatte nur eine sehr vage Vorstellung, was eine Arche war, aber Rotor war sicherlich das Gegenstück dazu. Rotor konnte eine Gruppe von Auserwählten beherbergen, die von der Gefahr verschont bleiben und eine neue, viel bessere Welt errichten sollten.


  Was freilich die alte Welt anging – ihr Schicksal würde Nemesis besiegeln!


  Wieder dachte er an den roten Zwergstern, der unaufhaltsam immer weiterzog. Er selbst und seine Welten waren in Sicherheit. Nicht so die Erde.


  Nemesis war unterwegs, Erde!


  Um göttliche Vergeltung zu üben!


  EINS


  Marlene


  1


  


  Als Marlene das Sonnensystem zum letzten Mal gesehen hatte, war sie etwas mehr als ein Jahr alt gewesen. Natürlich hatte sie keine Erinnerung daran.


  Sie hatte viel darüber gelesen, dabei aber niemals das Gefühl gehabt, es habe je zu ihr gehört oder sie zu ihm.


  In ihrem ganzen fünfzehnjährigen Leben hatte sie nur Rotor bewußt erlebt und es immer für eine große Welt gehalten. Schließlich hatte es einen Durchmesser von acht Kilometern. Seit sie zehn Jahre alt war, hatte sie Rotor hin und wieder  einmal im Monat, wenn möglich  ganz umwandert, um sich Bewegung zu verschaffen. Manchmal hatte sie auch die Wege eingeschlagen, auf denen niedrige Schwerkraft herrschte, um ein wenig zu gleiten. Das machte immer Spaß. Doch ob man nun glitt oder wanderte, Rotor mit seinen Gebäuden, seinen Parks, seinen Farmen und vor allem seinen Menschen blieb immer gleich.


  Sie brauchte für diese Ausflüge einen ganzen Tag, aber ihre Mutter hatte nichts dagegen, denn auf Rotor gebe es keinerlei Gefahren, sagte sie. »Anders als auf der Erde«, pflegte sie hinzuzufügen, aber sie erklärte nie, warum man auf der Erde nicht sicher war. »Das braucht dich nicht zu kümmern«, war die einzige Antwort.


  Die Menschen mochte Marlene am wenigsten. Der letzten Zählung nach sollten sich angeblich sechzigtausend auf Rotor befinden. Zu viele. Viel zu viele. Und keiner von ihnen zeigte sein wahres Gesicht. Marlene haßte es, diese falschen Gesichter zu sehen und zu wissen, daß sich dahinter etwas anderes verbarg. Und sie konnte mit niemandem darüber sprechen. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie es manchmal versucht, aber dann war ihre Mutter wütend geworden und hatte ihr verboten, solche Sachen zu sagen.


  Je älter sie wurde, desto deutlicher erkannte sie die Falschheit der anderen, aber desto weniger störte sie sich auch daran. Sie hatte gelernt, sie als selbstverständlich hinzunehmen und sich so viel wie möglich mit sich selbst und ihren eigenen Gedanken zu beschäftigen.


  In letzter Zeit weilten ihre Gedanken oft auf Erythro, dem Planeten, um den Rotor schon fast ihr ganzes Leben lang kreiste. Sie wußte nicht, warum das so war, aber sie fing an, zu ungewöhnlichen Stunden aufs Beobachtungsdeck zu gleiten und sehnsüchtig den Planeten anzustarren. Dort wollte sie sein -dort auf Erythro.


  Ihre Mutter pflegte sie ungeduldig zu fragen, was sie denn unbedingt auf einem leeren, kahlen Planeten wolle, aber darauf konnte sie keine Antwort geben. Sie wußte es nicht. »Ich will es einfach«, sagte sie.


  Auch jetzt war sie wieder alleine auf dem Beobachtungsdeck und betrachtete Erythro. Die Rotorianer kamen fast nie hierher. Sie hatten schon alles gesehen, vermutete Marlene, und aus irgendeinem Grund interessierten sie sich nicht so sehr für Erythro wie sie selbst.


  Da war der Satellit; teils hell, teils in Dunkelheit gehüllt. Eine schwache Erinnerung stieg in ihr auf, jemand hielt sie hoch, damit sie sehen konnte, wie er langsam in Sicht kam. Immer wieder hatte sie ihn beobachtet, jedesmal war er größer gewesen, als Rotor sich ihm vor so vielen Jahren langsam genähert hatte.


  Konnte das wirklich eine Erinnerung sein? Immerhin war sie damals schon fast vier gewesen, unmöglich war es also nicht.


  Aber jetzt wurde diese Erinnerung  ob sie nun echt war oder nicht  von anderen Gedanken überlagert, von der immer sicherer werdenden Erkenntnis, wie groß ein Planet tatsächlich war. Der Durchmesser von Erythro betrug mehr als zwölftausend Kilometer. Sie konnte es gar nicht fassen. Rotor hatte einen Durchmesser von nur acht Kilometern. Auf dem Bildschirm wirkte es gar nicht so groß, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, darauf zu stehen und Hunderte  oder gar Tausende  von Kilometern weit zu sehen. Aber sie wußte, daß sie sich das wünschte. Sehr sogar.


  Aurinel interessierte sich nicht für Erythro, und das war eine Enttäuschung. Er sagte, er habe an andere Dinge zu denken, zum Beispiel müsse er sich auf das College vorbereiten. Er war siebzehneinhalb. Marlene war gerade erst fünfzehn geworden. Das war doch kein so großer Unterschied, dachte sie trotzig, schließlich entwickelten Mädchen sich viel schneller.


  Angeblich jedenfalls. Sie schaute an sich selbst hinab und dachte, wie üblich bekümmert und unzufrieden, daß sie irgendwie immer noch so kurz und gedrungen aussah wie ein Kind.


  Wieder wandte sie sich Erythro zu; es war so gewaltig, so schön, und wo es beleuchtet war, strahlte es in so weichem Rot. Es war groß genug für einen Planeten, aber sie wußte, daß es in Wirklichkeit ein Satellit war. Es kreiste um Megas, und Megas (das noch viel größer war) war eigentlich der Planet, obwohl jedermann Erythro so bezeichnete. Die beiden zusammen, Megas und Erythro und auch Rotor umkreisten den Stern Nemesis.


  »Marlene!«


  Marlene hörte die Stimme hinter sich und wußte, daß es Aurinel war. In letzter Zeit fiel es ihr immer schwerer, mit ihm zu reden, und der Grund dafür war ihr peinlich. Sie liebte es, wie er ihren Namen aussprach, nämlich richtig, mit drei Silben -Mar-le-ne  das ›r‹ ein wenig gerollt. Wenn sie das hörte, wurde ihr jedesmal warm ums Herz.


  Sie drehte sich um, murmelte »Hi, Aurinel« und bemühte sich, nicht rot zu werden.


  Er grinste. »Du siehst dir wieder mal Erythro an, nicht wahr?«


  Sie gab keine Antwort. Natürlich, was sonst? Jeder wußte, was sie für Erythro empfand. »Wieso bist du hier?« (Bitte sag mir, daß du mich gesucht hast, dachte sie.)


  »Deine Mutter hat mich geschickt«, sagte Aurinel.


  (Na schön.) »Warum?«


  »Sie sagte, du wärst schlechter Laune, und jedesmal, wenn du dir selbst leid tätest, kämst du hier rauf. Ich soll dich holen, denn angeblich wirst du nur noch unleidlicher, wenn du hier bleibst. Warum bist du denn schlechter Laune?«


  »Das bin ich gar nicht. Und wenn, dann habe ich meine Gründe.«


  »Was für Gründe? Jetzt sag schon! Du bist doch kein kleines Kind mehr. Du mußt allmählich lernen, dich auszudrücken.«


  Marlene zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin durchaus in der Lage, mich zu artikulieren, vielen Dank. Meine Gründe sind, daß ich gerne reisen möchte.«


  Aurinel lachte. »Du bist doch gereist, Marlene. Du bist mehr als zwei Lichtjahre weit gereist. Niemand in der ganzen Geschichte des Sonnensystems hat auch nur einen kleinen Bruchteil eines Lichtjahres zurückgelegt  außer uns. Marlene Insigna Fisher ist durch die Galaxis gereist.«


  Marlene unterdrückte ein Kichern. Insigna war der Mädchenname ihrer Mutter, und jedesmal, wenn Aurinel sie mit allen drei Namen ansprach, pflegte er zu salutieren und eine Grimasse zu schneiden, aber das hatte er schon lange nicht mehr getan. Vermutlich, weil er jetzt allmählich erwachsen wurde und sich daran gewöhnen mußte, würdevoll zu sein.


  »An diese Reise kann ich mich nicht mehr erinnern«, sagte sie. »Das weißt du genau, und da ich mich nicht daran erinnern kann, zählt sie auch nicht. Wir sind einfach hier, mehr als zwei Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt, und wir werden nie zurückkehren.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ach, komm, Aurinel. Kein Mensch redet doch von Rückkehr, oder hast du schon mal so etwas gehört?«


  »Na, und selbst wenn nicht, wen kümmert das? Die Erde ist eine übervölkerte Welt, das ganze Sonnensystem wurde allmählich übervölkert und verbrauchte sich. Hier draußen sind wir besser dran  wir sind Herren über alles, was wir erforschen.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Wir erforschen Erythro, aber wir gehen nicht hinunter, um dort zu herrschen.«


  »Aber sicher. Wir haben eine wunderschöne, funktionierende Kuppel auf Erythro. Das weißt du doch.«


  »Sie ist nicht für uns bestimmt. Nur für ein paar Wissenschaftler. Ich rede von uns. Uns läßt man nicht hinunter.«


  »Das kommt schon noch«, sagte Aurinel unbekümmert.


  »Sicher, wenn ich eine alte Frau bin. Oder tot.«


  »So schlimm ist es doch gar nicht. Jetzt komm jedenfalls hier raus und mit mir zurück, damit deine Mutter zufrieden ist. Ich kann nicht hierbleiben. Ich habe zu tun. Dolorette …«


  In Marlenes Ohren begann es zu rauschen, und sie hörte nicht genau, was Aurinel danach noch sagte. Es genügte dieser Name  Dolorette! Marlene haßte Dolorette.


  Aber was nutzte es? Aurinel schwänzelte schon seit einiger Zeit um Dolorette herum, und Marlene brauchte ihn nur anzusehen, um genau zu wissen, was er für dieses Mädchen empfand. Jetzt hatte man ihn geschickt, um sie zu suchen, und für ihn war das nur Zeitverschwendung. Sie merkte, daß er genau das dachte und daß er es kaum erwarten konnte, zu dieser  dieser Dolorette zurückzukommen. (Warum spürte sie solche Dinge immer? Manchmal war das abscheulich.)


  Ganz plötzlich wollte Marlene ihm weh tun und suchte nach Worten, die ihn schmerzen würden. Aber wahr mußten sie sein. Anlügen würde sie ihn nicht. Und so sagte sie: »Wir werden nie ins Sonnensystem zurückkehren. Ich weiß auch, warum nicht.«


  »Ach, und warum?« Als Marlene zögernd schwieg, fügte er hinzu: »Geheimnisse?«


  Sie saß in der Falle, denn so etwas durfte sie eigentlich nicht sagen. Also murmelte sie: »Ich will es nicht verraten. Ich sollte es gar nicht wissen.« Aber sie wollte es sagen. In diesem Augenblick wollte sie, daß alle unglücklich waren.


  »Aber mir wirst du es sagen. Wir sind doch Freunde, nicht wahr?«


  »Sind wir das?« fragte Marlene. Und dann: »Schön, ich werde es dir sagen. Wir werden nie zurückkehren, weil die Erde zerstört wird.«


  Aurinel reagierte anders, als sie es erwartet hatte. Er brach in schallendes Gelächter aus. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigte, und sie starrte ihn gekränkt an.


  »Marlene«, sagte er, »wo hast du das gehört? Du hast dir wieder Sensationsfilme angesehen.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Aber wie kommst du dann auf eine solche Idee?«


  »Ich weiß es einfach. Ich spüre es. Aus dem, was die Leute sagen, aber doch nicht sagen, und aus dem, was sie tun, wenn sie gar nicht wissen, daß sie es tun. Manches verrät mir auch der Computer, wenn ich ihm die richtigen Fragen stelle.«


  »Und was verrät er dir zum Beispiel?«


  »Das werde ich dir nicht sagen.«


  »Besteht vielleicht die Möglichkeit, eine ganz winzige Möglichkeit«  er hielt zwei Finger dicht aneinander-, »daß du dir so manches einbildest?«


  »Nein, bestimmt nicht. Die Erde wird nicht sofort zerstört werden  vielleicht dauert es noch ein paar tausend Jahre , aber sie wird zerstört werden.« Sie nickte feierlich und sah ihn eindringlich an. »Und nichts kann es aufhalten.«


  Marlene drehte sich um und ging weg, sie war wütend auf Aurinel, weil er an ihren Worten zweifelte. Nein, er zweifelte nicht nur, es war mehr. Er dachte, sie habe den Verstand verloren. Das hatte sie nun davon. Sie hatte zu viel geredet und nichts dabei gewonnen. Alles war schiefgelaufen.


  Aurinel starrte ihr nach. Das Lachen war verschwunden, sein jungenhaft hübsches Gesicht drückte ein gewisses Unbehagen aus, und seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten.
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  Eugenia Insigna war nicht mehr die Jüngste. Schließlich hatte die Reise nach Nemesis zwei Jahre gedauert, und sie war schon ziemlich lange hier. Im Lauf der Jahre hatte sie sich immer wieder selbst ermahnt: Wir sind auf Dauer hier; wir arbeiten für das Leben unserer Kinder, für eine noch unbekannte Zukunft.


  Aber sie hatte diese Vorstellung immer als bedrückend empfunden.


  Warum eigentlich? Sie hatte doch gewußt, daß dies die unvermeidliche Konsequenz war, und zwar seit dem Augenblick, als Rotor das Sonnensystem verließ. Jedermann auf Rotor  alles Freiwillige  hatte es gewußt. Wer nicht den Mut zu einer endgültigen Trennung aufbrachte, hatte Rotor vor dem Start verlassen, und unter diesen war auch …


  Eugenia führte den Gedanken nicht zu Ende. Er kam oft, und sie bemühte sich jedesmal, ihn zu verdrängen.


  Jetzt waren sie hier auf Rotor, aber war Rotor ihre ›Heimat‹? Für Marlene war es so; sie hatte nie etwas anderes gekannt. Aber für sie selbst, für Eugenia? Heimat, das waren Erde, Mond, Sonne, Mars und all die anderen Welten, die die Menschheit durch ihre Geschichte und ihre Vorgeschichte begleitet hatten. Sie hatten das Leben begleitet, seit es das Leben gab. Der Gedanke, daß ihre ›Heimat‹ nicht Rotor war, ließ sie auch jetzt noch nicht los.


  Aber schließlich hatte sie auch die ersten achtundzwanzig Jahre ihres Lebens im Sonnensystem verbracht und von ihrem einundzwanzigsten bis zu ihrem dreiundzwanzigsten Jahr auf der Erde promoviert.


  Merkwürdig, wie sich die Erde immer wieder in ihr Bewußtsein drängte und sich nicht vertreiben ließ. Dabei hatte sie sich dort gar nicht wohl gefühlt. Das Gedränge, die schlechte Organisation, die Kombination von planloser Verwirrung in wichtigen Dingen und rigorosem Durchgreifen der Regierung bei Belanglosigkeiten, das alles war ihr zuwider gewesen. Sie hatte die Schlechtwetterperioden, das mit Narben übersäte Land, die Maßlosigkeit des Ozeans verabscheut. Als sie nach Rotor zurückkehren konnte, war sie von überwältigender Dankbarkeit erfüllt gewesen und hatte sich alle Mühe gegeben, ihren frischgebackenen Ehemann für ihre geliebte, kleine, sich drehende Welt zu erwärmen  er sollte die hier herrschende Ordnung und Bequemlichkeit als ebenso angenehm empfinden wie sie, die hier geboren war.


  Aber er hatte nur wahrgenommen, wie klein diese Welt war. »Nach sechs Monaten hat man alles gesehen«, hatte er gesagt.


  Sie selbst hatte sein Interesse nicht sehr viel länger wachhalten können. Na ja …


  Es würde schon gutgehen. Nicht für sie, Eugenia Insigna hatte sich für immer zwischen den Welten verirrt. Aber für die Kinder. Marlene war auf Rotor geboren und konnte ohne die Erde leben. Marlene gehörte  jedenfalls fast  ausschließlich nach Rotor und konnte ohne das Sonnensystem leben, für sie gab es nur noch das unbestimmte Gefühl, von dort herzustammen. Ihre Kinder würden nicht einmal das mehr kennen und nichts vermissen. Für sie würden die Erde und das Sonnensystem ein Mythos sein, und bis dahin war Erythro sicher eine in rasanter Entwicklung begriffene Welt.


  Hoffentlich. Marlene war schon jetzt merkwürdig auf Erythro fixiert, allerdings hatte sich diese Marotte erst in den letzten paar Monaten herausgebildet und würde vielleicht ebenso schnell wieder verschwinden, wie sie gekommen war.


  Insgesamt wäre es der Gipfel an Undankbarkeit, wollte man sich beklagen. Niemand hatte damit rechnen können, daß es im Orbit um Nemesis eine bewohnbare Welt gab. Die Umstände, die diese Welt bewohnbar machten, waren bemerkenswert. Wollte man abschätzen, wie wahrscheinlich die Existenz eines solchen Himmelskörpers unter Berücksichtigung der Nähe von Nemesis zum Sonnensystem war, man mußte es für ein Ding der Unmöglichkeit halten.


  Sie wandte sich den Tagesberichten zu, die der Computer mit der unendlichen Geduld seiner Gattung für sie bereithielt.


  Doch ehe sie Zeit fand, sie abzurufen, drang die sanfte Stimme ihrer Vorzimmerdame aus dem kleinen Knopflautsprecher an ihrer linken Schulter. »Aurinel Pampas möchte Sie sprechen. Er hat keinen Termin.«


  Insigna schnitt eine Grimasse, dann fiel ihr wieder ein, daß sie ihn ja auf die Suche nach Marlene geschickt hatte, und sie sagte: »Er soll reinkommen.«


  Sie warf einen schnellen Blick in den Spiegel und war nicht unzufrieden. Sie fand, daß man ihr ihre zweiundvierzig Jahre nicht ansah und hoffte, daß sie auch auf andere so wirkte.


  Es war eigentlich albern, sich Sorgen um das Aussehen zu machen, wenn ein siebzehnjähriger Junge vor der Tür stand, aber Eugenia Insigna hatte bemerkt, wie die arme Marlene diesen Jungen ansah, und wußte, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Insigna hatte nicht den Eindruck, als könne Aurinel, der sich so viel auf sein Äußeres zugute hielt, in Marlene, die ihren Babyspeck nie losgeworden war, jemals mehr sehen als ein drolliges Kind. Wie auch immer, wenn Marlene in diesem Fall einen Mißerfolg verkraften mußte, sollte sie nicht das Gefühl haben, ihre Mutter hätte irgendwie dazu beigetragen, indem sie es dem Jungen gegenüber an Liebenswürdigkeit fehlen ließ.


  Sie wird mir ohnehin die Schuld geben, dachte Insigna mit einem Seufzer, als der Junge eintrat, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das noch die Schüchternheit des Heranwachsenden verriet.


  »Nun, Aurinel«, sagte sie. »Haben Sie Marlene gefunden?«


  »Ja, Dr. Insigna. Genau da, wo Sie sagten, und ich habe ihr ausgerichtet, daß sie rauskommen soll.«


  »Und wie fühlt sie sich?«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, Dr. Insigna  ich weiß nicht, ob es eine Depression ist oder etwas anderes, sie hat sich jedenfalls eine komische Idee in den Kopf gesetzt. Sie möchte aber sicher nicht, daß ich Ihnen davon erzähle.«


  »Nun, ich setzte auch nicht gerne Spione auf sie an, aber sie hat häufig merkwürdige Ideen, und das macht mir Sorgen. Bitte erzählen Sie mir, was sie gesagt hat.«


  Aurinel schüttelte den Kopf. »Na schön, aber verraten Sie ihr nicht, daß Sie es von mir erfahren haben. Die Idee ist wirklich verrückt. Sie hat behauptet, die Erde würde zerstört werden.«


  Er wartete, daß Insigna zu lachen anfing.


  Sie tat es nicht. Stattdessen explodierte sie: »Was? Wie kommt sie denn darauf?«


  »Ich weiß es nicht, Dr. Insigna. Sie ist ja sehr intelligent, aber sie hat immer wieder so komische Einfälle. Vielleicht wollte sie mich auch nur auf den Arm nehmen.«


  »Vielleicht ist es genau das«, fiel ihm Insigna ins Wort. »Sie hat einen merkwürdigen Sinn für Humor. Also, hören Sie zu, ich möchte nicht, daß Sie das irgend jemandem weitererzählen. Ich möchte nicht, daß dumme Gerüchte entstehen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Gewiß.«


  »Ich meine es ernst. Kein Wort.«


  Aurinel nickte eifrig.


  »Jedenfalls vielen Dank, daß Sie es mir gesagt haben, Aurinel.


  Es war wichtig. Ich werde mit Marlene sprechen, um zu sehen, was sie beunruhigt  und ich werde ihr nicht verraten, was Sie mir erzählt haben.«


  »Vielen Dank«, sagte Aurinel. »Aber eines wüßte ich doch gerne.«


  »Und das wäre?«


  »Wird die Erde tatsächlich zerstört werden?«


  Insigna starrte ihn an, dann lachte sie gezwungen. »Natürlich nicht! Sie können jetzt gehen.«


  Sie sah ihm nach und wünschte sich sehr, ihr Dementi hätte etwas überzeugender geklungen.
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  Janus Pitt war eine eindrucksvolle Erscheinung, und das war ihm bei seinem Aufstieg zum Gouverneur von Rotor sehr nützlich gewesen. In den Anfängen, als die ersten Raumkolonien entstanden, hatte man um Leute geworben, die nicht mehr als mittelgroß waren, aus der Überlegung heraus, daß man damit vielleicht den Bedarf an Raum und Versorgungsgütern einschränken könnte. Im Laufe der Zeit hatte man diese Vorsichtsmaßnahme als unnötig erachtet und fallengelassen, aber bei den älteren Kolonien war die Erbanlage noch vorhanden, und der Durchschnittsrotorianer war ein bis zwei Zentimeter kleiner als die Durchschnittsbürger späterer Gründungen.


  Pitt war jedoch groß, er hatte eisengraues Haar, ein längliches Gesicht und tiefblaue Augen, und sein Körper war noch immer gut in Form, obwohl er bereits sechsundfünfzig Jahre alt war.


  Er blickte auf und lächelte, als Eugenia Insigna eintrat, spürte aber wie immer ein leichtes Unbehagen. In Eugenias Gegenwart fühlte er sich nie so ganz wohl, er empfand sie sogar als anstrengend. Sie setzte sich stets für irgendwelche hehren Überzeugungen ein, gegen die man nur schwer ankämpfen konnte.


  »Vielen Dank, Janus«, sagte sie, »daß du mich so schnell empfangen hast.«


  Pitt aktivierte den Zwischenspeicher seines Computers und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um eine entspannte Atmosphäre zu schaffen.


  »Komm«, sagte er, »derlei Förmlichkeiten sind zwischen uns doch überflüssig. Dazu kennen wir uns schon zu lange.«


  »Und haben eine Menge gemeinsam erlebt«, fügte Insigna hinzu.


  »Das ist richtig«, sagte Pitt. »Wie geht es deiner Tochter?«


  »Über sie wollte ich eigentlich mit dir sprechen. Sind wir abgeschirmt?«


  Pitts Augenbrauen gingen in die Höhe. »Warum abgeschirmt? Was gibt es denn abzuschirmen, und vor wem?«


  Diese Frage rief Pitt wieder ins Bewußtsein, in welch merkwürdiger Situation Rotor sich befand. Man war praktisch allein im Universum. Das Sonnensystem war mehr als zwei Lichtjahre entfernt, und soweit man wußte, gab es im Umkreis von Hunderten oder gar von Milliarden von Lichtjahren keine anderen von intelligenten Lebewesen bewohnten Welten.


  Die Rotorianer mochten sich manchmal einsam oder unsicher fühlen, aber Störungen von außen brauchten sie nicht zu befürchten. Nun ja, fast nicht, dachte Pitt.


  »Du weißt, was es abzuschirmen gibt«, sagte Insigna. »Du warst es doch, der immer auf Geheimhaltung bestanden hat.«


  Pitt aktivierte die Abschirmung und seufzte. »Müssen wir wieder davon anfangen? Bitte, Eugenia, es ist doch alles entschieden. Es war schon vor vierzehn Jahren entschieden, als wir starteten. Ich weiß, daß du hin und wieder darüber nachgrübelst …«


  »Darüber nachgrübeln? Warum auch nicht? Es ist schließlich mein Stern«  sie machte eine Handbewegung in Richtung auf Nemesis , »und ich bin dafür verantwortlich.«


  Pitts Wangenmuskeln spannten sich. Müssen wir das alles schon wieder durchkauen? dachte er. Laut sagte er: »Wir sind abgeschirmt. Nun, was hast du auf dem Herzen?«


  »Marlene. Meine Tochter. Irgendwie weiß sie Bescheid.«


  »Worüber?«


  »Über Nemesis und das Sonnensystem.«


  »Wie könnte sie? Es sei denn, du hast es ihr gesagt?«


  Insigna breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Natürlich habe ich ihr nichts erzählt, aber das ist auch gar nicht nötig. Ich weiß nicht, wieso, aber Marlene scheint alles zu sehen und zu hören. Und aus den kleinen Dingen, die sie hört und sieht, zieht sie ihre Schlüsse. Diese Fähigkeit hatte sie schon immer, aber im letzten Jahr ist es viel schlimmer geworden.«


  »Nun, dann rät sie, und manchmal hat sie Glück und landet einen Treffer. Sag ihr, daß sie unrecht hat, und sorge dafür, daß sie nicht darüber redet.«


  »Aber sie hat es schon einem jungen Mann erzählt, der damit zu mir gekommen ist. So habe ich es erfahren. Aurinel Pampas. Er ist ein Freund der Familie.«


  »Ach ja. Ich kenne ihn  ein wenig. Sag ihm einfach, er soll nicht auf die Hirngespinste eines kleinen Mädchens achten.«


  »Sie ist kein kleines Mädchen mehr. Sie ist fünfzehn.«


  »Für ihn ist sie ein kleines Mädchen, das kannst du mir glauben. Ich sagte doch, ich kenne den jungen Mann. Mir macht er den Eindruck, als wolle er mit aller Gewalt erwachsen werden, und ich erinnere mich noch daran, wie ich in seinem Alter war, damals hatte ich für fünfzehnjährige Mädchen nur Verachtung übrig, besonders wenn sie …«


  Insigna fiel ihm verbittert ins Wort: »Ich verstehe. Besonders, wenn sie klein, pummelig und nicht besonders attraktiv sind. Spielt es eine Rolle, daß sie hochintelligent ist?«


  »Für dich und mich? Sicher. Für Aurinel ganz gewiß nicht. Wenn nötig, werde ich mich mit dem Jungen unterhalten. Sprich du mit Marlene. Sag ihr, die Idee sei absurd, es sei nicht wahr, und sie dürfe keine Märchen verbreiten, die die Leute verwirren könnten.«


  »Wenn es aber nun wahr ist?«


  »Das tut nichts zur Sache. Hör zu, Eugenia! Wir beide haben diese Möglichkeit seit Jahren geheimgehalten, und es wäre besser, wenn wir das weiter täten. Wenn etwas durchsickert, wird es übertrieben, und die Emotionen schlagen hoch  Emotionen, die zu nichts führen. Sie werden uns nur von der Aufgabe abhalten, mit der wir uns beschäftigen, seit wir das Sonnensystem verlassen haben, und die uns vielleicht noch Generationen lang in Anspruch nehmen wird.«


  Sie sah ihn an  schockiert, ungläubig.


  »Das Sonnensystem, die Erde, die Welt, von der die Menschheit stammt, löst das alles wirklich keinerlei Empfindungen in dir aus?«


  »Doch, Eugenia, ich empfinde alles mögliche, wenn ich daran denke. Aber das sind nur Gefühle, und sie dürfen mich nicht beeinflussen. Wir haben das Sonnensystem verlassen, weil wir der Ansicht waren, es sei an der Zeit, daß die Menschheit sich ausbreitet. Ich bin sicher, daß uns andere folgen werden; vielleicht sind sie schon unterwegs. Wir haben die Menschheit zu einer galaktischen Erscheinung gemacht, und deshalb dürfen wir nicht mehr in den Kategorien eines einzelnen Planetensystems denken. Unsere Aufgabe liegt hier.«


  Sie starrten sich an, dann sagte Eugenia mit einem Unterton der Verzweiflung: »Du redest mich auch jetzt wieder in Grund und Boden, wie du es schon seit so vielen Jahren tust.«


  »Ja, aber nächstes Jahr und übernächstes Jahr sind wir wieder so weit. Du bleibst nicht unten, Eugenia, und das ist ermüdend. Es hätte mit dem ersten Mal schon genug sein sollen.« Damit wandte er sich wieder seinem Computer zu.
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  Zum erstenmal hatte er sie vor sechzehn Jahren in Grund und Boden geredet, im Jahr 2220, jenem aufregenden Jahr, in dem sich ihnen die Tore der Galaxis geöffnet hatten.


  Damals hatte Janus Pitt dunkelbraunes Haar gehabt und war noch nicht Gouverneur von Rotor gewesen, obwohl er allenthalben als der kommende Mann galt. Er leitete jedoch bereits das Ministerium für Forschung und Handel und war für die Fernsonde verantwortlich, die in hohem Maße das Ergebnis seiner Initiative war.


  Es war der erste Versuch, Materie mit Hyperbeschleunigung durch den Weltraum zu befördern.


  Soweit bekannt war, hatte nur Rotor die Technik der Hyperbeschleunigung entwickelt, und Pitt war am energischsten von allen dafür eingetreten, diese Technik geheimzuhalten.


  Bei einem Treffen des Rates hatte er gesagt: »Das Sonnensystem ist übervölkert. Es gibt mehr Weltraumkolonien, als eigentlich mühelos Platz haben. Selbst der Asteroidengürtel bringt nur eine vorübergehende Entlastung. Bald wird es auch dort unangenehm eng werden. Außerdem hat jede Kolonie ihr eigenes, genau ausgewogenes Ökosystem, und auf Grund dessen entfernen wir uns voneinander. Die Handelsbeziehungen werden eingeschränkt, weil man befürchtet, sich die Parasiten oder Krankheitserreger irgendeiner anderen Siedlung anzufangen.


  Die einzige Lösung, meine verehrten Kollegen, ist, das Sonnensystem zu verlassen  ohne großes Trara, ohne Vorankündigung. Brechen wir auf, suchen wir uns eine neue Heimat, wo wir eine neue Welt aufbauen können, eine Welt mit unserer eigenen Menschheit, unserer eigenen Gesellschaft, unserem eigenen Lebensstil. Ohne die Hyperbeschleunigung wäre dies nicht möglich  aber sie steht uns ja zur Verfügung. Im Laufe der Zeit werden auch andere Kolonien diese Technik entwickeln und ebenfalls fortziehen. Das Sonnensystem wird sein wie eine Löwenzahnblüte, die ihre Samenschirmchen durch den ganzen Weltraum aussendet.


  Aber wenn wir als erste gehen, finden wir eventuell eine Welt, ehe die anderen uns folgen können. Wir können dort Fuß fassen und sind, wenn andere kommen und uns vielleicht unsre neue Welt streitig machen wollen, stark genug, um sie abzuwehren. Die Galaxis ist groß, und es muß noch weitere Ziele geben.«


  Natürlich war er auf Widerstand gestoßen, zum Teil auf sehr heftigen. Manche Ratsmitglieder argumentierten aus ihrer Angst heraus  aus der Angst, die vertraute Umgebung zu verlassen. Andere ließen sich von Gefühlen leiten  von der Liebe zur ›Wiege der Menschheit‹ Auch einige Idealisten meldeten sich zu Wort  sie wollten das Wissen weitergeben, damit auch andere sich auf den Weg machen konnten.


  Pitt hatte kaum zu hoffen gewagt, daß er sich durchsetzen würde. Aber er hatte gesiegt, weil Eugenia Insigna ihm den Trumpf geliefert hatte. Was für ein unglaublicher Glücksfall, daß sie zuerst zu ihm gekommen war.


  Sie war damals noch ziemlich jung, erst sechsundzwanzig, bereits verheiratet, aber noch nicht schwanger. Als sie ihn aufsuchte, war sie sehr erregt, ihr Gesicht war gerötet, in den Händen hielt sie einen riesigen Stapel Computerausdrucke.


  Pitt erinnerte sich, daß er über die Störung nicht sehr erfreut gewesen war. Schließlich war er Minister und sie  nun ja, sie war ein Niemand. Das sollte sich freilich mit einem Schlag ändern.


  Davon hatte er damals natürlich noch keine Ahnung und war deshalb ungehalten, weil sie sich bis in sein Zimmer durchgekämpft hatte. Als er bemerkte, wie erregt die junge Frau war, schauderte er unwillkürlich. Sie würde nicht lockerlassen, bis er sich mit den komplizierten Unterlagen beschäftigte, die sie in der Hand hielt, und sie würde mit einer Begeisterung auf ihn einreden, die ihm schnell zuviel werden würde.


  Er beschloß, ihr zu sagen, sie solle einem seiner Assistenten eine kurze Zusammenfassung geben. »Wie ich sehe, haben Sie Informationen, Frau Dr … . ah … Insigna, die Sie mir vorlegen wollen. Zu gegebener Zeit werde ich sie mir gerne ansehen. Könnten Sie die Unterlagen vielleicht inzwischen einem meiner Leute aushändigen?« Damit zeigte er auf die Tür und hoffte inständig, sie würde sich auf dem Absatz umdrehen und in diese Richtung verschwinden. (Manchmal fragte er sich in späteren Jahren, wenn er Muße hatte, was wohl geschehen wäre, wenn sie das getan hätte, und bei dieser Vorstellung überlief es ihn jedesmal eiskalt.)


  Aber sie sagte: »Nein, nein, Herr Minister, ich muß mit Ihnen sprechen und mit niemandem sonst.« Ihre Stimme zitterte, als könne sie ihre innere Erregung kaum bezähmen. »Es ist die größte Entdeckung, die gemacht wurde seit … seit …« Sie gab auf. »Es ist die größte.«


  Pitt warf einen skeptischen Blick auf die Blätter in ihrer Hand. Sie zitterten, aber der Funke sprang nicht auf ihn über. Diese Spezialisten hielten jeden Minifortschritt auf ihrem jeweiligen Miniarbeitsgebiet für systemerschütternd.


  Er resignierte. »Können Sie mir die Sache in einfachen Worten erklären, Doktor?«


  »Sind wir abgeschirmt, Sir?«


  »Wozu müssen wir abgeschirmt sein?«


  »Ich will nicht, daß jemand mithört, solange ich nicht ganz sicher bin. Ich muß das alles erst noch nachprüfen, so oft, bis es keinen Zweifel mehr gibt. Aber eigentlich habe ich keinen Zweifel. Das klingt etwas wirr, wie?«


  »Das kann man wohl sagen«, bemerkte Pitt kalt und berührte mit der Hand einen Kontakt. »Wir sind abgeschirmt. Jetzt reden Sie.«


  »Es steht alles hier drin. Ich werde es Ihnen zeigen.«


  »Nein. Erklären Sie es mir zuerst. In kurzen Worten.«


  Sie holte tief Luft. »Herr Minister, ich habe den nächsten Stern entdeckt.« Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Atem ging schnell.


  »Der nächste Stern heißt Alpha Centauri«, sagte Pitt. »Das ist seit vierhundert Jahren bekannt.«


  »Das ist der nächste Stern, den wir bisher kannten, aber nicht der nächste, den es gibt. Ich habe einen entdeckt, der noch näher ist. Die Sonne hat einen entfernten Begleiter. Können Sie sich das vorstellen?«


  Pitt musterte sie nachdenklich. Ein typischer Fall. Wenn sie jung genug, begeistert genug, unerfahren genug waren, platzten sie jedesmal zu früh heraus.


  »Sind Sie sicher?« fragte er.


  »Ich bin sicher. Wirklich. Sehen Sie sich die Daten an. Es ist das Aufregendste, was in der Astronomie geschehen ist, seit …«


  »Falls es geschehen ist. Ich will die Daten gar nicht sehen, damit werde ich mich später befassen. Erzählen Sie es mir. Wenn es einen Stern gibt, der uns viel näher ist als Alpha Centauri, warum wurde er nicht schon früher entdeckt? Warum mußten erst Sie kommen, Dr. Insigna?« Er wußte, daß es sarkastisch klang, aber sie schien viel zu erregt, um seinen Tonfall zu beachten.


  »Dafür gibt es eine Erklärung. Der Stern befindet sich hinter einer Wolke, einer dunklen Wolke, einem Staubnebel, der zufällig zwischen diesem Begleitstern und uns liegt. Ohne die Absorption durch diesen Staub wäre es ein Stern achter Größe, und man hätte ihn tatsächlich längst bemerkt. Der Staub verringert jedoch die Lichtabgabe, so daß er wie ein Stern neunzehnter Größe erscheint, der sich zwischen vielen Millionen anderer schwach sichtbarer Sterne verliert. Es gab keinen Grund, auf ihn aufmerksam zu werden. Niemand hat ihn beachtet. Er steht weit am südlichen Himmel der Erde, und in der Zeit vor den Raumkolonien konnte man diesen Abschnitt mit den meisten Teleskopen gar nicht erreichen.«


  »Wenn dem so ist, wie haben Sie ihn dann entdeckt?«


  »Mit Hilfe der Fernsonde. Wissen Sie, dieser Nachbarstern und die Sonne verändern natürlich ihre Stellung zueinander. Ich vermute, er und die Sonne kreisen sehr langsam, in einem Zeitraum von Jahrmillionen, um ein gemeinsames Schwerkraftzentrum. Vor ein paar Jahrhunderten mögen sie vielleicht so gestanden haben, daß man den Nachbarstern auf einer Seite der Wolke in vollem Licht hätte sehen können, aber dazu hätte man noch immer ein Teleskop gebraucht, und Teleskope gibt es erst seit sechshundert Jahren  an den Orten der Erde, von denen aus der Nachbarstern sichtbar gewesen wäre, kamen sie sogar noch später in Gebrauch. In ein paar Jahrhunderten wird man ihn wieder deutlich sehen, wenn er auf der anderen Seite der Staubwolke hervorkommt. Aber so lange brauchen wir nicht zu warten. Die Fernsonde hat das für uns erledigt.«


  Pitt spürte, wie er Feuer fing, wie eine schwache Wärme in ihm aufstieg, und er sagte: »Soll das heißen, daß die Fernsonde eine Aufnahme von dem Himmelsabschnitt gemacht hat, der diesen Nachbarstern enthält, und daß sie dabei so weit draußen im Raum war, daß sie um die Wolke herumsehen und den Nachbarstern in vollem Licht erkennen konnte?«


  »Genau. Wir fanden einen Stern Größe acht an einer Stelle, wo es keinen solchen Stern hätte geben dürfen, und das Spektrum war das eines roten Zwergs. Rote Zwerge leuchten nicht weit, also mußte er ziemlich nahe sein.«


  »Ja, aber warum näher als Alpha Centauri?«


  »Natürlich habe ich den gleichen Himmelsabschnitt auch aus dem Blickwinkel von Rotor studiert, und der Stern Größe acht war nicht da. Ziemlich in der Nähe gab es jedoch einen Stern Größe neunzehn, der in der Aufnahme der Fernsonde fehlte. Ich ging davon aus, daß der Stern Größe neunzehn der Stern Größe acht war, nur verdunkelt, die Tatsache, daß sie sich nicht exakt an derselben Stelle befanden, mußte das Ergebnis einer parallaktischen Verschiebung sein.«


  »Ja, das ist mir klar. Ein in der Nähe befindliches Objekt erscheint vor dem fernen Hintergrund an verschiedenen Stellen, wenn man es von verschiedenen Orten aus betrachtet.«


  »Das ist richtig, aber die Sterne sind so weit weg, daß die Positionsveränderung, auch wenn die Fernsonde einen großen Teil eines Lichtjahres zurückgelegt hatte, bei fernen Sternen keine merkliche Verschiebung bewirkt hätte. Bei einem nahen Stern war das freilich anders. Und was diesen Nachbarstern angeht, so war die Verschiebung gewaltig; ich meine natürlich relativ gesehen. Ich habe den Himmel von verschiedenen Positionen der Fernsonde auf dem Weg nach draußen überprüft. Während der Perioden, in denen sie sich im Normalraum befand, wurden drei Aufnahmen gemacht, und der Nachbarstern erschien jedesmal heller, weil er von der Sonde aus gesehen immer näher an den Rand der Wolke rückte. Der parallaktischen Verschiebung nach muß sich der Nachbarstern in einer Entfernung von nur etwas mehr als zwei Lichtjahren befinden. Das ist nur halb so weit weg wie Alpha Centauri.«


  Pitt sah sie nachdenklich an, und während der langen Pause, die nun folgte, wurde sie unruhig und verlegen.


  »Minister Pitt«, fragte sie, »möchten Sie nun die Werte sehen?«


  »Nein«, sagte er. »Was Sie mir gesagt haben, genügt mir. Ich muß Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, scheint die Chance, daß sich jemand auf einen Stern Größe neunzehn konzentriert, seine Parallaxe berechnet und seine Entfernung feststellt, minimal zu sein.«


  »Etwa gleich Null.«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit, zu der Erkenntnis zu gelangen, daß ein verdunkelter Stern sich sehr nahe bei uns befinden muß?«


  »Er könnte eine starke Eigenbewegung haben  für einen Stern. Ich meine, wenn man ihn ständig beobachtete, würde sich seine Stellung am Himmel durch seine Eigenbewegung in mehr oder weniger gerader Linie verändern.«


  »Würde man das in diesem Fall bemerken?«


  »Möglicherweise, aber nur wenige Sterne haben eine starke Eigenbewegung, selbst wenn sie uns nahe sind. Sie bewegen sich in drei Dimensionen, und wir sehen die Bewegung nur in einer zweidimensionalen Projektion. Ich kann Ihnen das erklären …«


  »Nein, ich verlasse mich weiter auf Sie. Hat dieser Stern eine starke Eigenbewegung?«


  »Es würde einige Zeit dauern, das festzustellen. Ich habe ein paar ältere Bilder von diesem Himmelssektor, und wenn es eine merkliche Eigenbewegung gäbe, könnte ich es herausfinden. Aber das würde einiges an Arbeit bedeuten.«


  »Glauben Sie, daß er eine so starke Eigenbewegung besitzt, daß sie sich einem Astronomen aufdrängen würde, wenn er den Stern ganz zufällig bemerkte?«


  »Nein.«


  »Dann wäre es also denkbar, daß wir auf Rotor die einzigen sind, die von diesem Nachbarstern wissen, weil wir als einzige eine Fernsonde ausgeschickt haben. Das ist Ihr Spezialgebiet, Dr. Insigna. Stimmen Sie mir zu, daß wir als einzige eine Fernsonde ausgeschickt haben?«


  »Die Fernsonde ist kein Geheimprojekt, Herr Minister. Wir haben Versuche der anderen Kolonien mit einbezogen, und dieser Teil des Projekts wurde mit jedermann diskutiert, sogar mit der Erde, die sich zur Zeit nicht allzusehr für Astronomie interessiert.«


  »Ja, das überläßt man den Kolonien, was durchaus vernünftig ist. Aber haben irgendwelche anderen Kolonien eine Fernsonde ausgeschickt, ohne daß wir davon wissen?«


  »Das bezweifle ich sehr, Sir. Dazu hätten sie die Hyperbeschleunigung gebraucht, und diese Technik haben wir vollkommen geheimgehalten. Wenn andere die Hyperbeschleunigung hätten, wüßten wir es. Sie müßten Experimente im Weltraum durchführen, die es uns verraten würden.«


  »Aufgrund des Abkommens über den freien Zugang zu wissenschaftlichen Erkenntnissen müssen alle mit Hilfe der Fernsonde gewonnenen Informationen veröffentlicht werden. Heißt das, daß Sie bereits …«


  Insigna unterbrach ihn empört. »Natürlich nicht. Vor einer Veröffentlichung müßte ich noch sehr viel mehr herausfinden. Was ich jetzt habe, ist nur ein Vorergebnis, das ich Ihnen vertraulich mitteile.«


  »Aber Sie sind nicht die einzige Astronomin, die an der Fernsonde arbeitet. Ich nehme doch an, daß Sie die Ergebnisse Ihren Kollegen gezeigt haben.«


  Insigna errötete und wandte den Blick ab. Dann sagte sie abwehrend: »Nein. Ich habe dieses Phänomen bemerkt und es weiterverfolgt. Ich habe seine Bedeutung erkannt. Ich. Und ich möchte, daß das auch öffentlich anerkannt wird. Es gibt nur einen Stern, der der Sonne am nächsten ist, und ich möchte als seine Entdeckerin in die Annalen der Wissenschaft eingehen.«


  »Vielleicht gibt es einen, der noch näher ist.« Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs gestattete sich Pitt ein Lächeln.


  »Der wäre schon längst bekannt. Selbst mein Stern wäre bekannt, gäbe es nicht diese winzige, sehr ungewöhnliche Wolke, die ihn verdunkelt. Daß es einen anderen  noch näheren  Stern gibt, ist völlig ausgeschlossen.«


  »Dann läuft es also auf folgendes hinaus, Dr. Insigna. Sie und ich sind die einzigen, die von der Existenz dieses Nachbarsterns wissen. Habe ich recht? Niemand sonst?«


  »Ja, Sir. Bisher wissen nur Sie und ich davon.«


  »Nicht nur bisher. Es muß unser Geheimnis bleiben, bis ich bereit bin, einigen ausgewählten anderen davon Mitteilung zu machen.«


  »Aber das Abkommen  das Abkommen über den freien Zugang zu wissenschaftlichen Erkenntnissen?«


  »Muß ignoriert werden. Ausnahmen gibt es immer. Ihre Entdeckung berührt die Sicherheit der Kolonie. Wenn die Sicherheit der Kolonie auf dem Spiel steht, sind wir nicht verpflichtet, die Entdeckung allen zugänglich zu machen. Die Hyperbeschleunigung halten wir doch auch geheim, oder nicht?«


  »Aber die Existenz des Nachbarsterns hat nichts mit der Sicherheit der Kolonie zu tun.«


  »Ganz im Gegenteil, Dr. Insigna. Vielleicht ist es Ihnen noch nicht klar, aber Sie sind da auf etwas gestoßen, das das Schicksal der menschlichen Rasse verändern kann.«
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  Wie vom Blitz getroffen starrte sie ihn an.


  »Setzen Sie sich! Wir beide sind jetzt im Komplott und müssen Freunde sein. Von jetzt an bist du für mich Eugenia, wenn wir unter uns sind, und du nennst mich Janus.«


  Insigna zögerte. »Ich glaube nicht, daß sich das schickt.«


  »Es muß sein, Eugenia. Eine Verschwörung kann man nicht in kalter, förmlicher Atmosphäre betreiben.«


  »Aber ich will mich mit niemandem verschwören, und damit Schluß. Und ich verstehe auch nicht, warum alles, was mit dem Nachbarstern zusammenhängt, geheimgehalten werden soll.«


  »Du hast wohl Angst um deinen Ruhm als Wissenschaftlerin?«


  Insigna zögerte einen winzigen Moment lang, dann sagte sie. »Darauf kannst du deinen letzten Computerchip verwetten, Janus. Ich will nicht auf den Ruhm verzichten.«


  »Vergiß erst einmal«, sagte er, »daß der Nachbarstern existiert. Wie du sicher weißt, setze ich mich schon seit einer Weile dafür ein, daß Rotor das Sonnensystem verlassen sollte. Wie stehst du dazu? Würdest du gerne aus dem Sonnensystem fortziehen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Es wäre ganz nett, so ein astronomisches Objekt zum erstenmal aus der Nähe zu sehen  aber es ist auch ein wenig beängstigend, nicht wahr?«


  »Du meinst, die Heimat zu verlassen?«


  »Ja.«


  »Aber das müßtest du doch gar nicht. Deine Heimat ist hier. Auf Rotor.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung. »Sie würde dich begleiten.«


  »Trotzdem, Herr Min … Janus, Rotor ist nicht die ganze Heimat. Wir haben Nachbarn, die anderen Raumkolonien, die Erde, das ganze Sonnensystem.«


  »Eine sehr überfüllte Wohngegend. Irgendwann müssen einige von uns wegziehen, ob wir wollen oder nicht. Auf der Erde gab es einmal eine Zeit, da mußten einige Leute Gebirge und Ozeane überqueren. Vor zweihundert Jahren mußten die Menschen auf der Erde ihren Planeten verlassen und Raumkolonien gründen. Das hier ist nur ein weiterer Schritt in einer uralten Geschichte.«


  »Ich verstehe, aber es gibt einige Leute, die nie fortgegangen sind. Es gibt Menschen, die noch immer auf der Erde leben, und es gibt Menschen, die seit unzähligen Generationen in ein und derselben kleinen Region auf der Erde leben.«


  »Und du willst eine von diesen Seßhaften sein.«


  »Ich glaube, Crile, mein Mann, gehört dazu. Er lehnt deine Ansichten ganz entschieden ab, Janus.«


  »Nun, auf Rotor herrscht Rede- und Meinungsfreiheit, er kann mir also widersprechen, soviel er will. Aber ich möchte dich noch etwas fragen. Wenn die Menschen allgemein, auf Rotor oder auch anderswo, daran denken, das Sonnensystem zu verlassen, wohin wollen sie dann?«


  »Natürlich nach Alpha Centauri. Das ist der Stern, den alle für den nächstgelegenen halten. Selbst mit Hyperbeschleunigung erreichen wir im Durchschnitt bestenfalls Lichtgeschwindigkeit, wir würden also mindestens vier Jahre brauchen. Alle anderen Ziele sind noch viel weiter entfernt, und vier Jahre unterwegs zu sein, das ist lange genug.«


  »Angenommen, es wäre möglich, sich noch schneller fortzubewegen, und angenommen, man könnte noch viel weiter kommen als bis Alpha Centauri, wohin würdest du dann gehen?«


  Insigna überlegte eine Weile, dann sagte sie: »Wahrscheinlich trotzdem nach Alpha Centauri. Man wäre dort noch immer in der alten Gegend. In der Nacht sähen die Sterne nicht sehr viel anders aus. Man würde sich geborgen fühlen, und wir hätten nicht so weit nach Hause, falls wir zurückkehren wollten. Außerdem ist Alpha Centauri A, der größte der drei Sterne im Alpha-Centauri-System, praktisch ein Zwilling der Sonne. Alpha Centauri B ist kleiner, aber nicht zu klein. Selbst wenn man Alpha Centauri C, einen roten Zwerg, außer acht läßt, bekäme man sozusagen immer noch zwei Sterne für einen, und damit auch zwei Planetensysteme.«


  »Nehmen wir einmal an, eine Kolonie wäre nach Alpha Centauri aufgebrochen, hätte dort einen einigermaßen bewohnbaren Planeten gefunden und sich niedergelassen, um eine neue Welt aufzubauen, und zu Hause, im Sonnensystem, wäre dies bekannt geworden. Wohin würden die nächsten Kolonien gehen, wenn sie sich ihrerseits entschließen sollten, das System zu verlassen?«


  »Natürlich nach Alpha Centauri«, sagte Insigna prompt.


  »Die Menschheit neigt also dazu, die naheliegendsten Ziele anzusteuern, und wenn eine Kolonie Erfolg hat, würden die anderen ihr schnell folgen, bis irgendwann die neue Welt ebenso übervölkert wäre wie die alte, bis es wieder viele Menschen aus vielen verschiedenen Kulturen und schließlich viele Kolonien mit vielen verschiedenen Ökologien gäbe.«


  »Dann würde es Zeit, zu anderen Sternen weiterzuziehen.«


  »Aber immer, Eugenia, wird der Erfolg an einem Ort andere Kolonien nachziehen. Ein geeigneter Stern, ein guter Planet, und die anderen kommen in Scharen.«


  »Vermutlich.«


  »Wenn wir hingegen einen Stern ansteuern, der nur etwas mehr als zwei Lichtjahre entfernt ist, nur halb so weit wie Alpha Centauri, und niemand außer uns weiß davon, wer wird uns dann folgen?«


  »Niemand, bis die anderen den Nachbarstern ebenfalls entdecken.«


  »Aber das kann lange dauern. Und während dieser langen Zeit würden alle nach Alpha Centauri oder zu irgendwelchen anderen naheliegenden Zielen strömen. Sie würden den roten Zwergstern direkt vor ihrer Haustür gar nicht bemerken, und wenn, dann würden sie ihn als ungeeignet für die Besiedlung durch den Menschen verwerfen  jedenfalls, solange sie nicht wüßten, daß sich dort bereits einige Menschen mit Erfolg niedergelassen haben.«


  Insigna sah Pitt unsicher an. »Aber was soll das alles heißen? Angenommen, wir steuern diesen Nachbarstern an und niemand weiß davon. Wo liegt der Vorteil?«


  »Der Vorteil liegt darin, daß wir uns ungehindert ausbreiten können. Wenn es einen bewohnbaren Planeten geben sollte …«


  »Das wird nicht der Fall sein. Nicht im System eines roten Zwergsterns.«


  »Trotzdem könnten wir alle dort vorhandenen Rohstoffe verwenden, um so viele Kolonien zu bauen, wie wir wollen.«


  »Du meinst, wir hätten mehr Platz.«


  »Ja, viel mehr Platz, als wenn die anderen in Scharen nachdrängten.«


  »Dann hätten wir also etwas mehr Zeit, Janus. Irgendwann würden wir auch den Raum füllen, der uns um den Nachbarstern herum zur Verfügung steht, selbst wenn wir allein wären. Es würde also fünfhundert Jahre dauern anstatt zweihundert. Was macht das für einen Unterschied?«


  »Der Unterschied wäre größer, als du dir vorstellen kannst, Eugenia. Wenn die anderen Kolonien nachdrängen können, wie sie wollen, haben wir bald tausend verschiedene Kulturen, und sie bringen all die alten Feindschaften, all die Fehler der traurigen, irdischen Geschichte mit. Wenn wir da draußen eine Weile allein sind, können wir ein System von Raumkolonien errichten, das in kultureller und ökologischer Hinsicht homogen ist. Das wäre eine weit bessere Ausgangsbasis  weniger Chaos, weniger Anarchie.«


  »Weniger interessant. Weniger abwechslungsreich. Weniger lebendig.«


  »Keineswegs. Natürlich werden sich Gegensätze herausbilden, davon bin ich überzeugt. Die einzelnen Kolonien werden sich voneinander unterscheiden, aber es wird zumindest eine gemeinsame Basis geben, in der alle diese Unterschiede ihren Ursprung haben. Das wäre für die ganze Koloniengruppe ein großer Fortschritt. Und selbst wenn ich unrecht habe, du siehst doch sicher ein, daß der Versuch einmal gemacht werden muß. Warum nicht einen Stern einer so vernünftig durchdachten Entwicklung vorbehalten, um zu sehen, ob es funktioniert? Wir können uns einen Stern reservieren, einen wertlosen roten Zwerg, für den sich normalerweise niemand interessieren würde, und versuchen, ob wir nicht eine neue und möglicherweise bessere Gesellschaft aufbauen können.


  Wir sollten doch einmal ausprobieren, wozu wir imstande sind«, fuhr er fort, »wenn unsere Energie sich nicht in sinnlosen, kulturell bedingten Meinungsverschiedenheiten aufzehrt und erschöpft, wenn nicht ständig unsere gesamte Biologie durch Übergriffe fremder Ökologien zugrunde gerichtet wird.«


  Insigna spürte, wie ihr Widerstand nachließ. Selbst wenn das Experiment scheiterte, hätte die Menschheit etwas gelernt  daß dieser Weg nämlich in eine Sackgasse führte. Und wenn es doch funktionierte?


  Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Ein unerfüllbarer Wunschtraum. Jemand wird den Nachbarstern unabhängig von uns entdecken, auch wenn wir uns noch so sehr bemühen, ihn geheimzuhalten.«


  »Aber wieviel von deiner Entdeckung, Eugenia, war denn Zufall? Sei ehrlich. Du hast den Stern doch rein zufällig bemerkt. Zufällig hast du die Sondenaufnahme mit anderen Karten verglichen. Hättest du ihn nicht auch übersehen können? Hätten ihn andere unter ähnlichen Umständen nicht übersehen?«


  Insigna antwortete nicht, aber ihr Gesichtsausdruck verriet Pitt genug.


  Seine Stimme war weicher geworden, klang fast hypnotisierend. »Und wenn es nur ein Aufschub von hundert Jahren wäre. Wenn wir nur hundert Jahre Zeit hätten, um unsere neue Gesellschaft aufzubauen, wären wir groß genug und stark genug, um uns zu schützen, und die anderen müßten weiterziehen und neue Welten ansteuern. Wenn wir uns so lange verstecken könnten, das würde reichen.«


  Insigna schwieg noch immer.


  »Habe ich dich überzeugt?« fragte Pitt.


  Sie schüttelte sich. »Nicht ganz.«


  »Dann denk darüber nach. Ich bitte dich nur um einen Gefallen: Sprich zu niemandem ein Wort über den Nachbarstern, solange du nachdenkst, und übergib mir alle damit zusammenhängenden Informationen, damit ich sie sicher verwahre. Ich werde sie nicht vernichten. Ehrenwort. Wir werden sie brauchen, wenn wir zum Nachbarstern fliegen. Kommst du mir wenigstens so weit entgegen, Eugenia?«


  »Ja«, sagte sie endlich. Dann wurde sie lebhafter. »Aber noch eines. Du mußt mir erlauben, dem Stern einen Namen zu geben. Wenn ich ihm einen Namen gebe, dann ist es mein Stern.«


  Pitt lächelte kurz. »Wie willst du ihn denn nennen? Insignas Stern? Eugenias Stern?«


  »Nein. So töricht bin ich nicht. Ich möchte ihn Nemesis nennen.«


  »Nemesis? N-E-M-E-S-I-S?«


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Ende des zwanzigsten Jahrhunderts flackerten kurze Zeit Spekulationen über die mögliche Existenz eines Nachbarsterns der Sonne auf. Damals kam man zu keinem Ergebnis. Kein Nachbarstern wurde gefunden, aber in den Arbeiten, die sich damit befaßten, war er als ›Nemesis‹ bezeichnet worden. Ich möchte diese kühnen Denker gerne ehren.«


  »Nemesis? Gab es nicht eine griechische Göttin dieses Namens? Eine ziemlich unangenehme?«


  »Die Göttin der Vergeltung, der gerechten Rache, der Strafe. Der Name ist als bildhafter Ausdruck in unsere Sprache eingegangen. Als ich ihn vom Computer suchen ließ, bezeichnete er ihn als ›archaisch‹.«


  »Und warum haben diese Veteranen den Namen Nemesis gewählt?«


  »Das hatte etwas mit der Kometenwolke zu tun. Es sah so aus, als durchdringe Nemesis alle sechsundzwanzig Millionen Jahre auf seiner Bahn um die Sonne diese Wolke und löse einen Schauer von Kometen aus, die ins innere Sonnensystem eindringen, von denen der eine oder andere die Erde treffen und in der Vergangenheit große Teile auf ihr vernichteten.«


  Pitt sah sie erstaunt an. »Wirklich?«


  »Nein, nicht wirklich. Diese Theorie konnte sich nicht halten, aber ich möchte trotzdem, daß der Stern Nemesis genannt wird. Und es soll aktenkundig gemacht werden, daß ich ihm diesen Namen gegeben habe.«


  »Das verspreche ich dir, Eugenia. Du hast ihn entdeckt, und das wird offiziell vermerkt. Wenn der Rest der Menschheit irgendwann die Nemesis-Region  wäre das eine zutreffende Bezeichnung?  entdeckt, dann wird man erfahren, wer als erster die Entdeckung gemacht hat und wie es dazu kam. Dein Stern, deine Nemesis, wird, mit Ausnahme der Sonne selbst, der erste Stern sein, der eine menschliche Zivilisation bescheint; und ohne irgendeine Ausnahme der erste, dessen Licht auf eine menschliche Zivilisation fällt, die von anderswoher stammt.«


  Pitt sah ihr nach, als sie ging, und war im großen und ganzen zuversichtlich. Sie würde mitspielen. Daß er ihr gestattet hatte, den Stern zu taufen, war das Tüpfelchen auf dem i gewesen. Nun wollte sie doch bestimmt zu ihrem eigenen Stern reisen. Und die Vorstellung, um ihren Stern herum eine logische, geordnete Zivilisation zu errichten, aus der weitere Zivilisationen sich über die ganze Galaxis ausbreiten konnten, mußte sie einfach faszinieren.


  Doch gerade in diesem Augenblick der Entspannung, als er ungehemmt in goldenen Zukunftsträumen hätte schwelgen können, überfiel ihn ein leises Grauen, das seinem Wesen völlig fremd war.


  Warum Nemesis? Wie kam sie nur auf die Idee, den Stern nach der Göttin der Vergeltung zu nennen?


  Er war fast schwach genug, dies für ein böses Omen zu halten.


  DREI


  Die Mutter
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  Sie saßen beim Abendessen, und es war wieder einmal so weit, daß Insigna sich vor ihrer eigenen Tochter fast ein wenig fürchtete.


  Dieses Unbehagen trat in letzter Zeit immer häufiger auf, ohne daß sie gewußt hätte, warum. Vielleicht weil Marlene immer schweigsamer wurde, sich mehr und mehr in sich zurückzog, ständig mit Gedanken beschäftigt schien, die zu tiefgründig waren, um sie in Worte fassen zu können.


  Und manchmal mischten sich Schuldgefühle in Insignas nervöse Unruhe: sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht genügend mütterliche Geduld für das Mädchen aufbrachte; weil sie sich der körperlichen Unzulänglichkeiten ihrer Tochter nur allzu bewußt war. Marlene war sicher nicht auf so herkömmliche Weise hübsch wie ihre Mutter oder auf so ungewöhnliche, wenn auch etwas wilde Art gutaussehend wie ihr Vater.


  Marlene war klein und  gedrungen. Insigna fand nur dieses eine Wort, das so genau auf die arme Marlene paßte.


  Und dann natürlich arm. Dieses Adjektiv verwendete sie in Gedanken fast immer, und sie mußte sich sehr zusammennehmen, um es nicht auch einfließen zu lassen, wenn sie sich mit jemandem unterhielt.


  Klein. Gedrungen. Dick, ohne fett zu sein, das war Marlene. Sie besaß keinerlei Anmut. Ihr ziemlich langes und völlig glattes Haar war dunkelbraun, ihre Nase ein wenig knubbelig, die Mundwinkel zogen sich leicht nach unten, das Kinn war klein, die ganze Haltung passiv und in sich gekehrt.


  Nur ihre Augen natürlich, die waren groß und glänzendschwarz, darüber wölbten sich scharfgezeichnete, dunkle Brauen, und die langen Wimpern waren so dicht, daß sie fast künstlich wirkten. Trotzdem, Augen allein konnten nicht alles andere aufwiegen, so faszinierend sie gelegentlich auch sein mochten.


  Seit Marlene fünf Jahre alt war, wußte Insigna, daß sich wahrscheinlich kein Mann jemals allein aufgrund ihres Äußeren zu ihr hingezogen fühlen würde, und das bestätigte sich von Jahr zu Jahr mehr.


  Aurinel hatte ein Auge auf sie geworfen, ehe sie ins Backfischalter kam, offensichtlich hatten ihn damals ihre frühreife Intelligenz und ihr fast schon brillant zu nennender Verstand fasziniert. Und Marlene hatte sich auf ihre etwas schüchterne Art gefreut, wenn er mit ihr zusammen war, so als sei ihr undeutlich bewußt, daß ein ›Junge‹ etwas Liebenswertes sei, ohne daß sie freilich hätte sagen können, warum.


  In den letzten zwei Jahren hatte Marlene, wie es Insigna schien, endlich begriffen, was ein ›Junge‹ war. Bücher und Filme, die ihrem Alter und ihrer körperlichen Entwicklung weit voraus waren, die sie aber mit unersättlicher Gier verschlang, hatten ihr  abgesehen von ihrem Verstand  dabei geholfen, aber auch Aurinel war älter geworden, und je mehr die hormonelle Umstellung sich bemerkbar machte, desto weniger reizten ihn die Plänkeleien mit Marlene.


  An diesem Abend beim Essen fragte Insigna: »Und wie war dein Tag, meine Liebe?«


  »Ziemlich ruhig. Aurinel hat nach mir gesucht, und vermutlich hat er dir schon alles berichtet. Tut mir leid, daß du jemanden nach mir schicken mußtest.«


  Insigna seufzte. »Ach, weißt du, Marlene, manchmal habe ich wirklich das Gefühl, daß du unglücklich bist, und da ist es doch ganz natürlich, daß ich mir Sorgen mache, oder? Du bist zu viel allein.«


  »Ich bin gern allein.«


  »Du verhältst dich aber nicht so. Man hat nicht den Eindruck, daß du dich glücklich fühlst, wenn du allein bist. Es gibt eine Menge Leute, die sich gerne mit dir anfreunden würden, und es würde dir sicher guttun, dich nicht so abzukapseln. Aurinel ist doch dein Freund.«


  »Er war es. Zur Zeit ist er mit anderen Leuten beschäftigt. Heute war das ganz offensichtlich, und es hat mich zur Weißglut gebracht. Stell dir vor, er war mit seinen Gedanken die ganze Zeit über bei Dolorette.«


  »Hör mal«, sagte Insigna, »das kannst du ihm eigentlich nicht verdenken. Dolorette ist in seinem Alter.«


  »Körperlich vielleicht«, sagte Marlene. »Aber sonst ist sie ein solcher Hohlkopf.«


  »Das Körperliche ist in diesem Stadium sehr wichtig.«


  »Das merkt man. Es macht auch aus ihm einen Hohlkopf. Je mehr er Dolorette anschmachtet, desto leerer wird sein Kopf. Ich sehe es genau.«


  »Aber er bleibt nicht stehen, Marlene, und wenn er ein wenig älter ist, geht ihm vielleicht auf, worauf es wirklich ankommt. Und auch du wirst schließlich älter …«


  Marlene sah ihre Mutter spöttisch an, dann sagte sie: »Laß es gut sein, Mutter. Du glaubst doch selbst nicht, was du da andeutest. Keinen Moment lang.«


  Insigna wurde rot, weil sie plötzlich erkannte, daß Marlene das nicht zufällig erraten hatte. Sie wußte es  aber wieso? Insigna hatte versucht, so aufrichtig zu sprechen, wie sie nur konnte, hatte sich bemüht zu empfinden, was sie sagte. Dennoch hatte Marlene sie sofort entlarvt. Und es war nicht das erstemal. Insigna hatte allmählich den Eindruck, als wäge Marlene jeden Tonfall, jedes Zögern, jede Bewegung sorgfältig ab und wisse daher immer genau das, was sie nicht erfahren sollte. Es mußte wohl an dieser Eigenschaft liegen, daß Insigna zunehmend Angst vor ihrer Tochter hatte. Schließlich war es nicht angenehm, wenn einen jemand mit einem einzigen, verächtlichen Blick durchschaute, als sei man aus Glas.


  Was von dem, was Insigna irgendwann einmal gesagt hatte, hatte Marlene zum Beispiel auf die Idee gebracht, die Erde sei dem Untergang geweiht? Sie mußte dieses Thema ansprechen und mit ihrer Tochter ausdiskutieren.


  Insigna fühlte sich plötzlich müde. Warum versuchte sie überhaupt, Marlene zu täuschen, wenn es ihr doch nie gelang? Also sagte sie: »Na schön, kommen wir zur Sache, meine Liebe. Was willst du?«


  »Ich sehe, daß du es wirklich wissen möchtest«, konstatierte Marlene, »deshalb werde ich es dir sagen. Ich möchte weg.«


  »Weg?« Insigna stellte fest, daß sie die einfachen Worte ihrer Tochter nicht zu begreifen vermochte. »Gibt es denn überhaupt einen Ort, wo du hinkönntest?«


  »Rotor ist nicht alles, Mutter.«


  »Natürlich nicht. Aber es ist alles im Umkreis von mehr als zwei Lichtjahren.«


  »Nein, Mutter, das stimmt nicht. Erythro ist keine zweitausend Kilometer von hier entfernt.«


  »Das zählt doch so gut wie gar nicht. Man kann dort nicht leben.«


  »Es gibt aber Menschen, die dort leben.«


  »Ja, unter einer Kuppel. Eine Gruppe von Wissenschaftlern und Technikern, die wichtige, wissenschaftliche Arbeit verrichten. Die Kuppel ist viel kleiner als Rotor. Wenn du dich hier schon beengt fühlst, wie wird es dann erst dort sein?«


  »Auf Erythro gibt es außerhalb der Kuppel eine ganze Welt. Eines Tages werden sich die Menschen überall auf dem Planeten verteilen.«


  »Vielleicht. Aber das ist keineswegs sicher.«


  »Ich bin überzeugt davon.«


  »Selbst wenn, es wird Jahrhunderte dauern.«


  »Aber es muß doch einmal anfangen. Warum kann ich nicht dabei sein, wenn es anfängt?«


  »Marlene, das ist doch lächerlich. Du hast hier ein behagliches Zuhause. Wann hat das alles denn begonnen?«


  Marlene preßte die Lippen aufeinander, dann sagte sie: »Ich weiß es nicht genau. Vor ein paar Monaten, aber es wird immer schlimmer. Ich halte es hier auf Rotor einfach nicht mehr aus.«


  Insigna sah ihre Tochter stirnrunzelnd an und dachte: Sie glaubt, sie hat Aurinel verloren, das bricht ihr das Herz, und jetzt will sie fortgehen, um ihn zu bestrafen. Sie will sich selbst auf eine öde Welt verbannen, damit es ihm leid tut …


  Ja, das war durchaus möglich. Sie erinnerte sich, wie sie selbst mit fünfzehn gewesen war. In dieser Zeit waren Herzen so zerbrechlich, daß der kleinste Stoß sie zerspringen ließ.


  Teenagerwunden heilten zwar schnell, aber das wollte oder konnte keine Fünfzehnjährige glauben. Fünfzehn! Erst später, viel später …


  Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken!


  »Was fasziniert dich eigentlich so an Erythro, Marlene?« I ragte sie.


  »Ich weiß es nicht genau. Es ist eine große Welt. Ist es nicht ganz natürlich, wenn man sich nach einer großen Welt sehnt, nach einer Welt wie …«  sie zögerte für einen Augenblick, würgte dann aber heraus  »der Erde?«


  »Die Erde!« Insignas Stimme wurde heftig. »Du warst nie auf der Erde. Du hast keine Ahnung von der Erde.«


  »Ich habe viel von ihr gesehen, Mutter. Die Bibliotheken sind voll von Filmen darüber.«


  (Das stimmte. Pitt war schon seit längerem der Ansicht, solche Filme müßten unter Verschluß genommen  oder sogar zerstört werden. Er behauptete, wenn man sich vom Sonnensystem losreiße, müsse man es auch wirklich tun, mit allen Konsequenzen; es sei ein Fehler, die Erde mit falscher Romantik zu umgeben. Insigna hatte ihm energisch widersprochen, aber jetzt glaubte sie plötzlich, seinen Standpunkt zu verstehen.)


  »Marlene«, sagte sie, »nach diesen Filmen kannst du nicht gehen. Sie idealisieren alles. Meist handeln sie von Dingen, die längst vergangen sind, von einer Zeit, als auf der Erde alles besser war, und selbst damals war es nie so gut, wie es dargestellt wird.«


  »Trotzdem.«


  »Nein, kein ›trotzdem‹. Weißt du, wie es auf der Erde zugeht? Die Erde ist ein Slum, in dem man nicht leben kann. Deshalb haben die Menschen sie verlassen und all die vielen Raumkolonien gegründet. Die Menschen haben die große, schreckliche Welt der Erde gegen kleine, zivilisierte Kolonien eingetauscht. Niemand möchte den umgekehrten Weg gehen.«


  »Es gibt aber Milliarden von Menschen, die noch immer auf der Erde leben.«


  »Deshalb ist sie ja so ein unbewohnbarer Slum. Wer dort ist, geht fort, sobald er kann. Deshalb wurden ja so viele Kolonien gebaut, und deshalb sind sie so übervölkert. Deshalb haben wir das Sonnensystem verlassen, Liebling, und sind hierher gekommen.«


  Marlene sagte etwas leiser: »Vater stammte von der Erde, und er hat sie nicht verlassen, obwohl er die Möglichkeit gehabt hätte.«


  »Nein, er ist geblieben.« Insigna runzelte die Stirn und bemühte sich, ihre Stimme ganz ruhig klingen zu lassen.


  »Warum, Mutter?«


  »Komm, Marlene. Darüber haben wir doch schon so oft gesprochen. Viele Menschen sind zu Hause geblieben. Sie wollten ihre vertraute Umgebung nicht verlassen. Fast jede Familie auf Rotor hat Angehörige, die auf der Erde geblieben sind, das weißt du sehr gut. Möchtest du zur Erde zurück? Ist es das?«


  »Nein, Mutter. Bestimmt nicht.«


  »Selbst wenn du das wolltest, du bist mehr als zwei Lichtjahre davon entfernt, du könntest nicht hin. Das ist dir doch sicher klar?«


  »Natürlich ist mir das klar. Ich wollte doch nur sagen, daß wir hier ganz in der Nähe eine zweite Erde haben. Erythro. Dahin möchte ich; dahin sehne ich mich.«


  Insigna konnte nicht mehr an sich halten. Fast entsetzt über ihre eigenen Worte hörte sie sich sagen: »Du willst mich also im Stich lassen, genau wie dein Vater.«


  Marlene zuckte zusammen, dann faßte sie sich und sagte: »Ist es wirklich wahr, Mutter, daß er dich im Stich gelassen hat? Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn du dich anders verhalten hättest.« Und dann fügte sie hinzu, so ruhig, als wolle sie lediglich kundtun, sie sei mit dem Essen fertig: »Du hast ihn vertrieben, Mutter, nicht wahr?«


  VIER


  Der Vater
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  Merkwürdig  vielleicht auch dumm , daß sie sich mit solchen Gedanken auch nach vierzehn Jahren noch unerträgliche Schmerzen zufügen konnte.


  Crile war einen Meter achtzig groß, während auf Rotor die Durchschnittsgröße für Männer etwas unter einem Meter siebzig lag. Das allein verlieh ihm (bei Janus Pitt war es ähnlich) eine dominierende, kraftvolle Ausstrahlung, die noch lange anhielt, auch nachdem sie erkannt hatte, freilich ohne es sich selbst je ganz einzugestehen, daß sie sich auf diese Kraft nicht verlassen konnte.


  Außerdem hatte er ein sehr markantes Gesicht; Nase und Backenknochen stark ausgeprägt, ein kräftiges Kinn  einen irgendwie hungrigen, wilden Blick. Alles an ihm kündete von Stärke und Männlichkeit. Sie konnte es fast riechen, als sie ihm zum erstenmal begegnete, und war sofort fasziniert.


  Insigna war damals noch Doktorandin der Astronomie, ihr Einsatz auf der Erde war beinahe zu Ende, und sie freute sich schon darauf, nach Rotor zurückzukehren, um sich dort für die Arbeit an der Fernsonde zu qualifizieren. Sie träumte von den gewaltigen Fortschritten, die die Fernsonde ermöglichen würde (und hätte sich doch niemals träumen lassen, daß der sensationellste Fortschritt ihr Werk sein sollte).


  Dann lernte sie Crile kennen und verliebte sich zu ihrer eigenen Bestürzung Hals über Kopf in einen Erdenmenschen  einen Erdenmenschen. Über Nacht hatte die Fernsonde ihre Bedeutung verloren, und Eugenia Insigna war bereit, auf der Erde zu bleiben, nur um mit ihm Zusammensein zu können.


  Sie erinnerte sich noch genau, wie erstaunt er sie angesehen und gesagt hatte: »Hier bei mir willst du bleiben? Ich würde lieber mit dir nach Rotor kommen.« Sie hatte sich nicht vorstellen können, daß er um ihretwillen seine Arbeit aufgeben würde.


  Wie Crile sich die Genehmigung beschafft hatte, Rotor betreten zu dürfen, wußte Insigna nicht und hatte es auch nie erfahren.


  Schließlich waren die Einwanderungsbestimmungen sehr streng. Sobald die Bevölkerung einer Kolonie eine angemessene Größe erreicht hatte, wurde jeder weitere Zuzug rigoros eingeschränkt erstens, weil eine bestimmte Zahl von Menschen, die man bequem ernähren konnte, nicht überschritten werden durfte, und zweitens, weil man sich verzweifelt bemühte, das ökologische Gleichgewicht stabil zu halten. Wenn jemand in wichtigen Geschäften von der Erde  ja sogar von anderen Kolonien  kam, mußte er sich langwierigen Entseuchungsprozeduren unterziehen und sich für eine gewisse Zeit in Quarantäne begeben, und schließlich wurde er gedrängt, sobald wie möglich wieder abzureisen.


  Aber Crile von der Erde war zugelassen worden. Einmal beklagte er sich bei ihr über das mit der Entseuchung verbundene, wochenlange Warten, und sie hatte sich insgeheim darüber gefreut, daß er so standhaft durchgehalten hatte. Er mußte sie schon sehr begehren, wenn er das auf sich nahm.


  Doch es gab auch Zeiten, da wirkte er in sich gekehrt und zerstreut, und dann fragte sie sich, was ihn wirklich bewogen hatte, trotz aller Hindernisse nach Rotor zu kommen. Vielleicht war gar nicht sie die treibende Kraft gewesen, sondern die Notwendigkeit, von der Erde zu fliehen. Hatte er ein Verbrechen begangen? Sich jemanden zum Todfeind gemacht? War er vor einer Frau davongelaufen, der er überdrüssig geworden war? Sie hatte nie zu fragen gewagt.


  Und von sich aus hatte er nie etwas erzählt.


  Auch nachdem man ihm erlaubt hatte, Rotor zu betreten, war noch nicht geklärt, wie lange er würde bleiben können. Die Einwanderungsbehörde mußte eine Sondergenehmigung erteilen, damit er sich auf Rotor einbürgern lassen konnte, und das war nicht üblich.


  Alles, was die Rotorianer an Crile Fisher störte, hatte ihn für Insigna noch faszinierender gemacht. Sie empfand die Tatsache, daß er auf der Erde geboren war, als eine Attraktion, die ihn von allen anderen unterschied. Alle echten Rotorianer würden ihn sicher als Fremden ablehnen  ganz gleich, ob er eingebürgert war oder nicht , aber selbst das steigerte seine erotische Anziehungskraft. Sie würde für ihn gegen eine feindselige Welt kämpfen und triumphieren.


  Als er versuchte, eine Beschäftigung zu finden, mit der er Geld verdienen und sich einen Platz in der neuen Gesellschaft sichern konnte, war sie es, die ihn darauf hinwies, daß eine Heirat mit einer Rotorianerin  die seit drei Generationen auf Rotor heimisch war ein starker Beweggrund für die Einwanderungsbehörde wäre, ihm die vollen Bürgerrechte zuzugestehen.


  Crile schien darüber so überrascht, als wäre ihm der Gedanke noch gar nicht gekommen, aber dann ging er freudig auf den Vorschlag ein. Insigna war ein wenig enttäuscht gewesen. Sie hätte es als sehr viel schmeichelhafter empfunden, wenn er sie aus Liebe geheiratet hätte, nicht um der Bürgerrechte willen, aber dann dachte sie: Na schön, wenn es nicht anders geht …


  So heirateten sie nach einer langen Verlobungszeit, wie sie auf Rotor üblich war.


  Ihr Leben verlief ziemlich gleichförmig. Er war kein leidenschaftlicher Liebhaber, aber das war er auch vor der Ehe nicht gewesen. Seine Zuneigung bezeigte er ihr ein wenig zerstreut, gelegentlich auch stürmisch, so daß sie stets fast glücklich war, ohne je im siebten Himmel zu schweben. Er war nie bewußt grausam oder grob, und schließlich hatte er seine Welt für sie aufgegeben und erhebliche Unannehmlichkeiten auf sich genommen, um bei ihr zu sein. Das sprach sicher zu seinen Gunsten, und Insigna gab sich damit zufrieden.


  Auch als er infolge der Heirat als vollwertiger Bürger anerkannt wurde, blieb ein Rest von Unzufriedenheit erhalten. Insigna war sich dessen bewußt und konnte es ihm auch nicht ganz verdenken. Er mochte ein vollwertiger Bürger sein, aber deshalb war er doch noch lange kein gebürtiger Rotorianer, und die meisten der interessanteren Tätigkeiten auf Rotor blieben ihm verschlossen. Sie wußte nicht, welche Erziehung er genossen hatte, denn er hatte nie darüber gesprochen. Er wirkte nicht ungebildet, und es war keine Schande, Autodidakt zu sein, aber Insigna wußte, daß für die Erdbevölkerung der Besuch von höheren Schulen nicht so selbstverständlich war wie für die Menschen in den Kolonien.


  Der Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Es störte sie nicht, daß Crile Fisher ein Erdenmensch war und daß sie sich deshalb der Kritik ihrer Freunde und Kollegen ausgesetzt sah. Sie wußte jedoch nicht, ob sie damit fertigwerden konnte, daß er ein ungebildeter Erdenmensch war.


  Aber das wurde nie von jemandem behauptet, und er hörte sich auch die Geschichten über ihre Arbeit an der Fernsonde geduldig an. Natürlich stellte sie sein Wissen nie auf die Probe, indem sie etwa über technische Einzelheiten sprach. Doch manchmal stellte er Fragen oder machte Bemerkungen, die sich auf solche Dinge bezogen, und das schätzte sie, denn sie konnte sich dann immer einreden, daß es intelligente Fragen oder Bemerkungen seien.


  Fisher hatte Arbeit auf einer der Farmen gefunden, eine durchaus achtbare, sogar wichtige Beschäftigung, die freilich auf der gesellschaftlichen Rangskala nicht sehr hoch stand. Er beklagte sich nicht darüber, machte auch kein Theater  das mußte sie zugeben  aber er sprach nie davon und schien auch keine besondere Freude daran zu finden. Und immer strahlte er diese Unzufriedenheit aus.


  Insigna lernte daher, ihn nicht mit einem munteren »Und was war heute in der Arbeit los, Crile?« zu empfangen.


  Als sie diese Frage anfangs ein paarmal gestellt hatte, hatte sie nur ein knappes »Nichts Besonderes« zur Antwort bekommen. Und einen kurzen, gereizten Blick, aber mehr nicht.


  Schließlich wagte sie nicht einmal mehr, von der kleinlichen Bürokratie oder von Fehlern zu erzählen, die ärgerlicherweise passiert waren, weil ihn auch das vielleicht veranlassen konnte, unerfreuliche Vergleiche zwischen ihrer und seiner Beschäftigung anzustellen.


  Insigna mußte zugeben, daß ihre Befürchtungen in diesem Punkt durch nichts bestätigt wurden, sie waren weniger ein Zeichen für seine Unsicherheit als für ihre eigene. Fisher ließ keine Ungeduld erkennen, wenn sie sich gedrängt fühlte, über die Arbeit des vergangenen Tages zu sprechen. Manchmal erkundigte er sich sogar mit lauem Interesse nach der Hyperbeschleunigung, aber darüber wußte Insigna wenig oder gar nichts.


  Er interessierte sich für die Politik auf Rotor, aber da er von der Erde stammte, erschienen ihm deren Anliegen geringfügig und unbedeutend. Sie bemühte sich, ihre Verärgerung darüber nicht zu zeigen.


  Irgendwann wurde es still zwischen ihnen, eine Stille, die nur von belanglosen Gesprächen über die Filme unterbrochen wurde, die sie gesehen hatten, über die gesellschaftlichen Verpflichtungen, die sie eingingen, über die Kleinigkeiten des Lebens.


  Sie waren nicht direkt unglücklich. Der Kuchen hatte sich schnell in Weißbrot verwandelt, aber es gab Schlimmeres als Weißbrot.


  Es war sogar ein kleiner Vorteil dabei. Unter strenger Geheimhaltung zu arbeiten, bedeutete, mit niemandem über seine Arbeit zu sprechen, aber wie viele flüsterten ihren Ehegatten wenigstens Bruchstücke von Geheimnissen ins Ohr? Insigna hatte das bisher nicht getan, sie war auch kaum in Versuchung geraten, denn ihre eigene Arbeit war nur in sehr begrenztem Umfang geheim.


  Aber hätte sie auch dann noch schweigen können, als ihre Entdeckung des Nachbarsterns plötzlich zum strengen Dienstgeheimnis erklärt wurde? Eigentlich wäre es doch ganz natürlich gewesen, wenn sie ihrem Ehemann von der großen Entdeckung erzählt hätte, dank derer ihr Name sicher in den astronomischen Lehrbüchern stehen würde, solange die Menschheit existierte. Sie hätte es ihm sogar noch vor Pitt erzählen, hätte ins Zimmer stürmen und rufen können: »Rate mal! Rate mal! Das errätst du nie …«


  Aber sie hatte es nicht getan. Sie kam gar nicht auf die Idee, daß Fisher sich dafür interessieren könnte. Vielleicht redete er mit anderen Leuten über ihre Arbeit, sogar mit Bauern oder Metallarbeitern, aber nicht mit ihr.


  Deshalb fiel es ihr nicht weiter schwer, ihm gegenüber nichts von Nemesis zu erwähnen. Die Sache war tot zwischen ihnen, wurde nicht vermißt, existierte nicht, und so blieb es bis zu jenem schrecklichen Tag, an dem ihre Ehe zu Ende ging.
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  Wann hatte Insigna sich rückhaltlos auf Pitts Seite gestellt?


  Anfangs war sie von dem Ansinnen, die Existenz des Nachbarsterns geheimzuhalten, erschüttert gewesen, der Plan, das Sonnensystem zu verlassen und ein Ziel anzusteuern, von dem sie nichts als die Position kannte, hatte ihr tiefes Unbehagen bereitet. Sie fand, es verstoße gegen jede Moral, jeden Anstand und jedes Ehrgefühl, heimlich an den Aufbau einer neuen Zivilisation zu gehen, von der der Rest der Menschheit ausgeschlossen werden sollte.


  Als Pitt sich auf die Sicherheit der Kolonie berief, hatte sie nachgegeben, bei sich aber beschlossen, weiter gegen ihn zu kämpfen, wenn sie allein waren, ihm immer neue Argumente entgegenzuhalten. An diesen Argumenten hatte sie im Geiste so lange gefeilt, bis sie völlig hieb- und stichfest und nicht mehr zu widerlegen waren, und dann hatte sie sie aus irgendeinem Grund niemals vorgebracht.


  Immer  immer  war er es, der die Initiative ergriff.


  Ganz am Anfang sagte er zu ihr: »Vergiß nicht, Eugenia, du hast den Begleitstern mehr oder weniger durch Zufall entdeckt, und das könnte einem deiner Kollegen ebenso passieren.«


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich …«, begann sie.


  »Nein, Eugenia, auf Wahrscheinlichkeiten wollen wir uns nicht verlassen. Wir werden ganz sichergehen. Du wirst dafür sorgen, daß niemand in dieser Richtung sucht, daß niemand gerade die Computerausdrucke studieren möchte, die die Lage von Nemesis verraten könnten.«


  »Wie soll ich das machen?«


  »Ganz einfach. Ich habe mit dem Gouverneur gesprochen, und von jetzt an trägst du die volle Verantwortung für alle Forschungsarbeiten an der Fernsonde.«


  »Aber wenn du mich so weit beförderst, übergehst du damit doch …«


  »Ja. Es bedeutet größere Verantwortung, höhere Bezahlung, gesellschaftlichen Aufstieg. Hast du dagegen etwas einzuwenden?«


  »Ich habe nichts dagegen«, sagte Insigna, und ihr Herz begann laut zu hämmern.


  »Ich bin überzeugt, daß du die Stellung des Chefastronomen mehr als zufriedenstellend ausfüllen kannst, aber deine Hauptaufgabe ist, dafür zu sorgen, daß die geleistete Arbeit von höchstmöglicher Qualität und Bedeutung ist, vorausgesetzt, sie hat nichts mit Nemesis zu tun.«


  »Aber Janus, du kannst das doch nicht ewig geheimhalten.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Sobald wir das Sonnensystem verlassen, werden wir alle wissen, wohin die Reise geht. Bis dahin werden es nur so wenig Leute wie möglich erfahren, und diese wenigen so spät wie möglich.«


  Die Beförderung, registrierte Insigna ein wenig beschämt, hatte ihre Vorbehalte weitgehend schwinden lassen.


  Bei anderer Gelegenheit sagte Pitt zu ihr: »Was ist mit deinem Mann?«


  »Was soll mit meinem Mann sein?« Insigna ging sofort in die Defensive.


  »Soviel ich weiß, stammt er von der Erde.«


  Insigna preßte die Lippen aufeinander. »Er ist auf der Erde geboren, aber inzwischen ist er rotorianischer Bürger.«


  »Ich verstehe. Ich nehme an, du hast ihm nichts von Nemesis erzählt.«


  »Kein Wort.«


  »Hat dir dein Mann jemals gesagt, warum er die Erde verlassen und sich so darum bemüht hat, rotorianischer Bürger zu werden?«


  »Nein. Und ich habe ihn auch nicht danach gefragt.«


  »Und du hast dir diese Frage auch selbst nie gestellt?«


  Insigna zögerte, dann entschloß sie sich, wahrheitsgemäß zu antworten: »Doch, manchmal.«


  Pitt lächelte. »Vielleicht sollte ich es dir sagen.«


  Und das tat er, nach und nach. Niemals besonders auffällig, kein Hammerschlag, eher ein paar Wassertropfen bei jedem Gespräch. Es holte sie aus ihrem intellektuellen Elfenbeinturm heraus. Das Leben auf Rotor machte es einem mit der Zeit nur allzu einfach, alles nur von rotorianischer Warte aus zu betrachten.


  Aber durch Pitt, durch das, was er ihr erzählte, durch die Filme, die er ihr empfahl, trat die Erde mit ihren Milliarden in ihr Bewußtsein, mit ihren immer wieder auftretenden Hungersnöten, ihrer Gewalttätigkeit, ihren Drogen und ihrer Entfremdung. Sie begann, sie als Jammertal des Elends zu sehen, aus dem jeder möglichst schnell fliehen wollte. Sie fragte sich nicht länger, warum Crile Fisher fortgegangen war, sondern wunderte sich nur, daß so wenige Erdenmenschen seinem Beispiel folgten.


  Sehr viel besser erging es den Kolonien freilich auch nicht. Allmählich wurde ihr bewußt, wie sie sich von der Außenwelt abschotteten, wie man die Menschen daran hinderte, frei zwischen ihnen hin- und herzuwechseln. Keine Kolonie wollte, daß mikroskopisch kleine tierische und pflanzliche Lebewesen einer anderen Kolonie eingeschleppt wurden. Der Handel ging langsam zurück und beschränkte sich in steigendem Maße auf vollautomatische Schiffe mit sorgfältig sterilisierten Ladungen.


  Die Kolonien haderten miteinander, jede haßte alle anderen. Bei den marsumkreisenden Raumkolonien war es kaum besser. Nur im Asteroidengürtel vermehrten sich die Neugründungen ungehindert, aber auch dort entstand allmählich Mißtrauen gegenüber den inneren Kolonien.


  Insigna merkte, wie sie sich immer mehr Pitts Meinung anschloß, wie sie sogar Begeisterung für eine Flucht aus unerträglichem Elend und für den Beginn eines Weltensystems entwickelte, in dem die Saat des Leids ausgetilgt war. Ein neuer Anfang, eine neue Chance.


  Und dann merkte sie, daß sie ein Baby erwartete, und ihre Begeisterung flaute ab. Daß sie selbst und Crile die Gefahren dieser langen Reise auf sich nahmen, erschien ihr gerechtfertigt. Aber ein Kind, ein Säugling …


  Pitt nahm die Neuigkeit gelassen auf und gratulierte ihr sogar. »Es wird hier geboren werden, und du hast noch ein wenig Zeit, dich auf die Situation einzustellen. Es dauert noch mindestens anderthalb Jahre, bis wir so weit sind. Und bis dahin wirst du erkennen, was es für ein Glück ist, daß du nicht länger zu warten brauchst. Das Kind wird keine Erinnerung an das Elend eines ruinierten Planeten und einer verzweifelt mit sich selbst zerstrittenen Menschheit haben. Es wird nur eine neue Welt kennen, mit Bewohnern, die in kultureller Harmonie leben. Ein Glückskind. Ein gesegnetes Kind. Mein Sohn und meine Tochter sind erwachsen, sie sind bereits gezeichnet.«


  Und wieder begann Insigna in diesen Bahnen zu denken, und als Marlene geboren wurde, war sie tatsächlich so weit, daß sie jede Verzögerung fürchtete und sich sorgte, das Kind könne noch vor dem Aufbruch von der Übervölkerung des abgewirtschafteten Sonnensystems nachteilig geprägt werden.


  Inzwischen stand sie ganz auf Pitts Seite.


  Zu ihrer Erleichterung schien Fisher von Marlene fasziniert zu sein. Sie hatte nicht geglaubt, daß er einen besonders guten Vater abgeben würde. Aber er beschäftigte sich viel mit seiner Tochter, übernahm willig seinen Teil an der Arbeit, die ein Kind mit sich brachte, und schien dabei zunehmend heiterer zu werden.


  Kurz vor Marlenes erstem Geburtstag mehrten sich im ganzen Sonnensystem die Gerüchte über Rotors bevorstehende Abreise. Sie lösten fast eine systemumspannende Krise aus, was Pitt, der inzwischen eindeutig beste Aussicht hatte, der nächste Gouverneur zu werden, in grimmige Heiterkeit versetzte.


  »Was können sie schon machen?« fragte er. »Sie haben keine Möglichkeit, uns aufzuhalten, und das empörte Geschrei, wir würden sie verraten, während sie sich selbst wie die schlimmsten Sonnensystem-Chauvinisten gebärden, wird sie nur bei ihren Forschungen auf dem Gebiet der Hyperbeschleunigung behindern, was uns wiederum zugute kommt.«


  »Aber ich frage mich, wie es durchgesickert ist, Janus?« überlegte Insigna.


  »Ich habe dafür gesorgt.« Er lächelte. »Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich nichts mehr dagegen, daß die Tatsache unseres Aufbruchs bekannt wird, solange das Ziel weiter geheim bleibt. Wir könnten ohnehin nicht mehr sehr viel länger verheimlichen, daß wir fort wollen. Schließlich müssen wir darüber abstimmen, und wenn einmal alle Rotorianer Bescheid wissen, erfährt es der Rest des Systems sowieso.«


  »Abstimmen?«


  »Aber natürlich. Überlege doch mal! Wir können nicht mit einer Kolonie voller Menschen starten, die zu viel Angst oder zu viel Heimweh nach ihrer eigenen Sonne haben. Wir würden es niemals schaffen. Wir wollen nur diejenigen dabeihaben, die gerne, sogar mit Begeisterung mitkommen.«


  Er hatte vollkommen recht. Fast unmittelbar darauf begann eine Propagandakampagne mit dem Ziel, die Bewohner für die Abreise zu gewinnen, und daß die Nachricht bereits durchgesickert war, dämpfte die Reaktion außerhalb  und auch innerhalb  Rotors.


  Einige Rotorianer versetzte das Vorhaben in freudige Erregung; andere hatten Angst.


  Fisher setzte eine finstere Miene auf, und eines Tages sagte er: »Das ist verrückt.«


  »Es ist unvermeidlich«, gab Insigna zurück, ohne ihre Einstellung preiszugeben.


  »Warum? Es gibt doch keinen Grund, ziellos zwischen den Sternen herumzustreifen. Wo sollen wir denn hin? Da draußen gibt es doch nichts.«


  »Da draußen gibt es Milliarden von Sternen.«


  »Und wie viele Planeten? Wir kennen keinen einzigen bewohnbaren Planeten und nur wenige andere. Unser Sonnensystem ist die einzige Heimat, die uns vertraut ist.«


  »Der Forscherdrang liegt der Menschheit im Blut.« Das war eine Redensart von Pitt.


  »Romantisches Geschwätz. Glaubt eigentlich jemand, daß die Leute tatsächlich dafür stimmen werden, sich von der übrigen Menschheit loszusagen und im Weltraum zu verschwinden?«


  »Soweit ich sehe, Crile«, sagte Insigna, »tendiert die öffentliche Meinung auf Rotor sehr stark dahin.«


  »Das ist doch nur die Propaganda der Ratsversammlung. Glaubst du, daß die Menschen sich dafür entscheiden werden, die Erde zu verlassen? Die Sonne? Niemals. Wenn es dazu kommen sollte, kehren wir zur Erde zurück.«


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie sagte: »Oh, nein. Hast du etwa Sehnsucht nach diesen Samums oder Blizzards oder Mistrals oder wie sie alle heißen mögen? Bist du scharf auf Eisklumpen, herabfallendes Wasser oder blasende, pfeifende Luft?«


  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »So schlimm ist es nicht. Gelegentlich gibt es Unwetter, aber man kann sie vorhersagen. Eigentlich sind sie ganz interessant  solange sie nicht zu schlimm werden. Es ist faszinierend  ein bißchen Kälte, ein bißchen Hitze, ein bißchen Niederschlag. Das sorgt für Abwechslung. Man bleibt lebendig dabei. Und denk doch nur an die vielen verschiedenen Eßkulturen.«


  »Eßkulturen? Wie kannst du so etwas sagen? Die meisten Menschen auf der Erde hungern. Wir sammeln ständig, um Lebensmittelspenden zur Erde schicken zu können.«


  »Einige Leute hungern. Das ist nicht allgemein so.«


  »Aber es kann doch wohl nicht in deinem Sinne sein, daß Marlene in solchen Verhältnissen aufwächst.«


  »Das tun Milliarden von Kindern.«


  »Und das meine wird nicht dazugehören«, fuhr Insigna ihn heftig an.


  Sie setzte jetzt alle ihre Hoffnungen auf Marlene. Das Kind war inzwischen fast zehn Monate alt, hatte zwei kleine Zähne im Oberkiefer und zwei im Unterkiefer, konnte sich an den Stäben seines Laufstalls entlanghangeln und guckte mit intelligenten Augen staunend in die Welt.


  Fisher war sichtlich immer noch vernarrt in seine gar nicht besonders hübsche Tochter, sogar mehr denn je. Wenn er sie nicht in den Armen wiegte, starrte er sie liebevoll an und schwärmte von ihren wunderbaren Augen. Sie waren das einzig Schöne an ihr und schienen für ihn alles andere aufzuwiegen.


  Fisher würde bestimmt nicht zur Erde zurückkehren, wenn das bedeutete, daß er auf Marlene verzichten mußte. Seltsamerweise hatte Insigna keinerlei Hoffnung, daß er sie, die Frau, die er einmal geliebt und geheiratet hatte, der Erde vorziehen würde, aber gewiß würde Marlene den Ausschlag geben.


  Gewiß?
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  Als Eugenia Insigna am Tag nach der Abstimmung nach Hause kam, war Fisher kreidebleich vor Zorn und würgte mühsam heraus: »Das war ein abgekartetes Spiel.«


  »Pst! Du weckst das Kind auf«, mahnte sie.


  Er verzog kurz das Gesicht und hielt den Atem an.


  Insigna entspannte sich ein wenig und sagte kleinlaut: »Es steht außer Frage, daß die Leute gehen wollen.«


  »Hast du auch dafür gestimmt?«


  Sie überlegte. Ihn mit einer Lüge zu beschwichtigen, hatte keinen Sinn, sie hatte zu deutlich gemacht, wie sie über die Sache dachte, und so sagte sie: »Ja.«


  »Pitt hat es dir vermutlich befohlen.«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. »Nein! Ich bin durchaus in der Lage, meine Entscheidungen selbst zu treffen.«


  »Aber du und er …« Er sprach nicht weiter.


  Sie spürte, wie ihr Blutdruck plötzlich anstieg. »Was willst du damit sagen?« fragte sie, nun ihrerseits wütend geworden. Wollte er sie der Untreue bezichtigen?


  »Dieser … dieser Politiker. Er will um jeden Preis Gouverneur werden. Jeder weiß das. Und du willst mit ihm nach oben. Politische Loyalität hilft da doch sicher weiter, oder nicht?«


  »Und was sollte ich davon profitieren? Ich strebe kein Amt an. Ich bin Astronomin, die Politik interessiert mich nicht.«


  »Du bist aber doch befördert worden. Über den Kopf von älteren, erfahreneren Leuten hinweg.«


  »Durch harte Arbeit, das möchte ich jedenfalls gerne glauben.« (Wie sollte sie sich verteidigen, nachdem sie ihm doch nicht die Wahrheit sagen konnte?)


  »Daß du das gerne glauben möchtest, kann ich mir gut vorstellen. Aber in Wirklichkeit steckte Pitt dahinter.«


  Insigna holte tief Luft. »Wohin führt uns das?«


  »Hör zu!« Seine Stimme war leise, wie schon die ganze Zeit, seit sie ihn daran erinnert hatte, daß Marlene schlief. »Ich kann nicht glauben, daß eine ganze Kolonie voll Menschen das Risiko einer Reise mit Hyperbeschleunigung eingehen will. Woher weißt du, was passieren wird? Woher weißt du, daß es funktioniert? Vielleicht kommen wir alle dabei um.«


  »Die Fernsonde hat problemlos funktioniert.«


  »Waren auf dieser Fernsonde Lebewesen? Wenn nicht, woher weißt du, wie Lebewesen auf diese Hyperbeschleunigung reagieren? Was weißt du überhaupt über die Hyperbeschleunigung?«


  »Gar nichts.«


  »Warum nicht? Du sitzt doch an der Quelle, im Labor, und arbeitest nicht wie ich auf den Farmen.«


  (Er ist doch eifersüchtig, dachte Insigna.) Laut sagte sie: »Wenn du ›im Labor‹ sagst, dann stellst du dir offenbar vor, daß wir alle in einem Raum zusammengepfercht sind. Ich habe dir doch schon erklärt, daß ich Astronomin bin und nichts von der Hyperbeschleunigung verstehe.«


  »Soll das heißen, daß Pitt dir nie etwas darüber erzählt hat?«


  »Über die Hyperbeschleunigung? Er kennt sich doch selbst nicht damit aus.«


  »Willst du behaupten, daß niemand eine Ahnung davon hat?«


  »Natürlich nicht. Die Spezialisten schon. Komm, Crile. Wer darüber Bescheid wissen muß, tut es auch. Aber sonst niemand.«


  »Das Verfahren ist also für alle bis auf ein paar Spezialisten ein Geheimnis.«


  »Genau.«


  »Dann weißt du doch auch gar nicht, ob diese Hyperbeschleunigung wirklich ungefährlich ist. Das wissen nur die Spezialisten. Und was meinst du, woher die es wissen?«


  »Ich nehme an, sie haben Experimente gemacht.«


  »Du nimmst an.«


  »Eine durchaus vernünftige Annahme. Sie haben uns versichert, daß keine Gefahr besteht.«


  »Und sie lügen wohl nie.«


  »Sie fliegen auch mit. Außerdem bin ich sogar sicher, daß sie Experimente gemacht haben.«


  Er sah sie mit schmalen Augen an. »Jetzt bist du auf einmal sicher. Die Fernsonde war dein Projekt. Hatte sie irgendwelche Lebewesen an Bord?«


  »Mit dem eigentlichen Flug hatte ich nichts zu tun. Ich habe mich nur mit den dabei gewonnenen astronomischen Informationen beschäftigt.«


  »Du hast meine Frage nach den Lebewesen nicht beantwortet.«


  Insigna verlor die Geduld. »Hör zu, ich habe keine Lust, mich endlos in die Mangel nehmen zu lassen, außerdem wird die Kleine allmählich unruhig. Ich habe auch ein paar Fragen an dich. Was hast du vor? Kommst du mit?«


  »Ich muß nicht. Es wurde unter der Bedingung abgestimmt, daß keiner mitzukommen braucht, der nicht will.«


  »Ich weiß, daß du nicht mußt, aber wirst du mitkommen? Du willst doch sicher die Familie nicht auseinanderreißen.«


  Sie versuchte bei diesen Worten zu lächeln, hatte aber nicht das Gefühl, daß es sehr überzeugend ausfiel.


  Fisher sagte langsam und etwas verbittert: »Ich will auch das Sonnensystem nicht verlassen.«


  »Würdest du lieber mich verlassen? Und Marlene?«


  »Warum müßte ich denn Marlene verlassen? Wenn du bei diesem Wahnsinnsprojekt schon deinen Kopf aufs Spiel setzen willst, mußt du dann auch noch das Kind mit hineinziehen?«


  »Wenn ich gehe, kommt Marlene mit«, erklärte sie unnachgiebig. »Daran gibt es nichts zu rütteln, Crile. Wo wolltest du denn mit ihr hin? Auf eine halbfertige Asteroidenkolonie?«


  »Natürlich nicht. Ich komme von der Erde und kann dorthin zurückkehren, wenn ich will.«


  »Auf einen sterbenden Planeten? Großartig!«


  »Er hat noch ein paar Jahre vor sich, das kannst du mir glauben.«


  »Warum hast du ihn dann verlassen?«


  »Ich dachte, ich könnte mich verbessern. Ich wußte nicht, daß mich auf Rotor eine Reise ins Nichts ohne Wiederkehr erwartet.«


  »Nicht ins Nichts.« Insigna konnte nicht mehr an sich halten. »Wenn du wüßtest, wohin die Reise geht, würdest du nicht so bereitwillig zurückbleiben.«


  »Wieso? Wohin fliegt Rotor denn?«


  »Zu den Sternen.«


  »Ins Vergessen.«


  Sie starrten sich an, Marlene schlug die Augen auf und quengelte leise. Fisher blickte auf das Kind hinunter, und seine Summe klang sanfter, als er sagte: »Eugenia, wir brauchen uns nicht zu trennen. Ich will Marlene ganz gewiß nicht verlassen, und dich auch nicht. Komm mit mir!«


  »Zur Erde?«


  »Ja, warum nicht? Ich habe Freunde dort. Auch jetzt noch. Als meine Frau und meine Tochter könnt ihr ohne Schwierigkeiten einreisen. Auf der Erde macht man sich keine so großen Sorgen um das ökologische Gleichgewicht. Dort sind wir auf einem riesigen Planeten, nicht in einer stinkenden, kleinen Blase im Weltraum.«


  »Nur in einer bestialisch stinkenden Riesenblase. Nein, nein, niemals!«


  »Dann laß mir Marlene. Wenn du glaubst, das Risiko lohnt sich, weil du Astronomin bist und dir das Universum ansehen willst, dann ist das deine Sache, aber das Kind sollte hier im Sonnensystem bleiben, hier ist es in Sicherheit.«


  »Auf der Erde und in Sicherheit? Mach dich nicht lächerlich. Hast du deshalb das ganze Theater aufgezogen? Um mir mein Kind wegzunehmen?«


  »Unser Kind.«


  »Mein Kind. Geh du nur! Ich möchte sogar, daß du gehst, aber mein Kind wirst du nicht anrühren. Du sagst, ich kenne Pitt, und damit hast du recht. Das heißt, daß ich dich auf die Asteroiden deportieren lassen kann, ob du es willst oder nicht, und dann kannst du sehen, wie du von dort aus zu deiner verwesenden Erde zurückfindest. Und jetzt verlaß meine Wohnung und such dir einen anderen Schlafplatz, bis man dich fortbringt! Wenn du mir mitteilst, wo du bist, schicke ich dir deine persönlichen Sachen nach. Und glaube ja nicht, du könntest zurückkommen. Die Wohnung wird bewacht.«


  Als ihm Insigna, von Groll erfüllt, diese Worte entgegenschleuderte, war es ihr in diesem Augenblick durchaus ernst damit. Sie hätte ihm gut zureden können, ihn umschmeicheln, ihn anflehen, mit ihm diskutieren. Sie hatte es nicht getan. Sie hatte ihn nur erbittert und unversöhnlich angesehen und ihn hinausgeworfen.


  Und Fisher ging tatsächlich. Und sie schickte ihm seine Sachen nach. Und er weigerte sich, mit Rotor aufzubrechen. Und er wurde fortgebracht. Vermutlich war er tatsächlich auf die Erde zurückgekehrt.


  Er hatte sie und Marlene für immer verlassen.


  Sie hatte ihn fortgeschickt, und er würde nie mehr wiederkommen.


  FÜNF
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  Insigna war zutiefst überrascht über sich selbst. Sie hatte die Geschichte bisher nie jemandem erzählt, obwohl sie seit vierzehn Jahren fast tagtäglich damit lebte. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sie jemandem anzuvertrauen. Sie hatte geglaubt, sie würde sie mit sich ins Grab nehmen.


  Nicht, daß sie irgendwie demütigend gewesen wäre  sie war nur sehr privat.


  Und jetzt hatte sie das alles  ausführlich und rückhaltlos  ihrer halbwüchsigen Tochter mitgeteilt, die sie bis zu diesem Augenblick als Kind  als besonders unmögliches Kind  betrachtet hatte.


  Und dieses Kind sah sie jetzt mit seinen dunklen Augen ernst an  unverwandt, irgendwie eulenhaft erwachsen  und sagte schließlich: »Du hast ihn also doch vertrieben, nicht wahr?«


  »In gewissem Sinne ja. Aber ich war wütend. Er wollte dich mitnehmen. Zur Erde.« Sie schwieg kurz, dann fragte sie zaghaft: »Verstehst du das?«


  »Lag dir denn so viel an mir?« fragte Marlene.


  »Aber sicher!« fuhr Insigna entrüstet auf. Dann spürte sie den ruhigen Blick dieser Augen und hielt inne, um das Undenkbare zu denken. Hatte sie Marlene wirklich gewollt?


  Doch dann sagte sie ruhig: »Natürlich. Warum denn nicht?«


  Marlene schüttelte den Kopf, und einen Moment lang lag wieder dieser trotzige Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich meine, ich war wahrscheinlich kein besonders niedliches Baby. Vielleicht hat er mich wirklich gewollt. Warst du vielleicht unglücklich, weil er mehr an mir hing als an dir? Hast du mich nur deshalb behalten, damit er mich nicht bekam?«


  »Was für entsetzliche Dinge du sagst. Das war absolut nicht der Grund«, erklärte Insigna, keineswegs sicher, ob sie selbst daran glaubte. Solche Dinge mit Marlene zu besprechen, war niemals angenehm. Marlene gewöhnte sich mehr und mehr diese schreckliche Art an, Dinge zu sagen, die einem unter die Haut gingen. Insigna hatte das schon früher bemerkt und es als gelegentliche Treffer eines unglücklichen Kindes abgetan. Aber in letzter Zeit kam es immer häufiger vor, und jetzt schien sie das Skalpell schon ganz bewußt anzusetzen.


  »Marlene.« Insigna wollte Klarheit haben. »Wie bist du auf die Idee gekommen, ich hätte deinen Vater vertrieben? Ich habe das doch sicher nie gesagt oder dir Grund zu dieser Annahme gegeben?«


  »Ich weiß nicht genau, wieso ich solche Dinge weiß, Mutter. Manchmal sprichst du mit mir oder mit jemand anderem von Vater, und dann hört es sich immer so an, als hättest du etwas zu bedauern, als wünschtest du, es noch einmal wiederholen zu können.«


  »Tatsächlich? Mir selbst fällt das aber gar nicht auf.«


  »Und nach und nach werden solche Eindrücke immer deutlicher. Es ist die Art, wie du sprichst, wie du schaust …«


  Insigna sah ihre Tochter eindringlich an und sagte dann ganz plötzlich: »Was denke ich jetzt?«


  Marlene zuckte leicht zusammen, dann kicherte sie kurz. Sie lachte nur sehr selten, und mehr als dieses Kichern war ihr  gewöhnlich  nicht zu entlocken. »Das ist nicht schwer«, sagte sie. »Du denkst, ich weiß, was du denkst, aber das stimmt nicht. Ich kann keine Gedanken lesen. Ich erfahre alles nur aus Worten, aus dem Tonfall, dem Gesichtsausdruck und den Bewegungen. Die Menschen können das, was sie empfinden, einfach nicht verbergen. Und ich beobachte sie schon so lange.«


  »Warum? Ich meine, warum hältst du es für notwendig, sie zu beobachten?«


  »Weil mich stets jeder angelogen hat, schon als ich noch ein Kind war. Man sagte mir, wie niedlich ich sei. Oder man sagte es dir, während ich zuhörte. Und immer hatten die Leute dabei einen Ausdruck im Gesicht, der verriet: Eigentlich finde ich das gar nicht.‹ Und dabei wußten sie nicht einmal, daß dieser Ausdruck da war. Anfangs konnte ich das gar nicht glauben, aber dann sagte ich mir: ›Wahrscheinlich ist es für sie angenehmer, wenn sie auch vor sich selbst so tun, als sagten sie die Wahrheit.‹«


  Marlene schwieg eine Weile, dann fragte sie plötzlich: »Warum hast du Vater nicht gesagt, wo wir hinwollten?«


  »Das konnte ich nicht. Es war nicht mein Geheimnis.«


  »Vielleicht wäre er mitgekommen, wenn du es getan hättest.«


  Insigna schüttelte energisch den Kopf. »Nein, bestimmt nicht. Er war fest entschlossen, zur Erde zurückzukehren.«


  »Aber wenn du es ihm gesagt hättest, Mutter, hätte Gouverneur Pitt ihn nicht fortgelassen, oder? Dann hätte Vater zuviel gewußt.«


  »Pitt war damals noch nicht Gouverneur«, bemerkte Insigna zerstreut. Dann fuhr sie mit plötzlicher Heftigkeit fort: »Auf dieser Basis hätte ich ihn nicht haben wollen. Du etwa?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht sagen, wie es gewesen wäre, wenn er geblieben wäre.«


  »Aber ich weiß es.« Insigna hatte wieder das Gefühl, in hellen Flammen zu stehen. Im Geiste führte sie noch einmal jenes letzte Gespräch, hörte ihren letzten, wilden Aufschrei, Fisher solle gehen, er müsse gehen. Nein, es war kein Fehler gewesen. Als Gefangenen, als Rotorianer wider Willen hätte sie ihn nicht haben wollen. So groß war weder ihre Liebe, noch ihr Haß gewesen.


  Sie wechselte schnell das Thema, ehe ihr Gesichtsausdruck sie verraten konnte. »Du hast Aurinel heute nachmittag sehr verunsichert. Warum hast du gesagt, die Erde werde zerstört? Er ist deshalb ganz besorgt zu mir gekommen.«


  »Du brauchtest ihm doch nur zu sagen, ich sei lediglich ein Kind und niemand höre auf das, was ein Kind sagt. Das hätte er dir sofort geglaubt.«


  Insigna ignorierte die Bemerkung. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn man, um die Wahrheit zu umgehen, gar nichts sagte. »Glaubst du wirklich, daß die Erde zerstört wird?«


  »Ja. Du sprichst manchmal von der Erde, und sagst ›die arme Erde‹. Das sagst du fast immer.«


  Insigna spürte, wie sie rot wurde. Sprach sie von der Erde wirklich auf diese Weise? »Warum auch nicht?« verteidigte sie sich dann. »Die Erde ist übervölkert, ausgebeutet, es herrschen Verzweiflung, Haß, Hungersnot und Elend. Sie tut mir leid. Arme Erde.«


  »Nein, Mutter, so sagst du es nicht. Wenn du es sagst …« -Marlene hob suchend die Hand und tastete nach etwas, aber ihre Fingerspitzen verfehlten es knapp.


  »Nun, Marlene?«


  »Ich habe es ganz deutlich vor Augen, aber ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.«


  »Versuch es! Ich muß es wissen.«


  »So wie du es sagst, spüre ich einfach, daß du dich schuldig fühlst  als ob es an dir läge.«


  »Warum?  Was, glaubst du, habe ich getan?«


  »Ich habe es dich einmal sagen hören, als du im Beobachtungsraum warst. Du hast dir Nemesis angesehen, und damals schien es mir, als habe auch Nemesis damit zu tun. Ich habe also den Computer gefragt, was Nemesis bedeutet, und er hat es mir gesagt. Es ist etwas, das unerbittlich zerstört, das gnadenlos Vergeltung übt.«


  »Das war nicht der Grund für den Namen«, rief Insigna.


  »Du hast die Sonne so genannt«, sagte Marlene ruhig, schonungslos.


  Das war natürlich kein Geheimnis mehr, seit sie das Sonnensystem hinter sich gelassen hatten. Insigna hatte sich längst dazu bekannt, den Stern entdeckt und ihm seinen Namen gegeben zu haben.


  »Eben weil ich ihr diesen Namen gegeben habe, weiß ich, daß das nicht der Grund dafür war.«


  »Und warum fühlst du dich dann schuldig, Mutter?«


  (Schweigen  wenn du nicht die Wahrheit sagen willst.)


  Schließlich fragte Insigna: »Wie, glaubst du, wird die Erde zerstört werden?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, daß du es weißt, Mutter.«


  »Wir reden aneinander vorbei, Marlene, lassen wir das Thema vorläufig auf sich beruhen. Ich möchte dir jedoch ganz dringend ans Herz legen, mit niemandem über diese Dinge zu sprechen  weder über deinen Vater, noch über diesen Unsinn von der Vernichtung der Erde.«


  »Wenn du es so willst, werde ich es natürlich nicht tun, aber die Sache mit der Vernichtung ist kein Unsinn.«


  »Ich sage, es ist Unsinn. Wir werden es so bezeichnen.«


  Marlene nickte. »Ich glaube, ich sehe mir noch einen Film an«, sagte sie scheinbar gleichgültig. »Und dann gehe ich schlafen.«


  »Gut!« Insigna sah ihrer Tochter nach.


  Schuldig, dachte sie. Ich fühle mich schuldig. Es steht mir im Gesicht geschrieben, ich trage es wie eine bunte Fahne vor mir her. Jeder, der die Augen aufmacht, kann es sehen.


  Nein, nicht jeder. Nur Marlene. Sie hat die Gabe dazu.


  Marlene brauchte etwas, um all das zu kompensieren, was sie entbehrte. Intelligenz reichte nicht. Intelligenz wog nicht genügend auf, deshalb hatte sie diese Begabung, aus Gesichtsausdruck, Tonfall und sonst unsichtbaren Körperbewegungen so viel zu entnehmen, daß kein Geheimnis vor ihr sicher war.


  Wie lange hatte sie diese gefährliche Eigenschaft schon für sich behalten? Seit wann wußte sie selbst davon? War es etwas, das sich mit zunehmendem Alter verstärkte? Warum ließ sie jetzt zu, daß diese Fähigkeit sich zeigte, daß sie hinter dem Vorhang hervorspähte, unter dem sie sie bisher verborgen gehabt zu haben schien? Warum setzte sie sie gegen ihre Mutter ein?


  Hatte sie an Aurinel etwas entdeckt, was ihr verriet, daß er nun endgültig das Interesse an ihr verloren hatte? Schlug sie deshalb blind um sich?


  Schuldig, dachte Insigna. Warum sollte ich mich nicht schuldig fühlen? Es ist doch meine Schuld. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen, seit dem Augenblick der Entdeckung  aber ich wollte es nicht wissen.


  SECHS


  Unterwegs


  11


  


  


  Seit wann hatte sie es gewußt? Seit dem Augenblick, als sie den Stern ›Nemesis‹ genannt hatte? Hatte sie gespürt, was das bedeutete, hatte sie diesen treffenden Namen unbewußt ausgesucht?


  Als sie den Stern entdeckt hatte, hatte nur die Tatsache des Findens gezählt, der Gedanke, damit unvergänglichen Ruhm zu erlangen, hatte alles andere verdrängt. Er war ihr Stern, Insignas Stern. Sie war sogar versucht gewesen, ihn so zu nennen. Es hatte sich großartig angehört, aber dann hatte sie widerstrebend darauf verzichtet und dabei innerlich über diese Geste falscher Bescheidenheit spöttisch das Gesicht verzogen. Wie entsetzlich peinlich wäre es jetzt, wenn sie in diese Falle gegangen wäre.


  Nach der Entdeckung hatte sie bestürzt Pitts Forderung nach Geheimhaltung zur Kenntnis nehmen müssen, danach kamen die hektischen Vorbereitungen zum Aufbruch. (Würde man es in den Geschichtsbüchern eines Tages so bezeichnen? ›Der Aufbruch‹? In Anführungszeichen?)


  Nach dem Aufbruch sprang das Schiff zwei Jahre lang immer wieder zwischen Hyper- und Normalraum hin und her  diese zwei Jahre waren angefüllt mit endlosen Berechnungen, da für die Hyperbeschleunigung laufend neue astronomische Daten erforderlich waren, die unter ihrer Leitung zusammengetragen werden mußten. Allein die Dichte und Zusammensetzung der interstellaren Materie …


  In diesen ganzen vier Jahren hatte sie keinen Augenblick Zeit gefunden, sich genauer mit Nemesis zu befassen; kein einziges Mal konnte sie sich auf das Offensichtliche konzentrieren.


  War es wirklich so gewesen? Oder hatte sie einfach bei allem, was sie tat, die Augen geschlossen, um es nicht sehen zu müssen? Hatte sie sich ganz bewußt in die Geheimhaltung, die Hektik, die Aufregung um sich herum geflüchtet?


  Irgendwann lag jedoch die letzte Hyperraumetappe hinter ihnen; einen Monat lang würden sie nun immer weiter abbremsen und dabei anfangs mit solcher Geschwindigkeit durch einen Hagel von Wasserstoffatomen rasen, daß sich diese in kosmische Strahlenpartikel verwandelten.


  Kein normales Raumschiff hätte dem standhalten können, aber Rotor war von einer dicken Erdschicht umgeben, die für die Reise noch weiter verstärkt worden war, und die Partikel absorbierte.


  Irgendwann einmal, so hatte ihr einer der Hyperraumspezialisten versichert, würde man in der Lage sein, mit normaler Geschwindigkeit in den Hyperraum einzutreten und ihn auch wieder zu verlassen. »Wenn die Vorstellung des Hyperraums erst einmal erfaßt ist«, hatte er gesagt, »ist dazu kein neuer, theoretischer Durchbruch mehr erforderlich. Dann ist alles nur noch Technik.«


  Vielleicht! Für die anderen Hyperraumspezialisten war das freilich nur leeres Gerede.


  Insigna suchte sofort Pitt auf, als die entsetzliche Erkenntnis über sie hereinbrach. Er hatte im vergangenen Jahr wenig Zeit für sie gehabt, und das hatte sie verstanden. Als die erste Aufregung über die Reise ein wenig abflaute und die Menschen begriffen, daß sie sich in wenigen Monaten in der Nähe eines anderen Sterns befinden würden, machte sich immer mehr ein gewisses Unbehagen breit. Bald würde man vor einem Dauerproblem stehen, wie man nämlich über lange Zeit in der Nachbarschaft eines fremden, roten Zwergsterns überleben konnte, dabei hatte man nicht einmal die Gewähr, daß ein Planetenkörper zur Verfügung stand, der die Rohstoffe für den ständigen Bedarf liefern konnte, von einem Lebensraum ganz zu schweigen.


  Janus Pitt sah nicht mehr aus wie ein junger Mann, obwohl sein Haar noch nicht grau und sein Gesicht faltenlos war. Erst vier Jahre waren vergangen, seit sie mit der Nachricht von der Entdeckung Nemesis zu ihm gekommen war. Aber jetzt flackerten seine Augen gehetzt, er wirkte so, als sei die Tünche der Begeisterung abgewetzt, als lägen die Sorgen nun offen zutage.


  Er war inzwischen designierter Gouverneur. Vielleicht war das für einen großen Teil seiner Probleme verantwortlich, aber wer wußte das schon? Insigna hatte nie wahre Macht  oder die damit verbundene Verantwortung  erlebt, aber sie spürte irgendwie, daß der Besitz von Macht auch Verbitterung entstehen lassen konnte.


  Pitt lächelte ihr geistesabwesend zu. Damals, als sie ein Geheimnis hatten, das anfangs niemand  und dann fast niemand  mit ihnen teilte, waren sie sich zwangsläufig nahegekommen. Zu dieser Zeit konnten sie nur miteinander offen und ehrlich reden, mit niemandem sonst. Als jedoch nach dem Aufbruch das Geheimnis enthüllt wurde, hatten sie sich wieder voneinander entfernt.


  »Janus«, sagte sie nun, »ich schlage mich da mit etwas herum, ich mußte einfach zu dir kommen. Es geht um Nemesis.«


  »Gibt es etwas Neues? Du willst doch wohl nicht sagen, du hättest herausgefunden, daß sie nicht da ist, wo du meintest. Sie ist da draußen, weniger als sechzehn Milliarden Kilometer entfernt. Wir können sie jetzt sehen.«


  »Ja, ich weiß. Aber als ich sie zum erstenmal sah, aus einer Entfernung von etwa zwei Lichtjahren, hielt ich es für selbstverständlich, daß sie ein Begleitstern war, daß Nemesis und die Sonne ein gemeinsames Schwerkraftzentrum umkreisten. Sie waren so nahe beieinander, es konnte fast nicht anders sein. Alles andere wäre zu dramatisch gewesen.«


  »Na schön. Warum sollte es nicht hin und wieder etwas Dramatisches geben?«


  »Weil der Stern, so nahe er auch ist, eindeutig zu weit entfernt ist, um ein Begleitstern zu sein. Die Anziehungskraft zwischen Nemesis und der Sonne ist unglaublich schwach, so schwach, daß die durch in der Nähe befindliche Sterne bedingten Gravitationsschwankungen den Orbit instabil machen würden.«


  »Aber Nemesis ist da.«


  »Ja, etwa in der Mitte zwischen uns und Alpha Centauri.«


  »Was hat Alpha Centauri damit zu tun?«


  »Tatsache ist, daß Nemesis ebensogut ein Begleitstern von Alpha Centauri sein könnte. Oder aber, was noch wahrscheinlicher ist, zu welchem System sie auch immer gehört, sie sprengt es durch ihre Gegenwart auseinander oder hat es bereits getan.«


  Pitt sah Insigna nachdenklich an und klopfte mit den Fingern leicht auf die Armlehne seines Stuhls. »Wie lange braucht Nemesis, um die Sonne zu umrunden  einmal angenommen, sie sei ein Begleitstern?«


  »Das weiß ich nicht. Dazu müßte ich den Orbit bestimmen. Das hätte ich eigentlich schon vor dem Aufbruch tun sollen, aber damals war ich mit so vielen anderen Dingen beschäftigt, und jetzt ist es genauso  aber das ist keine Entschuldigung.«


  »Versuche wenigstens zu schätzen.«


  »Wenn es ein kreisförmiger Orbit ist«, sagte Insigna, »würde Nemesis etwas mehr als fünfzig Millionen Jahre brauchen, um die Sonne oder vielmehr das Schwerkraftzentrum des Systems zu umrunden, wobei die Sonne in dieser Zeit eine ähnliche Bahn beschreiben würde. Wenn man zwischen den beiden eine Linie zöge, würde sie immer durch das Zentrum gehen, ganz gleich, wo sie sich befänden. Wenn Nemesis andererseits einem stark elliptischen Orbit folgt und jetzt am entferntesten Punkt angelangt ist  was der Fall sein muß, denn wenn sie sich noch weiter entfernen würde, könnte sie mit Sicherheit kein Begleitstern sein  dann braucht sie vielleicht nur fünfundzwanzig Millionen Jahre.«


  »Als Nemesis sich also das letztemal in dieser Position zwischen Alpha Centauri und der Sonne befand, muß Alpha Centauri ganz anders gestanden haben als jetzt. Fünfundzwanzig bis fünfzig Millionen Jahre, in dieser Zeit würde Alpha Centauri sich bewegen, nicht wahr? Um wieviel?«


  »Um einen großen Teil eines Lichtjahres.«


  »Würde das bedeuten, daß Nemesis jetzt zum erstenmal von den beiden Sternen umkämpft wird? Hätte sie bis jetzt ungestört kreisen können?«


  »Ausgeschlossen, Janus. Selbst wenn du Alpha Centauri außer acht läßt, gibt es noch weitere Sterne. Ein Stern mag jetzt gerade dazugekommen sein, aber es muß in der Vergangenheit auf irgendeinem Punkt ihrer Bahn einen anderen gegeben haben, der auf sie einwirkte. Ihr Orbit ist nicht stabil.«


  »Was hat sie dann in unserer Gegend zu suchen, wenn sie nicht um die Sonne kreist?«


  »Genau«, sagte Insigna.


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn Nemesis um die Sonne kreiste, würde sie sich relativ zu ihr mit einer Geschwindigkeit zwischen achtzig und hundert Metern pro Sekunde bewegen, das hängt von ihrer Masse ab. Für einen Stern ist das sehr langsam, sie würde also für unsere Augen lange Zeit am gleichen Ort verharren. Folglich würde sie lange Zeit hinter der Wolke bleiben, besonders wenn sich die Wolke, relativ zur Sonne gesehen, in die gleiche Richtung bewegte. Wenn Nemesis sich so langsam bewegt und außerdem ihr Licht verdunkelt wird, ist es kein Wunder, daß man sie bisher nie bemerkt hat. Allerdings …« Sie verstummte.


  Pitt gab sich keine Mühe, brennendes Interesse zu mimen, sondern fragte nur seufzend: »Na? Könntest du jetzt vielleicht zur Sache kommen?«


  »Nun ja, wenn sie sich nicht im Orbit um die Sonne befindet, bewegt sie sich selbständig und müßte dann relativ zur Sonne eine Geschwindigkeit von etwa hundert Kilometern pro Sekunde haben, tausendmal so schnell, als wenn sie sich mit der Sonne in einem Orbit um ein gemeinsames Schwerezentrum befände. In diesem Fall wäre sie momentan nur zufällig in unserer Nähe, sie bliebe jedoch nicht hier, sondern zöge weiter, würde an der Sonne vorbeifliegen und nie mehr zurückkehren. Aber trotzdem bleibt sie hinter der Wolke und scheint sich fast nicht vom Fleck zu rühren.«


  »Wie kann das sein?«


  »Es gibt eine Möglichkeit, wie sie sich flott fortbewegen und doch den Anschein erwecken könnte, ihre Stellung am Himmel nicht zu verändern.«


  »Erzähl mir nicht, daß sie hin und her schwingt.«


  Insigna kräuselte verächtlich die Lippen. »Bitte laß die Witze, Janus. Die Sache ist absolut nicht komisch. Es könnte nämlich bedeuten, daß Nemesis sich mehr oder weniger direkt auf die Sonne zubewegt. Sie würde weder nach rechts, noch nach links abweichen, deshalb würde sie dem Anschein nach auch ihre Stellung nicht verändern, aber sie käme geradewegs auf uns, das heißt, auf das Sonnensystem zu.«


  Pitt starrte sie überrascht an. »Kannst du das beweisen?«


  »Noch nicht. Als Nemesis entdeckt wurde, gab es keinen Anlaß, ihr Spektrum zu analysieren. Erst nachdem mir die Parallaxe aufgefallen war, wäre eine Spektralanalyse sinnvoll gewesen, und dann bin ich nicht mehr dazu gekommen. Wenn du dich erinnerst, hast du mir die Leitung des Fernsondenprojekts übertragen und angeordnet, ich solle alle Aufmerksamkeit von Nemesis ablenken. Damals hätte ich keine genaue Spektralanalyse veranlassen können, und seit dem Aufbruch -nun ja, ich habe es jedenfalls unterlassen. Aber jetzt werde ich mir die Sache genau ansehen, dessen kannst du gewiß sein.«


  »Ich habe eine Frage an dich. Würde nicht der gleiche Effekt scheinbarer Bewegungslosigkeit entstehen, wenn Nemesis sich geradewegs von der Sonne weg bewegte? Die Chancen stehen doch fünfzig zu fünfzig, ob sie auf die Sonne zurast oder sich von ihr entfernt, oder?«


  »Das wird die Spektralanalyse zeigen. Eine Rotverschiebung der Spektrallinien würde bedeuten, daß sie sich entfernt; eine Violettverschiebung würde hingegen eine Annäherung signalisieren.«


  »Aber dazu ist es jetzt zu spät. Wenn du das Spektrum analysierst, wirst du feststellen, daß sich der Stern uns nähert, weil wir uns ihm nähern.«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt und von dieser Position aus würde ich natürlich nicht das Spektrum von Nemesis überprüfen, sondern das der Sonne. Wenn Nemesis sich der Sonne nähert, nähert sich auch die Sonne Nemesis, und unsere eigene Bewegung können wir dabei mit berücksichtigen. Außerdem werden wir langsamer, und in etwa einem Monat werden wir so langsam sein, daß unsere Bewegung die spektroskopischen Ergebnisse nicht mehr merklich beeinflußt.«


  Eine halbe Minute lang schien Pitt in Gedanken versunken, er starrte auf seinen leeren Schreibtisch, seine Hand strich langsam über das Computerterminal. Dann sagte er, ohne aufzusehen: »Nein. Diese Untersuchungen können wir uns sparen. Ich möchte nicht, daß du dir deshalb noch weiter den Kopf zerbrichst, Eugenia. Das Problem existiert nicht, also vergiß es!«


  Seine Handbewegung machte deutlich, daß sie entlassen war.
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  Insigna entfuhr ein zorniges Keuchen. Dann sagte sie leise, mit heiserer Stimme: »Wie kannst du es wagen, Janus? Wie kannst du es wagen?«


  »Was denn?« Pitt runzelte die Stirn.


  »Wie kannst du es wagen, mich wegzuschicken wie eine Computertippse? Wenn ich Nemesis nicht gefunden hätte, wären wir nicht hier, und du wärst nicht designierter Gouverneur. Nemesis gehört mir. Ich habe dabei auch ein Wörtchen mitzureden.«


  »Nemesis gehört nicht dir, sie gehört Rotor. Also bitte geh jetzt, du hältst mich von meiner Arbeit ab!«


  »Janus!« Jetzt wurde ihre Stimme lauter. »Ich sage dir noch einmal, daß Nemesis sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf unser Sonnensystem zubewegt.«


  »Und ich sage dir noch einmal, daß die Chancen dafür nur fünfzig zu fünfzig stehen. Und selbst wenn der Stern auf dem Weg zum Sonnensystem wäre  es ist übrigens nicht mehr unser Sonnensystem  dann komm mir jetzt nicht mit der Behauptung, daß er mit der Sonne zusammenstoßen wird, das würde ich dir nämlich nicht glauben. In ihrer ganzen, fast fünf Milliarden Jahre langen Geschichte hat noch nie ein Stern die Sonne getroffen oder ist auch nur in ihre Nähe gekommen. Die Chancen für Sternenkollisionen sind selbst in Teilen der Galaxis, wo es relativ eng zugeht, minimal. Auch wenn ich kein Astronom bin, soviel weiß ich.«


  »Chancen sind Chancen, Janus, aber keine Gewißheiten. Es ist trotz allem vorstellbar, daß Nemesis und die Sonne zusammenstoßen, aber auch mir ist klar, daß die Wahrscheinlichkeit sehr gering ist. Das Problem ist, selbst wenn keine Kollision erfolgt, könnte es für die Erde vernichtend sein, wenn Nemesis sehr nahe herankommt.«


  »Wie nahe ist ›sehr nahe‹?«


  »Das weiß ich nicht. Dazu bedarf es umfangreicher Berechnungen.«


  »Na schön. Du schlägst also vor, wir sollten uns die Mühe machen und die notwendigen Untersuchungen und Berechnungen durchführen. Und wenn wir herausfinden, daß die Lage für das Sonnensystem tatsächlich bedrohlich ist, was dann? Sollen wir die Menschheit warnen?«


  »Ja, sicher. Was bliebe uns denn anderes übrig?«


  »Und wie sollen wir sie warnen? Wir verfügen nicht über Hyperkommunikation, und selbst wenn, hätte man im Sonnensystem keine Empfangseinrichtungen dafür. Wenn wir irgendeine Art von Lichtbotschaft senden würden  Licht, Mikrowellen, modifizierte Neutrinos  würde sie über zwei Jahre brauchen, um die Erde zu erreichen, vorausgesetzt, wir hätten einen Strahl, der stark genug oder ausreichend kohärent wäre. Und wie erfahren wir, ob die Nachricht empfangen wurde? Falls sie ankommt und man uns einer Antwort würdigt, würde diese wieder zwei Jahre brauchen, um zu uns zu gelangen. Und was wäre letztlich das Ergebnis einer Warnung? Wir müßten den anderen sagen, wo Nemesis ist, und sie würden feststellen, daß die Information aus dieser Richtung kommt. Das Geheimnis wäre verraten, unser Vorhaben, um Nemesis ungestört eine homogene Zivilisation aufzubauen, würde sich zerschlagen.«


  »Wie hoch der Preis auch sein mag, Janus, wie kannst du es überhaupt in Erwägung ziehen, sie nicht zu warnen?«


  »Worüber regst du dich eigentlich auf? Selbst wenn Nemesis sich tatsächlich auf die Sonne zubewegt, wie lange würde sie brauchen, um das System zu erreichen?«


  »Sie könnte in fünftausend Jahren in der näheren Umgebung der Sonne sein.«


  Pitt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Insigna spöttisch und ein wenig belustigt an. »Fünftausend Jahre. Nur fünftausend Jahre? Überleg doch mal, Eugenia, vor zweihundertfünfzig Jahren stand der erste Erdenmensch auf dem Mond. Seither sind zweieinhalb Jahrhunderte vergangen, und wir haben den nächsten Stern erreicht. Wo werden wir bei diesem Tempo in weiteren zweieinhalb Jahrhunderten sein? Auf jedem beliebigen Stern. Und in fünftausend Jahren, in fünfzig Jahrhunderten, werden wir uns überall in der Galaxis ausgebreitet haben, vorausgesetzt, es gibt keine anderen intelligenten Lebensformen. Wir werden nach anderen Galaxien ausgreifen. In fünftausend Jahren wird die Technik so weit fortgeschritten sein, daß alle Raumkolonien und die gesamte Planetenbevölkerung in den Weltraum zu anderen Sternen aufbrechen können, falls das Sonnensystem wirklich in Schwierigkeiten sein sollte.«


  Insigna schüttelte den Kopf. »Bilde dir nicht ein, daß der technische Fortschritt es ermöglichen wird, das Sonnensystem im Handumdrehen zu räumen, Janus. Um Milliarden von Menschen ohne Chaos und ohne gewaltige Verluste an Menschenleben zu evakuieren, ist eine lange Vorbereitungszeit erforderlich. Wenn sie in fünftausend Jahren in Lebensgefahr sind, müssen sie es jetzt erfahren, denn jetzt ist es noch früh genug, um mit der Planung zu beginnen.«


  »Du hast ein weiches Herz, Eugenia«, sagte Pitt, »deshalb schlage ich dir einen Kompromiß vor. Angenommen, wir lassen uns hundert Jahre Zeit, um hier Fuß zu fassen, uns zu vermehren und eine Reihe von Kolonien zu bauen, die stark und gefestigt genug sind, um sich selbst zu schützen. Danach können wir uns um das Ziel von Nemesis kümmern und  falls nötig -das Sonnensystem warnen. Dann hätten die anderen immer noch fast fünftausend Jahre Zeit, um sich auf die Katastrophe vorzubereiten. Die kleine Verzögerung von hundert Jahren würde gewiß keine katastrophalen Auswirkungen haben.«


  Insigna seufzte. »Ist das deine Zukunftsvision? Eine Menschheit, die sich in endlosen Streitigkeiten um Sterne verzettelt? Lauter kleine Gruppen, die alle danach streben, sich die Vorherrschaft über diesen oder jenen Stern zu sichern? Nie endender Haß, Mißtrauen, Konflikte der Art, wie wir sie auf der Erde seit Jahrtausenden hatten, für weitere Jahrtausende ausgeweitet auf die Galaxis?«


  »Eugenia, ich habe keine Vision. Die Menschheit wird tun, was sie will. Vielleicht wird sie sich zanken, wie du sagst, vielleicht wird sie auch ein Galaktisches Imperium errichten oder sonst etwas. Ich kann ihr nicht vorschreiben, was sie machen soll, und ich habe nicht die Absicht zu versuchen, sie zu formen.


  Ich bin nur für diese eine Kolonie zuständig, und ich habe dieses eine Jahrhundert Zeit, um dafür zu sorgen, daß sie um Nemesis Fuß fast. Bis dahin sind wir beide tot und begraben, und um das Problem der Warnung an das Sonnensystem  falls sie noch nötig sein sollte  sollen sich unsere Nachfolger kümmern. Ich versuche, vernünftig zu reagieren und nicht emotional, Eugenia. Du bist doch auch ein vernünftiger Mensch. Denk darüber nach!«


  Insigna dachte nach. Pitt wartete fast ostentativ geduldig, während sie ihm mit finsterer Miene schweigend gegenübersaß.


  Endlich sagte sie: »Gut. Ich kann deinen Standpunkt verstehen. Aber ich werde Nemesis Bewegung relativ zur Sonne weiter untersuchen. Vielleicht können wir die ganze Geschichte begraben.«


  »Nein.« Pitt hob mahnend den Finger. »Vergiß nicht, was ich vorhin sagte. Diese Untersuchungen werden nicht durchgeführt. Falls sich herausstellen sollte, daß das Sonnensystem nicht in Gefahr ist, haben wir nichts gewonnen. Dann tun wir lediglich das, worauf ich in jedem Fall bestehe  wir beschäftigen uns ein Jahrhundert lang damit, die Zivilisation von Rotor zu festigen. Solltest du jedoch feststellen, daß die Gefahr tatsächlich besteht, dann wirst du Gewissensbisse bekommen, du wirst dich in Ängsten, bösen Ahnungen und Schuldgefühlen verzehren. Die Nachricht wird irgendwie durchsickern und die Entschlossenheit der Rotorianer schwächen, vielleicht sind viele von ihnen so sentimental wie du. In diesem Fall würden wir eine Menge verlieren. Verstehst du mich?«


  Sie schwieg, und er sagte: »Gut. Ich sehe, du hast mich verstanden.« Wieder bedeutete er ihr mit einer Handbewegung zu gehen.


  Diesmal gehorchte sie, und als Pitt ihr nachsah, dachte er: Sie wird allmählich wirklich unerträglich.


  SIEBEN


  Zerstörung?
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  Marlene beobachtete ihre Mutter mit dem starren Blick einer Eule. Sie war sorgfältig darauf bedacht, keine Miene zu verziehen, aber innerlich war sie sehr angenehm überrascht. Endlich erzählte ihre Mutter ihr von den Ereignissen, an denen ihr Vater und Gouverneur Pitt beteiligt gewesen waren. Endlich wurde sie wie eine Erwachsene behandelt.


  »Ich hätte die Bewegung von Nemesis überprüft, ganz gleich, was Gouverneur Pitt sagte, Mutter«, bemerkte sie schließlich, »aber du hast es nicht getan, wie ich sehe. Deine Schuldgefühle verraten es deutlich.«


  Insigna seufzte. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, daß ich meine Schuldgefühle wie ein Etikett auf der Stirn trage.«


  »Niemand kann seine Gefühle verbergen«, sagte Marlene. »Wenn man genau hinsieht, erkennt man sie immer.«


  (Andere konnten das nicht, das hatte Marlene nur langsam und mit Mühe begriffen. Die Leute sahen einfach nicht hin, sie spürten nichts, es kümmerte sie nicht. Sie achteten nicht auf Gesicht und Körper, auf den Tonfall, die Haltung oder kleine, nervöse Bewegungen.)


  »Du solltest wirklich nicht so genau beobachten, Marlene«, sagte Insigna, als seien ihre Gedanken in die gleiche Richtung gegangen. Dann legte sie den Arm um die Schulter des Mädchens, um der Zurechtweisung die Schärfe zu nehmen. »Die Leute werden unruhig, wenn du deine großen, dunklen Augen so seelenvoll auf sie richtest. Du darfst nicht in ihre Privatsphäre eindringen.«


  »Ja, Mutter«, sagte Marlene, die mühelos feststellte, daß ihre Mutter sich nur selbst schützen wollte. Sie war unruhig und (ragte sich jeden Augenblick, wieviel von ihren Gedanken sie wohl verriet.


  »Wie kommt es, daß du trotz all deiner Skrupel wegen des Sonnensystems nichts unternommen hast?« nahm Marlene den Faden wieder auf.


  »Das hat verschiedene Gründe, Molly.«


  (Nicht ›Molly‹, dachte Marlene gequält. Marlene! Marlene! Mar-le-ne! Drei Silben. Betonen auf der zweiten. Ich bin erwachsen!)


  »Und was sind das für Gründe?« fragte sie mürrisch. (Spürte ihre Mutter denn die Welle der Feindseligkeit nicht, die jedesmal über Marlene hinwegschwappte, wenn jemand ihren Kindernamen gebrauchte? Dabei verzerrte sich doch sicher ihr Gesicht, blitzten ihre Augen, zuckten ihre Lippen? Warum merkte das niemand? Warum sah niemand hin?)


  »Zum einen war Janus Pitt sehr überzeugend. So merkwürdig seine Argumente auch sind, so sehr man sie im Moment ablehnt, er bringt einen jedesmal zu der Einsicht, daß er gute Gründe für seinen Standpunkt hat.«


  »Wenn das stimmt, Mutter, dann ist er schrecklich gefährlich.«


  Insigna schien sich von ihren Gedanken loszureißen und sah ihre Tochter neugierig an. »Warum sagst du das?«


  »Gute Gründe mag es für jeden Standpunkt geben. Wenn jemand diese Gründe schnell erfassen und überzeugend darlegen kann, wird er seine Meinung immer durchsetzen, und das ist gefährlich.«


  »Janus Pitt hat diese Fähigkeiten, das gebe ich zu. Es überrascht mich nur, daß du so etwas begreifst.«


  (Es überrascht dich, weil ich erst fünfzehn bin, dachte Marlene, und weil du daran gewöhnt bist, mich als Kind zu betrachten.)


  Laut sagte sie: »Man lernt eine Menge, wenn man Menschen beobachtet.«


  »Ja, aber vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Halte deine Beobachtungsgabe im Zaum.«


  (Niemals.) »Mr. Pitt hat dich also überzeugt.«


  »Er hat mich zu der Einsicht gebracht, daß es nichts schaden kann, eine Weile zu warten.«


  »Und es hat dich nicht gereizt, Nemesis zu studieren und genau festzustellen, wohin sie sich bewegt? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


  »Ich war neugierig, aber das ist nicht so einfach, wie du glaubst. Das Observatorium ist ständig belegt. Man muß warten, bis man an die Reihe kommt, um mit den Instrumenten arbeiten zu können. Auch wenn ich die Leiterin bin, kann ich sie nicht nach Belieben für mich reservieren. Außerdem, wenn man an die Instrumente geht, kann man das nicht geheimhalten. Jeder weiß, was man damit macht und warum. Die Chance, eine wirklich detaillierte Spektralanalyse für Nemesis und die Sonne durchzuführen oder den Computer des Observatoriums für die notwendigen Berechnungen einzusetzen, ohne daß die Leute sofort wußten, was ich vorhatte, war sehr gering. Ich vermute auch, daß Pitt mich im Observatorium beobachten ließ. Wenn ich mich über seine Anweisungen hinweggesetzt hätte, hätte er es sofort erfahren.«


  »Aber er hätte dir doch deswegen nichts anhaben können, oder?«


  »Er konnte mich nicht wegen Hochverrats erschießen lassen, wenn du das meinst  so etwas würde ihm auch im Traum nicht einfallen , aber er konnte mich vom Dienst im Observatorium suspendieren und mich auf die Farmen schicken, und das wäre mir sehr unangenehm gewesen. Nicht lange nach meinem kleinen Gespräch mit Pitt entdeckten wir, daß Nemesis einen Planeten  oder einen Begleitstern  hatte. Sie waren nur durch eine Entfernung von vier Millionen Kilometern voneinander getrennt, und der Begleitkörper strahlte keinerlei sichtbares Licht ab.«


  »Du sprichst von Megas, Mutter, nicht wahr?«


  »Ja. Das ist ein altes Wort, es bedeutet ›groß‹, und für einen Planeten ist Megas sehr groß, beträchtlich größer als der Jupiter, der größte Planet des Sonnensystems. Für einen Stern ist er hingegen sehr klein. Einige halten Megas für einen Braunen Zwerg.« Sie brach ab und musterte ihre Tochter scharf, als sei sie plötzlich nicht mehr sicher, ob sie nicht über deren Kopf hinwegredete. »Weißt du, was ein Brauner Zwerg ist, Molly?«


  »Ich heiße Marlene, Mutter.«


  Insigna errötete leicht. »Ja, entschuldige, wenn ich das hin und wieder vergesse. Weißt du, ich kann einfach nicht anders. Ich hatte einmal ein ganz liebes, kleines Mädchen, das Molly hieß.«


  »Ich weiß. Und wenn ich das nächstemal sechs bin, kannst du mich Molly nennen, so oft du willst.«


  Insigna lachte. »Weißt du, was ein Brauner Zwerg ist, Marlene?«


  »Aber ja, Mutter. Ein Brauner Zwerg ist ein kleiner, sternenähnlicher Himmelskörper, der zu wenig Masse hat, um die Temperaturen und den Druck in seinem Inneren zu entwickeln, die erforderlich sind, um die Wasserstoffusion in Gang zu bringen, aber genügend Masse, um Sekundärreaktionen auszulösen, die ihm Wärme geben.«


  »Richtig. Nicht schlecht. Megas ist an der Grenze. Es ist entweder ein sehr warmer Planet oder eine sehr schwache Sonne. Es gibt kein sichtbares Licht ab, hat aber eine starke Infrarotstrahlung. So etwas war uns noch nie untergekommen. Es war der erste extrasolare Planetenkörperdas heißt, der erste Planet außerhalb des Sonnensystems , den wir genau untersuchen konnten, und das ganze Observatorium beschäftigte sich mit nichts anderem mehr. Ich hätte keine Chance gehabt, mich mit der Bewegung von Nemesis zu befassen, selbst wenn ich gewollt hätte, und um ehrlich zu sein, ich dachte eine ganze Weile nicht mehr daran. Ich war von Megas ebenso fasziniert wie alle anderen, verstehst du?«


  »Hm«, sagte Marlene.


  »Es stellte sich heraus, daß es der einzige, größere Planetenkörper war, der Nemesis umkreiste, aber das genügte. Es hatte die fünffache Masse von …«


  »Ich weiß, Mutter. Es hat die fünffache Masse von Jupiter, und ein Dreißigstel der Masse von Nemesis. Diese Daten hat mir der Computer schon lange beigebracht.«


  »Natürlich, mein Liebes. Und es ist ebensowenig bewohnbar wie der Jupiter; noch weniger, wenn man so sagen kann. Zuerst war das eine Enttäuschung, obwohl wir eigentlich gar nicht erwartet hatten, um einen roten Zwerg einen bewohnbaren Planeten zu finden. Wenn ein Planet dicht genug an einem Stern wie Nemesis wäre, um flüssiges Wasser zu haben, würden die Gezeiteneinflüsse ihn zwingen, Nemesis ständig eine Seite zuzuwenden.«


  »Tut Megas nicht genau das, Mutter? Ich meine, eine Seite ist doch ständig Nemesis zugewandt?«


  »Ja, das ist richtig, und es bedeutet, daß es eine warme und eine kalte Seite hat, wobei die warme Seite sehr warm ist. Sie wäre rotglühend, wenn die Zirkulation seiner dichten Atmosphäre die Temperaturen nicht etwas ausgleichen würde. Deshalb und wegen der Innenwärme von Megas selbst ist auch die kalte Seite ziemlich warm. Megas hat viele Eigenschaften, denen die Astronomen noch nie begegnet waren. Und dann entdeckten wir, daß Megas einen Satelliten oder, wenn du Megas lieber als sehr kleinen Stern betrachtest, einen Planeten hatte -Erythro.«


  »Um das Rotor kreist, ich weiß. Aber Mutter, seit der ganzen Aufregung um Megas und Erythro sind mehr als elf Jahre vergangen. Konntest du in der ganzen Zeit kein einziges Mal einen verstohlenen Blick auf die Spektren von Nemesis und der Sonne werfen? Hast du kein bißchen gerechnet?«


  »Nun …«


  »Ich weiß, daß du es getan hast«, sagte Marlene hastig.


  »Verrät dir das mein Gesichtsausdruck?«


  »Alles an dir verrät es mir.«


  »Es kann sehr unbequem sein, dich um sich zu haben, meine Liebe. Ja, ich habe es getan.«


  »Und?«


  »Ja, Nemesis ist auf dem Weg zum Sonnensystem.«


  Eine Pause trat ein. Dann sagte Marlene leise: »Wird sie die Sonne treffen?«


  »Nein, meinen Berechnungen nach nicht. Ich bin ganz sicher, daß sie weder die Sonne, noch die Erde, noch sonst einen wichtigen Bestandteil des Sonnensystems treffen wird. Aber das ist auch gar nicht nötig. Selbst wenn sie alles verfehlt, wird sie die Erde wahrscheinlich zerstören.«
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  Für Marlene war es klar ersichtlich, daß ihre Mutter nur ungern über die Zerstörung der Erde sprach, daß sie gegen dieses Thema einen inneren Widerstand aufgebaut hatte und, wenn es nach ihr ginge, das Gespräch beenden würde. Ihr Gesichtsausdruck  die Art, wie sie ein wenig vor Marlene zurückwich, als würde sie am liebsten weggehen, wie sie sich ganz leicht mit der Zunge über die Lippen fuhr, als wolle sie den Geschmack ihrer Worte entfernen  deutlicher konnte es für Marlene nicht sein.


  Aber sie wollte nicht, daß ihre Mutter jetzt aufhörte. Sie mußte mehr erfahren.


  So sagte sie sanft: »Wenn Nemesis keinen Himmelskörper trifft, wie kann es dann die Erde zerstören?«


  »Ich will versuchen, es dir zu erklären. Die Erde kreist um die Sonne, so wie Rotor um Erythro kreist. Wenn es im Sonnensystem nur die Erde und die Sonne gäbe, dann würde die Erde sich praktisch ewig auf derselben Bahn um die Sonne bewegen. Ich sage ›praktisch‹, denn bei ihrer Bewegung strahlt die Erde Gravitationswellen ab, die ihrem Schwung entgegenwirken, und dadurch stürzt sie ganz, ganz langsam auf die Sonne zu. Das können wir aber vernachlässigen.


  Es gibt jedoch andere Faktoren, die alles komplizieren, weil die Erde nämlich nicht allein ist. Mond, Mars, Venus, Jupiter, jeder Himmelskörper in der Umgebung wirkt auf sie ein. Diese Kräfte sind im Vergleich zu denen der Sonne sehr gering, deshalb bleibt die Erde mehr oder weniger auf ihrer Bahn. Aber auch diese geringen Kräfte, die nach einem komplizierten Schema ihre Stärke und ihre Richtung verändern, weil die verschiedenen Himmelskörper sich selbst ebenfalls bewegen, rufen geringfügige Schwankungen im Orbit der Erde hervor. Die Erde bewegt sich leicht hin und her, ihre Axialneigung wechselt, der Winkel wird etwas kleiner oder größer, die Exzentrizität der Bahn verschiebt sich ein wenig, und so fort.


  Man kann zeigen  und es wurde auch gezeigt , daß alle diese geringfügigen Schwankungen zyklischer Natur sind. Sie wirken nicht ständig in eine Richtung, sondern kehren sich immer wieder um. Es läuft darauf hinaus, daß die Erde auf ihrer Bahn um die Sonne winzige Bewegungen in ein Dutzend verschiedene Richtungen vollführt. Das tun alle Himmelskörper im Sonnensystem. Diese Bewegungen der Erde verhindern nicht, daß man auf ihr leben kann. Schlimmstenfalls führen sie zu einer Eiszeit oder einer Warmzeit, einem Ansteigen oder Abfallen des Meeresspiegels  aber das alles hat das Leben seit drei Milliarden Jahren gut überstanden.


  Jetzt nehmen wir einmal an, Nemesis rast vorbei und verfehlt die Erde, sie kommt nicht näher als auf etwa einen Lichtmonat heran. Das wären weniger als eine Billion Kilometer. Während sie vorbeizieht  und das würde eine Reihe von Jahren dauern , würde sie dem ganzen System einen Gravitationsstoß versetzen. Der würde die Schwankungen verstärken, aber hinterher würden sie sich wieder beruhigen.«


  »So, wie du aussiehst, glaubst du, daß alles viel schlimmer ist, als du es darstellst«, sagte Marlene. »Warum ist es so gefährlich, wenn Nemesis das Sonnensystem ein bißchen mehr ins Wackeln bringt  wenn sich hinterher alles wieder beruhigt?«


  »Nun ja, wird es an genau derselben Stelle wieder zur Ruhe kommen? Das ist das Problem. Wenn die Gleichgewichtsposition der Erde sich ein wenig verschiebt  ein wenig weiter von der Sonne weg, oder ein wenig näher, wenn der Orbit etwas exzentrischer wird oder die Achse etwas mehr oder weniger geneigt ist  welche Auswirkungen hat das auf das Klima der Erde? Schon eine kleine Veränderung könnte sie zu einer unbewohnbaren Welt machen.«


  »Kannst du das nicht im voraus berechnen?«


  »Nein. Von Rotor aus lassen sich solche Berechnungen nur schlecht durchführen. Es schwankt ebenfalls, und zwar stark. Es wäre viel Zeit und Aufwand erforderlich, um aus meinen Beobachtungen hier exakt abzuleiten, welchen Weg Nemesis nimmt  das könnte man erst mit Sicherheit sagen, wenn sie sich sehr viel näher am Sonnensystem befindet, und bis dahin bin ich schon lange tot.«


  »Du weißt also nicht genau, wie dicht Nemesis am Sonnensystem vorbeiziehen wird?«


  »Das ist fast unmöglich zu berechnen. Dazu müßte man das Schwerkraftfeld jedes Sterns im Umkreis von einem Dutzend Lichtjahren berücksichtigen. Schließlich kann der kleinste nicht einkalkulierte Faktor sich über zwei Lichtjahre hinweg zu einer solchen Abweichung auswachsen, daß eine Bahn, die als Beinahekollision berechnet wurde, in Wirklichkeit weit vorbeiführt. Oder umgekehrt.«


  »Gouverneur Pitt sagte, bis Nemesis kommt, können alle Bewohner das Sonnensystem verlassen, wann immer sie wollen. Ist das richtig?«


  »Vielleicht. Aber wer kann schon sagen, was in fünftausend Jahren passiert? Welche Haken die Geschichte schlägt, welchen Einfluß sie haben? Wir können nur hoffen, daß alle heil davonkommen.«


  »Selbst wenn sie nicht gewarnt werden«, überlegte Marlene ziemlich zaghaft, weil das, worauf sie hinweisen wollte, für ihre Mutter eine astronomische Binsenwahrheit sein mußte, »werden sie es selbst herausfinden. Zwangsläufig. Nemesis wird immer näher kommen, nach einer Weile wird sie nicht mehr zu übersehen sein, und je näher sie ist, desto genauer können sie ihre Bahn berechnen.«


  »Aber sie haben dann viel weniger Zeit, ihre Flucht vorzubereiten  falls sie nötig sein sollte.«


  Marlene betrachtete ihre Zehen und sagte dann: »Mutter, werde jetzt bitte nicht wütend auf mich, aber mir scheint, du wärst auch dann unglücklich, wenn alle Menschen das Sonnensystem heil verlassen könnten. Dich bedrückt noch etwas anderes. Bitte, sag mir, was es ist.«


  »Die Vorstellung, daß alle Menschen die Erde verlassen sollen, gefällt mir nicht«, gestand Insigna. »Selbst wenn alles geordnet vonstatten geht, wenn man genügend Zeit hat, wenn es keine nennenswerten Verluste gibt, der Gedanke ist mir einfach zuwider. Ich will nicht, daß die Erde aufgegeben wird.«


  »Wenn es aber sein muß?«


  »Dann wird es geschehen. Ich kann mich dem Unvermeidlichen beugen, aber deshalb muß ich noch lange nicht begeistert davon sein.«


  »Hast du denn eine besonders innige Beziehung zur Erde? Du hast dort studiert, nicht wahr?«


  »Ich habe dort meine Promotion in Astronomie gemacht. Ich habe mich nicht besonders wohl gefühlt, aber darauf kommt es nicht an. Die Erde ist der Ort, von dem die Menschen ursprünglich herstammen. Verstehst du, was ich damit meine, Marlene? Auch wenn ich damals, als ich dort war, nicht sehr begeistert von ihr war, ist sie immer noch die Welt, auf der sich im Laufe von Äonen das Leben entwickelt hat. Für mich ist die Erde nicht nur eine Welt, sondern eine Idee, etwas Abstraktes. Ich möchte um der Vergangenheit willen, daß sie weiterexistiert. Ich weiß nicht, ob ich mich klar genug ausdrücke.«


  »Vater stammte von der Erde«, bemerkte Marlene.


  Insignas Lippen verzogen sich ein wenig. »Das ist richtig.«


  »Und er ist zur Erde zurückgekehrt.«


  »Den Unterlagen nach ja. Ich nehme es an.«


  »Dann bin ich also zur Hälfte ein Erdenmensch. So ist es doch?«


  Insigna runzelte die Stirn. »Irgendwie sind wir alle Erdenmenschen, Marlene. Meine Ururgroßeltern verbrachten ihr ganzes Leben auf der Erde. Meine Urgroßmutter wurde dort geboren. Jedermann, ohne Ausnahme, stammt von Erdbewohnern ab. Und das gilt nicht nur für uns Menschen. Jeder Funken Leben auf jeder Kolonie, vom Virus bis zum Baum, stammt von irdischen Lebewesen ab.«


  »Aber nur die Menschen wissen es«, gab Marlene zu bedenken. »Und einige haben engere Bindungen als andere. Denkst du immer noch manchmal an Vater?« Marlene sah ihrer Mutter kurz ins Gesicht und zuckte zurück. »Jetzt wirst du mir gleich sagen, daß mich das nichts angeht.«


  »Genau dieses Gefühl hatte ich eben, aber ich muß mich ja nicht von meinen Gefühlen leiten lassen. Schließlich bist du seine Tochter. Ja, ich denke hin und wieder an ihn.« Sie zuckte leicht die Achseln.


  »Denkst du denn an ihn, Marlene?« fragte sie dann.


  »Wie sollte ich denn? Persönlich habe ich keine Erinnerung an ihn, und Hologramme oder dergleichen habe ich nie gesehen.«


  »Nein, es hatte keinen Sinn …« Sie brach ab.


  »Aber als ich kleiner war, fragte ich mich immer wieder, warum einige Väter bei ihren Kindern geblieben waren, als Rotor aufbrach, und andere nicht. Ich dachte, daß die Väter, die zurückblieben, ihre Kinder vielleicht nicht mochten, und daß Vater mich nicht mochte.«


  Insigna starrte ihre Tochter fassungslos an. »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Es war nur so ein Gedanke, als ich noch klein war. Als ich älter wurde, begriff ich, daß alles viel komplizierter war.«


  »Solche Gedanken hättest du nie haben dürfen. Es ist nicht wahr. Das hätte ich dir versichert, wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte …«


  »Du sprichst nicht gern von dieser Zeit, Mutter. Das verstehe ich.«


  »Ich hätte es aber getan, wenn ich gewußt hätte, daß du so etwas denkst; wenn ich in deinem Gesicht so hätte lesen können wie du in meinem. Er hat dich geliebt. Er hätte dich mitgenommen, wenn ich es zugelassen hätte. Es ist in Wirklichkeit meine Schuld, daß ihr beiden getrennt seid.«


  »Nicht allein. Er hätte bei uns bleiben können.«


  »Ja, das hätte er, aber nach all den Jahren verstehe ich seine Probleme ein wenig besser als damals. Ich mußte schließlich meine Heimat nicht verlassen; meine Welt begleitete mich. Ich mag zwar mehr als zwei Lichtjahre von der Erde entfernt sein, aber ich bin immer noch zu Hause auf Rotor, wo ich geboren wurde. Bei deinem Vater war das anders. Er wurde auf der Erde geboren, nicht auf Rotor, und ich vermute, er konnte den Gedanken nicht ertragen, die Erde gänzlich und für immer zu verlassen. Auch darüber denke ich hin und wieder nach. Ich hasse den Gedanken, daß die Erde entvölkert werden soll. Es muß dort mehrere Milliarden Menschen geben, denen es das Herz brechen würde, wenn sie fortgehen müßten.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, dann sagte Marlene: »Es würde mich interessieren, was Vater jetzt gerade auf der Erde tut.«


  »Wie sollen wir das wissen, Marlene? Zwanzig Billionen Kilometer sind eine gewaltige Entfernung, und vierzehn Jahre sind eine sehr lange Zeit.«


  »Glaubst du, daß er noch lebt?«


  »Nicht einmal das kann man sagen«, murmelte Insigna. »Das Leben auf der Erde kann sehr kurz sein.« Dann fuhr sie fort, als sei ihr plötzlich bewußt geworden, daß sie Selbstgespräche führte: »Ich bin sicher, daß er noch lebt, Marlene. Er war vollkommen gesund, als er fortging, und er ist noch keine fünfzig.« Dann, leise: »Vermißt du ihn, Marlene?«


  Marlene schüttelte den Kopf. »Man kann nicht vermissen, was man nie hatte.«


  (Aber du hattest ihn, Mutter, dachte sie. Und du vermißt ihn.)


  ACHT


  Der Agent


  15


  


  


  Crile Fisher stellte fest, daß er sich merkwürdigerweise erst wieder an die Erde gewöhnen mußte. Daß ihm Rotor in nicht ganz vier Jahren so sehr in Fleisch und Blut übergegangen sein könnte, hätte er nicht für möglich gehalten. Er war zwar noch nie so lange von der Erde weg gewesen, aber das war doch kein Grund, sie jetzt als fremd zu empfinden.


  Da war schon allein die Größe, der ferne Horizont, der sich scharf gegen den Himmel abgrenzte, anstatt sich dunstig nach oben zu wölben. Da waren die Menschenmassen, die unveränderliche Schwerkraft, das Gefühl, einer ungezähmten, eigenwilligen Atmosphäre ausgesetzt zu sein, die steigenden und fallenden Temperaturen, die Natur, die sich jeder Kontrolle entzog.


  Dies alles brauchte er nicht etwa hautnah zu erleben, um es zu spüren. Auch wenn er sich in seiner Wohnung aufhielt, wußte er, daß dies alles dort draußen war, und die Wildheit des Ganzen erfüllte seinen Geist, überschwemmte ihn fast. Vielleicht war auch der Raum zu klein, zu überfüllt, die hereindringenden Geräusche waren zu unverwechselbar, so daß es ihm vorkam, als stürme die ganze übervölkerte, im Verfall begriffene Welt auf ihn ein.


  Merkwürdig, daß er die Erde in jenen Jahren auf Rotor so schmerzlich vermißt hatte, und jetzt, da er zurück war, die gleiche Sehnsucht nach Rotor empfand. Sollte er sich sein ganzes Leben lang an Orte wünschen, an denen er nicht war?


  Die Signallampe leuchtete auf, er hörte das Summen. Das Licht flackerte  auf der Erde neigte alles zum Flackern, während auf Rotor alles beständig war und mit fast aggressiver Reibungslosigkeit funktionierte. »Herein«, sagte er leise, aber laut genug, um den Entriegelungsmechanismus zu aktivieren.


  Garand Wyler trat ein (Fisher hatte schon gewußt, daß er es sein mußte) und sah ihn belustigt an. »Hast du dich eigentlich vom Fleck gerührt, Crile, seit ich gegangen bin?«


  »Dann und wann. Ich habe etwas gegessen. Einige Zeit im Bad verbracht.«


  »Gut. Dann lebst du noch, auch wenn du nicht so aussiehst.« Der kräftige Mann mit der glatten, braunen Haut, den dunklen Augen, den weißen Zähnen und dem dichten Kraushaar grinste breit. »Du grübelst wohl über Rotor nach?«


  »Hin und wieder denke ich daran.«


  »Ich wollte dich schon immer danach fragen, bin aber nie dazu gekommen. Es war Schneewittchen ohne die Sieben Zwerge, nicht wahr?«


  »Schneewittchen trifft die Sache genau«, sagte Fisher. »Ich habe dort keinen einzigen Schwarzen gesehen.«


  »Dann hast du nicht viel verloren. Weißt du schon, daß sie fort sind?«


  Fishers Muskeln spannten sich, er wäre fast aufgestanden, unterdrückte aber den Impuls und nickte nur: »Sie haben es mir angekündigt.«


  »Und das war ernstgemeint. Sie haben sich aus dem Staub gemacht. Wir haben sie beobachtet, so lange wir konnten, haben ihre Strahlung aufgefangen. Dann haben sie mit ihrer Hyperbeschleunigung die Geschwindigkeit gesteigert, wir konnten sie noch laut und deutlich empfangen, und einen Sekundenbruchteil später war alles wie abgeschnitten, und sie waren verschwunden.«


  »Habt ihr sie wiedergefunden, als sie in den Normalraum zurückkehrten?«


  »Mehrmals. Der Empfang war jedesmal schwächer. Nachdem sie ihre Muskeln richtig hatten spielen lassen, flogen sie mit Lichtgeschwindigkeit, und nachdem sie dreimal in den Hyperraum und wieder in den Normalraum zurückgesprungen waren, hatten sie sich so weit entfernt, daß wir sie nicht mehr erfassen konnten.«


  »Sie wollten es so«, sagte Fisher bitter. »Alle Neinsager  wie ich  wurden rausgeschmissen.«


  »Schade, daß du nicht dabei warst. Es war interessant zu beobachten. Du weißt ja, daß ein paar Dickschädel bis zum Schluß behaupteten, die Hyperbeschleunigung sei ein Schwindel, es sei aus irgendeinem Grund alles getürkt.«


  »Rotor hatte die Fernsonde. Die wäre ohne Hypberbeschleunigung nicht so weit gekommen.«


  »Getürkt! Sagten jedenfalls die Dickschädel.«


  »Sie war echt.«


  »Ja, das wissen sie jetzt auch. Alle. Als Rotor einfach in der gleichen Sekunde von allen Bildschirmen verschwand, gab es keine andere Erklärung mehr. Alle Kolonien haben zugesehen. Kein Irrtum möglich. Keines der Instrumente konnte sie mehr erfassen. Ärgerlich ist nur, daß wir nicht feststellen können, wo sie hinfliegen.«


  »Vermutlich nach Alpha Centauri  wohin sonst?«


  »In der Abteilung hält man es weiterhin für möglich, daß das Ziel nicht Alpha Centauri ist, und daß du das auch weißt.«


  Fisher war verärgert. »Man hat mich auf dem ganzen Weg /um Mond und wieder zurück verhört. Ich habe nichts verschwiegen.«


  »Sicher. Das wissen wir. Es geht hier nicht um etwas, das du weißt. Ich soll als dein Freund mit dir reden, um zu sehen, ob du vielleicht etwas weißt, das dir gar nicht bewußt ist. Vielleicht graben wir noch etwas aus, woran du nicht gedacht hast. Du warst vier Jahre dort, verheiratet, hattest ein Kind. Da kann dir doch nicht alles verborgen geblieben sein.«


  »Was sollte ich denn machen? Wenn auch nur der leiseste Argwohn bestanden hätte, daß ich hinter irgend etwas her gewesen wäre, hätte man mich rausgeworfen. Allein, daß ich von der Erde kam, war schon höchst verdächtig. Wenn ich nicht geheiratet hätte  ein Beweis, daß ich vorhatte, Rotorianer zu bleiben , hätte man mich ohnehin abgeschoben. Aber auch so hat man alles, was auch nur im mindesten delikat oder geheim war, von mir ferngehalten.«


  Fisher wandte den Blick ab. »Und es hat funktioniert. Meine Frau war nur Astronomin. Eine große Auswahl hatte ich schließlich nicht. Ich konnte doch nicht über Holovision verkünden, daß ich mich für eine junge Dame interessierte, die Hyperraumspezialistin war. Wenn ich eine kennengelernt hätte, hätte ich mir alle Mühe gegeben, sie an die Angel zu bekommen, auch wenn sie ausgesehen hätte wie ein Hyäne, aber ich habe die ganze Zeit über keine getroffen. Die Technik war so geheim, daß man die wichtigsten Köpfe wohl völlig isoliert gehalten hat. Ich glaube, in den Labors haben sie alle Masken getragen und Codenamen verwendet. Vier Jahre  und ich habe keinen einzigen Hinweis bekommen, nicht das geringste herausgefunden. Daß mir die Abteilung das nicht verzeihen würde, war mir klar.«


  Er wandte sich Garand wieder zu und sagte mit plötzlicher Erbitterung: »Es wurde so schlimm, daß ich richtiggehend zum Rüpel wurde. Das Gefühl, versagt zu haben, hat mich einfach fertiggemacht.«


  Wyler saß Fisher in dem überfüllten Raum am Tisch gegenüber und schaukelte mit seinem Stuhl, hielt sich aber vorsichtshalber an der Tischkante fest, um nicht hintenüber zu kippen.


  »Crile«, sagte er, »die Abteilung kann sich keine Sentimentalitäten leisten, aber völlig ohne Gefühl ist man auch nicht. Man bedauert es, daß man so an dich herantreten muß, aber es geht nicht anders. Und ich bedauere es, daß man diese Aufgabe ausgerechnet mir übertragen hat, aber ich kann es nicht ändern. Wir machen uns Sorgen, weil du gescheitert bist und uns keine Informationen gebracht hast. Wenn Rotor nicht abgezogen wäre, hätten wir vielleicht geglaubt, es gäbe einfach nichts von Bedeutung  aber sie sind fort! Sie hatten tatsächlich die Hyperbeschleunigung, und doch konntest du uns nichts darüber mitteilen.«


  »Ich weiß.«


  »Aber das heißt nicht, daß wir dich rauswerfen  dich abschieben wollen. Wir hoffen vielmehr, daß wir dich auch weiterhin verwenden können. Deshalb muß ich mich vergewissern, ob du wirklich ehrlich gescheitert bist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich muß guten Gewissens sagen können, daß du nicht aufgrund einer persönlichen Schwäche versagt hast. Schließlich hast du eine Rotorianerin geheiratet. War sie hübsch? Hast du sie geliebt?«


  »Du willst also wissen, ob ich aus Liebe zu einer rotorianischen Frau Rotor bewußt gedeckt und mitgeholfen habe, das Geheimnis zu wahren«, fauchte Fisher.


  »Und«, fragte Wyler ungerührt, »hast du es getan?«


  »Wie kannst du mich das fragen? Wenn ich Rotorianer hätte werden wollen, wäre ich mitgeflogen. Inzwischen wäre ich im Weltraum verschwunden, und ihr würdet mich niemals wiederfinden. Aber das habe ich nicht getan. Ich habe Rotor verlassen und bin zur Erde zurückgekehrt, obwohl ich wußte, daß meine Karriere wahrscheinlich ruiniert war, weil ich versagt hatte.«


  »Wir wissen deine Loyalität zu schätzen.«


  »Sie ist größer, als du vielleicht glaubst.«


  »Wir geben zu, daß du deine Frau wahrscheinlich geliebt und sie aus Pflichtbewußtsein trotzdem verlassen hast. Das würde für dich sprechen, wenn wir sicher sein könnten …«


  »Es geht nicht so sehr um meine Frau, es geht um meine Tochter.«


  Wyler betrachtete Fisher nachdenklich. »Wir wissen, daß du eine einjährige Tochter hast, Crile. Vielleicht hättest du unter den gegebenen Umständen nicht gerade sie dem Schicksal als Geisel überlassen sollen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung. Aber ich bin kein gut geölter Roboter. Manchmal geschehen Dinge, gegen die man nichts machen kann. Und nachdem das Kind geboren war und ich es ein Jahr lang gehabt hatte …«


  »Verständlich, aber es war schließlich nur ein Jahr. Das reicht doch wohl kaum, um eine echte Beziehung aufzubauen …«


  Fisher schnitt eine Grimasse. »Du hältst es vielleicht für verständlich, aber du verstehst es nicht.«


  »Dann erkläre es mir. Ich werde mir Mühe geben.«


  »Es hat mit meiner Schwester zu tun. Mit meiner jüngeren Schwester.«


  Wyler nickte. »Das wird in deiner Computerakte erwähnt. Sie hieß Rose, glaube ich.«


  »Roseanne. Sie kam vor acht Jahren in den San-Francisco-Krawallen um. Sie war erst siebzehn.«


  »Das tut mir leid.«


  »Sie gehörte zu keiner Seite. Sie war eine der unschuldigen Zuschauer, die so viel eher verletzt werden als die Rädelsführer oder die Ordnungshüter. Wenigstens fanden wir ihre Leiche, so daß ich etwas zu verbrennen hatte.«


  Wyler schwieg ein wenig verlegen.


  Endlich sagte Fisher: »Sie war erst siebzehn. Als unsere Eltern starben«  er machte eine abwehrende Handbewegung, wie um anzudeuten, daß er nicht gern darüber sprach , »war sie vier und ich vierzehn. Ich habe nach der Schule gearbeitet und dafür gesorgt, daß sie etwas zu essen und anzuziehen hatte, und daß sie ein annehmbares Leben führen konnte, auch wenn ich dafür manches entbehren mußte. Ich habe mir selbst das Programmieren beigebracht  nicht, daß ich damit jemals anständig verdient hätte-, und dann, als sie siebzehn war, sie, die niemals einer Menschenseele etwas zuleide getan hatte, die nicht einmal wußte, worum es bei all den Kämpfen und dem Geschrei überhaupt ging, geriet sie einfach mitten hinein …«


  Wyler sagte: »Jetzt verstehe ich auch, warum du dich freiwillig für Rotor gemeldet hast.«


  »O ja. Ein paar Jahre lang war ich einfach wie betäubt. Ich trat der Abteilung bei, teils, um mich abzulenken, und teils, weil ich glaubte, dort warteten Gefahren auf mich. Eine Weile sehnte ich mich nach dem Tod  aber auf dem Weg dorthin wollte ich etwas Nützliches tun. Als darüber gesprochen wurde, wie man auf Rotor einen Agenten plazieren könnte, habe ich mich gemeldet. Ich wollte weg von der Erde.«


  »Und jetzt bist du wieder hier. Tut es dir leid?«


  »Ein wenig, ja, aber auf Rotor glaubte ich immer, ich müßte ersticken. Die Erde hat viele Fehler, aber sie hat wenigstens Platz. Wenn du Roseanne nur hättest sehen können, Garand. Du hast ja keine Ahnung. Sie war nicht hübsch, aber ihre Augen!«


  Fishers Blick war in die Vergangenheit gerichtet, seine Brauen zogen sich leicht zusammen, als strenge er sich an, um deutlich sehen zu können. »Wunderschöne Augen, aber beängstigend. Ich konnte ihrem Blick nie standhalten, ohne nervös zu werden. Er drang einem direkt ins Herz  wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Wyler.


  Fisher beachtete ihn gar nicht. »Sie wußte immer, wenn man log oder die Wahrheit verbarg. Man konnte nicht schweigen, ohne daß sie erraten hätte, was mit einem los war.«


  »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, daß sie Telepathin war?«


  »Was?  O nein! Sie sagte immer, sie lese in Gesichtern und höre auf den Tonfall von Stimmen. Niemand könne verbergen, was er denke, auch wenn man lache, könne man den tragischen Unterton nicht kaschieren; kein Lächeln könne verschleiern, wenn jemand verbittert sei. Sie versuchte es mir zu erklären, aber ich habe nie begriffen, was sie eigentlich gemacht hat. Sie war etwas ganz Besonderes, Garand. Ich hatte Ehrfurcht vor ihr. Und dann wurde Marlene geboren, mein Kind.«


  »Ja?«


  »Sie hatte die gleichen Augen.«


  »Das Baby hatte die Augen deiner Schwester?«


  »Nicht sofort, aber ich beobachtete, wie sie sich entwickelten. Als sie sechs Monate alt war, zuckte ich vor diesen Augen zusammen.«


  »Deine Frau auch?«


  »Ich habe nie bemerkt, daß sie es spürte, aber schließlich hatte sie auch nie eine Schwester wie Roseanne gehabt. Marlene weinte fast nie; sie war ein friedliches, fast zu ruhiges Kind. Ich kann mich gut erinnern, daß Roseanne als Baby auch so war. Und es war abzusehen, daß Marlene nicht besonders hübsch werden würde. Es war, als hätte ich meine Schwester Roseanne zurückbekommen. Begreifst du jetzt, wie schwer es mir gefallen ist?«


  »Zur Erde zurückzukehren, meinst du?«


  »Und sie zurückzulassen. Es war, als hätte ich Roseanne zum zweitenmal verloren. Jetzt werde ich sie nie mehr wiedersehen. Nie mehr!«


  »Aber trotzdem bist zu zurückgekommen.«


  »Loyalität! Pflichtgefühl! Aber wenn du es genau wissen willst, es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte es nicht getan. Ich war hin und hergerissen. Zerrissen. Ich war verzweifelt, wollte Roseanne  Marlene  nicht verlassen. Siehst du, ich bringe sogar die Namen durcheinander. Und Eugenia  meine Frau  sagte ganz unglücklich zu mir: ›Wenn du wüßtest, wohin die Reise geht, würdest du nicht so bereitwillig zurückbleiben^ In diesem Augenblick wollte ich nicht mehr fort. Ich bat sie, mit mir zur Erde zu kommen. Sie weigerte sich. Ich bat sie, mir wenigstens Ro … Marlene zu überlassen. Auch das lehnte sie ab. Und dann, als ich gerade so weit war, daß ich vielleicht nachgegeben hätte und geblieben wäre, drehte sie durch und warf mich hinaus. Und ich ging.«


  Wyler starrte Fisher nachdenklich an. »›Wenn du wüßtest, wohin die Reise geht, würdest du nicht so bereitwillig zurückbleiben^ Das hat sie doch gesagt?«


  »Ja, das hat sie gesagt. Und als ich fragte: ›Warum? Wohin fliegt Rotor denn?‹ sagte sie: ›Zu den Sternen.‹«


  »Das kann nicht stimmen, Crile. Du hast gewußt, daß Rotor zu den Sternen fliegen wollte, aber sie sagte: ›Wenn du wüßtest, wohin die Reise geht …‹ Es gab also etwas, was du nicht wußtest. Was war das?«


  »Wovon redest du? Wie kann man etwas wissen, das man gar nicht weiß?«


  Wyler tat die Frage mit einem Achselzucken ab. »Hast du das bei der Vernehmung erwähnt?«


  Fisher überlegte. »Wahrscheinlich nicht. Ich dachte gar nicht mehr daran, bis ich anfing, dir zu erzählen, wie ich beinahe dortgeblieben wäre.« Er schloß die Augen, dann sagte er langsam: »Nein, es ist das erstemal, daß ich darüber gesprochen habe, bisher habe ich mir nicht einmal gestattet, daran zu denken.«


  »Na schön. Nachdem du jetzt gerade dabei bist  wo wollte Rotor hin? Hast du irgendwelche Spekulationen gehört? Gerüchte? Vermutungen?«


  »Allgemein wurde angenommen, Alpha Centauri sei das Ziel. Was sonst? Es ist der nächste Stern.«


  »Deine Frau war Astronomin. Was sagte sie dazu?«


  »Gar nichts. Sie hat nie darüber gesprochen.«


  »Rotor hat die Fernsonde ausgeschickt.«


  »Ich weiß.«


  »Und deine Frau war daran beteiligt  als Astronomin.«


  »Das stimmt, aber auch darüber hat sie nie gesprochen, und ich habe mich gehütet, davon anzufangen. Ich hätte meinen Aufenthalt abbrechen müssen, vielleicht hätte man mich sogar eingesperrt  oder hingerichtet, wer weiß? , wenn ich meine Wißbegier zu deutlich gezeigt hätte.«


  »Aber als Astronomin mußte sie doch das Ziel kennen. Sie hat es ja eigentlich praktisch gesagt. ›Wenn du wüßtest -‹ Verstehst du? Sie hat es gewußt, und wenn du es auch wüßtest …«


  Fisher schien das nicht weiter zu interessieren. »Da sie mir nicht gesagt hat, was sie wußte, kann ich es dir auch nicht sagen.«


  »Bist du da ganz sicher? Auch keine beiläufigen Bemerkungen, deren Bedeutung dir damals nicht aufgehen konnte? Schließlich bist du kein Astronom, und sie hätte ja auch etwas sagen können, was du nicht ganz verstehen konntest. Kannst du dich vielleicht an irgend etwas erinnern, das dir rätselhaft vorkam?«


  »Mir fällt nichts ein.«


  »Denk nach! Ist es möglich, daß die Fernsonde um einen oder beide der sonnenähnlichen Sterne von Alpha Centauri ein Planetensystem entdeckt hat?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Oder Planeten um irgendeinen anderen Stern?«


  Fisher zuckte die Achseln.


  »Denk nach!« drängte Wyler. »Gibt es einen Anlaß zu glauben, daß sie damit sagen wollte: ›Du meinst, wir fliegen nach Alpha Centauri, aber das wird von Planeten umkreist, und die wollen wir ansteuern.‹ Oder vielleicht: ›Du glaubst, wir fliegen nach Alpha Centauri, aber unser Ziel ist ein anderer Stern, und wir sind sicher, daß es dort einen geeigneten Planeten gibt.‹ Etwas dergleichen?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen.«


  Garand Wyler preßte kurz seine wulstigen Lippen aufeinander.


  Dann sagte er: »Jetzt hör mir mal gut zu, Crile, alter Freund! Als nächstes werden drei Dinge geschehen. Erstens wirst du dich einer weiteren Vernehmung unterziehen. Zweitens müssen wir vermutlich die Kolonie Ceres überreden, uns ihr Asteroidenteleskop benützen zu lassen, damit wir jeden Stern im Umkreis von hundert Lichtjahren vom Sonnensystem ganz genau untersuchen können. Und drittens müssen wir unseren Hyperraumspezialisten die Peitsche geben, damit sie ein bißchen höher und ein bißchen weiter springen. Warte nur ab, genau so wird es kommen.«


  NEUN


  Erythro
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  Gelegentlich kam es vor, im Laufe der Jahre immer seltener (jedenfalls schien es ihm selbst so), daß Janus Pitt allein war und die Muße hatte, sich schweigend in seinem Stuhl zurückzulehnen und sich einfach zu entspannen. In solchen Augenblicken mußte er keine Anweisungen erteilen, keine Informationen aufnehmen, keine dringenden Entscheidungen treffen, keine Farmen besuchen, keine Fabriken inspizieren und in keine neuen Weltraumregionen vorstoßen. Es warteten keine Besucher, er brauchte niemanden anzuhören, niemanden abzuwehren, niemandem Mut zuzusprechen …


  Und jedesmal, wenn ein solcher Augenblick kam, gestattete sich Pitt den äußersten Luxus, den Luxus, der sich nie erschöpfte  Selbstmitleid.


  Nicht, daß er sich sein Leben anders gewünscht hätte, als es war. Seit er erwachsen war, hatte er Gouverneur werden sollen, weil er der Überzeugung war, niemand könne Rotor so verwalten wie er; und so dachte er noch immer, auch jetzt, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. Aber warum konnte er unter all den Dummköpfen auf Rotor niemanden finden, der über seinen Weitblick verfügte? Seit dem Aufbruch waren vierzehn Jahre vergangen, und noch immer sah niemand das Unvermeidliche, obwohl er es allen ausführlich erklärt hatte.


  Eines Tages, eher früher als später, würde jemand im Sonnensystem die Hyperbeschleunigung entwickeln, genau wie es die Spezialisten auf Rotor getan hatten  vielleicht sogar in verbesserter Form. Eines Tages würden sich Milliarden und Abermilliarden von Menschen, Hunderte und Tausende von Raumkolonien auf den Weg machen, um die Galaxis zu erobern, und dann würden barbarische Zeiten anbrechen.


  Ja, die Galaxis war gewaltig. Wie oft hatte er das gehört? Und jenseits davon gab es weitere Galaxien. Aber die Menschheit würde nicht gleichmäßig ausschwärmen. Immer, immer würde es einige Sternensysteme geben, die aus irgendwelchen Gründen besser waren als andere, und um die würde man sich streiten, um die würde man kämpfen. Wenn es zehn Sternensysteme und zehn Kolonistengruppen gäbe, würden sich alle zehn auf ein einziges Sternensystem konzentrieren und die neun anderen links liegenlassen.


  Früher oder später würden sie auch Nemesis entdecken, und dann würden die Kolonisten in Scharen auftauchen. Wie konnte Rotor dann überleben?


  Nur, wenn es so viel Zeit wie möglich gewann, wenn es eine starke Zivilisation aufbaute und besonnen expandierte. Wenn sie genügend Zeit hatten, konnten sie ihr Herrschaftsgebiet auf eine ganze Gruppe von Sternen ausdehnen. Wenn nicht, würde auch Nemesis alleine ausreichen  aber dann mußte es zu einer uneinnehmbaren Festung ausgebaut werden.


  Pitt träumte nicht davon, das Universum zu erobern, er hatte überhaupt keine Eroberungsgelüste. Was er wollte, war eine Insel der Ruhe und Sicherheit, wo man die Zeit überstehen konnte, wenn die Galaxis in Flammen stand, wenn infolge unvereinbarer Bestrebungen überall das Chaos herrschte.


  Aber das begriff nur er allein. Er allein mußte die Last tragen. Vielleicht lebte er noch ein Vierteljahrhundert und blieb auch so lange an der Macht, entweder als Gouverneur oder als großer alter Mann im Hintergrund, dessen Wort Gewicht hatte. Doch irgendwann würde er sterben  und wem konnte er dann seine vorausschauende Klugheit vererben?


  Und nun durchzuckte ihn das Selbstmitleid. Er mühte sich schon so viele Jahre ab, würde es noch so viele Jahre lang weiter tun, aber geschätzt  wirklich geschätzt  wurde seine Arbeit nicht. Und einmal würde sowieso alles zu Ende sein, weil die große Idee in dem Ozean der Mittelmäßigkeit ertrinken würde, von dem die wenigen, über die Jahre hinaussehen konnten, stets umspült wurden.


  Vierzehn Jahre waren seit dem Aufbruch vergangen, und wie oft hatte er in dieser Zeit wirklich ruhig und zuversichtlich in die Zukunft schauen können? Jeden Abend legte er sich mit der Angst schlafen, noch vor dem Anbruch des nächsten Tages mit der Nachricht geweckt zu werden, daß eine andere Kolonie eingetroffen war  daß man Nemesis entdeckt hatte.


  Tag für Tag schaltete ein geheimer Teil seines Ichs ab, achtete nicht auf das, was unmittelbar auf der Tagesordnung stand, sondern lauschte  lauschte auf die verhängnisvollen Worte.


  Vierzehn Jahre, und noch immer waren sie nicht in Sicherheit. Eine zweite Kolonie war gebaut worden  Neu-Rotor. Dort lebten bereits Menschen, aber es war natürlich eine neue Welt, die noch nach Farbe roch, wie eine alte Redensart es ausdrückte. Drei weitere Kolonien befanden sich in verschiedenen Phasen der Fertigstellung.


  Bald  auf jeden Fall noch innerhalb dieses Jahrzehnts -würde die Zahl der im Bau befindlichen Kolonien weiter anwachsen, und man würde ihnen den ältesten aller Befehle erteilen: Seid fruchtbar und mehret euch!


  Da man das Beispiel der Erde vor Augen hatte und außerdem wußte, daß jede Kolonie nur über eine begrenzte, nicht zu vergrößernde Aufnahmefähigkeit verfügte, hatte man im Weltraum stets eine strenge Geburtenkontrolle ausgeübt. Hier prallten die unverrückbaren Gesetze der Arithmetik und die möglicherweise unwiderstehliche Kraft des Instinkts aufeinander, und die Unverrückbarkeit siegte. Aber wenn die Zahl der Kolonien wuchs, würde eine Zeit kommen, in der man mehr Menschen brauchte  viel mehr  und dann konnte man dem Fortpflanzungstrieb freien Lauf lassen.


  Natürlich würde das nur vorübergehend sein. Ganz gleich, wie viele Kolonien es gab, sie waren von einer Bevölkerung, die mühelos imstande war, alle fünfunddreißig Jahre oder sogar noch schneller ihre Zahl zu verdoppeln, spielend zu füllen. Und wenn der Tag kam, wenn das Tempo der Neugründungen seinen Höhepunkt erreichte und sich verlangsamte, würde es vielleicht sehr schwer sein, den Geist, den man so bedenkenlos herausgelassen hatte, wieder in die Flasche zurückzudrängen.


  Wer würde so etwas früh genug erkennen und sich darauf einstellen, wenn Pitt selbst einmal nicht mehr war?


  Und dann war da noch Erythro, der Planet, den Rotor so umkreiste, daß das riesige Megas und die rötliche Nemesis nach einem komplizierten Schema an seinem Himmel auf- und untergingen. Erythro! Das war von Anfang an ein Problem gewesen.


  Pitt erinnerte sich noch gut an die erste Zeit nach dem Eintritt ins nemesische System. Die begrenzte und doch so komplexe Planetenfamilie um Nemesis war nach und nach sichtbar geworden, je näher Rotor dem roten Zwergstern kam.


  Man hatte Megas in einer Entfernung von vier Millionen Kilometern von Nemesis entdeckt, das war nur ein Fünfzehntel des Abstandes, in dem der Merkur die Sonne des Sonnensystems umkreiste. Megas bezog von Nemesis etwa die gleiche Energiemenge, die die Erde von ihrer Sonne bekam, aber der Anteil an sichtbarem Licht war geringer, der an Infrarotlicht dagegen höher.


  Megas war jedoch eindeutig nicht zur Besiedlung geeignet, das sah man auf den ersten Blick. Es war ein Gasriese und hielt eine Seite stets Nemesis zugewandt. Sowohl seine Eigenrotation wie seine Umlaufbahn dauerten zwanzig Tage. Die ewige Nacht auf der einen Hälfte von Megas kühlte den Planeten nur mäßig ab, weil die Hitze aus seinem Inneren an die Oberfläche stieg. Der ewige Tag auf der anderen Hälfte war unerträglich heiß. Daß Megas in dieser Hitze seine Atmosphäre halten konnte, lag ausschließlich daran, daß seine Masse größer und sein Radius kleiner war als beim Jupiter, und daß daher seine Oberflächen Schwerkraft fünfzehnmal so groß war wie die des Jupiter und vierzigmal so groß wie die der Erde.


  Einen zweiten größeren Planeten besaß Nemesis nicht.


  Doch als Rotor sich weiter näherte und Megas deutlicher zu erkennen war, veränderte sich die Lage erneut.


  Eugenia Insigna war es, die Pitt die Nachricht brachte. Sie hatte allerdings die Entdeckung nicht selbst gemacht, das Phänomen war nur auf den computerverstärkten Fotografien aufgetaucht und ihr als Chefastronomin zur Kenntnis gebracht worden. Ziemlich aufgeregt hatte sie Pitt in seinen Gouverneursräumen aufgesucht.


  Sie hatte ganz schlicht angefangen, mit ruhiger Stimme, die jedoch vor Rührung zitterte.


  »Megas hat einen Satelliten«, sagte sie.


  Pitt hatte ganz leicht die Augenbrauen hochgezogen, aber dann gesagt: »War damit nicht zu rechnen? Die Gasriesen des Sonnensystems haben bis zu zwanzig Satelliten.«


  »Natürlich, Janus, aber es ist kein gewöhnlicher Satellit. Er ist groß.«


  Pitt blieb ruhig. »Der Jupiter hat vier große Satelliten.«


  »Ich meine, wirklich groß, er hat fast die Größe und Masse der Erde.«


  »Ich verstehe. Interessant.«


  »Das ist bei weitem noch nicht alles, Janus. Wenn dieser Satellit sich direkt um Nemesis drehte, würden die Anziehungskräfte bewirken, daß immer nur eine Seite der Sonne zugewandt ist, und dann wäre er unbewohnbar. Statt dessen wendet er eine Seite Megas zu, das viel kälter ist als Nemesis. Außerdem verläuft der Orbit in einem ziemlich steilen Winkel zum Äquator von Megas. Das bedeutet, daß Megas am Himmel des Satelliten nur von einer Hemisphäre aus zu sehen ist und sich in einem Zyklus von etwa einem Tag nach Norden und Süden bewegt, während Nemesis, wiederum in einem Zyklus von einem Tag, über den Himmel zieht und auf- und untergeht. Eine Hemisphäre hat zwölf Stunden Dunkelheit und zwölf Stunden Licht. Bei der anderen Hemisphäre ist es genauso, aber während ihres Tages verfinstert sich Nemesis häufig bis zu einer halben Stunde, die dabei entstehende Abkühlung wird jedoch durch die milde Wärme von Megas ausgeglichen. In der Nacht wird die Dunkelheit auf dieser Hemisphäre durch das von Megas reflektierte Licht abgeschwächt.«


  »Der Satellit hat also einen interessanten Himmel. Sehr faszinierend für die Astronomen.«


  »Es ist nicht nur ein Bonbon für die Astronomen, Janus. Es ist möglich, daß der Satellit eine ausgeglichene Temperatur hat, in den Bereichen, die für Menschen zuträglich sind. Er könnte eine bewohnbare Welt sein.«


  Pitt lächelte. »Noch interessanter, aber er hätte doch nicht die Art von Licht, an die wir gewöhnt sind, oder?«


  Insigna nickte. »Das stimmt. Er hätte eine rötliche Sonne und einen dunklen Himmel, weil es kein Kurzwellenlicht gibt, das gestreut werden kann. Und die Landschaft wäre vermutlich ebenfalls rötlich.«


  »In diesem Fall beanspruche ich, nachdem du Nemesis getauft hast und einer deiner Leute Megas, für mich das Recht, dem Satelliten einen Namen zu geben. Nennt ihn Erythro, wenn ich mich recht erinnere, ist das verwandt mit dem griechischen Wort für ›rot‹.«


  Eine ganze Weile danach gab es nur gute Neuigkeiten. Man entdeckte einen Asteroidengürtel von beachtlicher Größe außerhalb der Umlaufbahn des Megas-Erythro-Systems, und die Asteroiden waren eindeutig eine ideale Quelle für die zum Bau weiterer Kolonien benötigten Rohstoffe.


  Und als sie sich Erythro näherten, sah es so aus, als stiegen die Chancen, daß es bewohnbar war, immer weiter. Erythro war ein Planet mit Meeren und Festland, freilich schienen die Meere, nach ersten Beobachtungen der Wolkendecke in sichtbarem und infrarotem Licht zu urteilen, seichter zu sein als die Ozeane der Erde, und auf dem Festland gab es nur wenige wirklich hohe Berge. Nachdem man weitere Berechnungen angestellt hatte, beteuerte Insigna, das Klima auf dem gesamten Planeten sei für Menschen durchaus geeignet.


  Und als sie schließlich so nahe herangekommen waren, daß man Erythros Atmosphäre mit dem Spektroskop genau untersuchen konnte, informierte Insigna den Gouverneur: »Die Atmosphäre von Erythro ist ein wenig dichter als die der Erde, und sie enthält freien Sauerstoff  sechzehn Prozent, plus fünf Prozent Argon, der Rest ist Stickstoff. Es müssen auch kleine Mengen von Kohlendioxid vorhanden sein, aber wir haben sie noch nicht entdeckt. Wichtig ist, die Atmosphäre ist atembar.«


  »Das klingt ja immer besser«, sagte Pitt. »Wer hätte sich das träumen lassen, als du Nemesis damals aufgestöbert hast?«


  »Immer besser für die Biologen, aber vielleicht nicht so gut für Rotor als Ganzes. Eine größere Menge von freiem Sauerstoff in der Atmosphäre eines Planeten ist ein sicheres Indiz für das Vorhandensein von Leben.«


  »Leben?« fragte Pitt, kurzzeitig erschüttert von dieser Vorstellung.


  »Leben«, wiederholte Insigna nachdrücklich, es bereitete ihr offenbar ein perverses Vergnügen, die in dieser Tatsache enthaltenen Möglichkeiten zu betonen. »Und wenn Leben, dann möglicherweise intelligentes Leben, vielleicht sogar eine hochstehende Zivilisation.«
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  Die nun folgende Zeit war für Pitt ein einziger Alptraum. Nicht nur, daß er ständig mit der schrecklichen Sorge leben mußte, seine Mitmenschen von der Erde könnten, gewiß an Zahl und möglicherweise an Technik überlegen, die Verfolgung aufnehmen und überraschend auftauchen  nun war eine zweite Angst hinzugekommen, die womöglich noch größer war. Es war denkbar, daß Rotor sich einer alten, fortgeschrittenen Zivilisation näherte und deren Einflußsphäre verletzte, einer Zivilisation, die vielleicht mächtig genug war, um die Kolonie in einem Augenblick der Verärgerung ganz nebenbei auszulöschen, so wie ein Mensch gedankenlos eine Mücke zerdrücken mochte, die zu nahe an seinem Ohr summte.


  Während sie weiter auf Nemesis zuflogen, sagte Pitt zutiefst beunruhigt zu Insigna: »Ist das Vorhandensein von Sauerstoff denn wirklich immer auf die Existenz von Leben zurückzuführen?«


  »Von der Thermodynamik her ein zwingender Schluß, Janus. Auf einem erdähnlichen Planeten  und so weit wir das feststellen können, ist Erythro erdähnlich  kann kein freier Sauerstoff existieren, ebensowenig wie in einem erdähnlichen Gravitationsfeld ein Stein aus eigener Kraft in der Luft hängen kann. Wenn Sauerstoff zu Anfang in der Atmosphäre vorhanden sein sollte, würde er sich spontan mit anderen Elementen im Boden verbinden und dabei Energie abgeben. Er könnte nur dann in der Atmosphäre weiterexistieren, wenn irgendein Prozeß Energie lieferte und ständig freien Sauerstoff regenerierte.«


  »Das ist mir klar, Eugenia, aber warum muß diese Versorgung mit Energie unbedingt etwas mit Leben zu tun haben?«


  »Weil man bisher in der Natur außer der Photosynthese grüner Pflanzen, die sich die Sonnenenergie zunutze machen, um Sauerstoff freizusetzen, nichts gefunden hat, was diese Aufgabe erfüllen kann.«


  »Wenn du sagst, ›man hat bisher in der Natur nichts gefunden‹, dann meinst du doch, im Sonnensystem. Wir befinden uns hier in einem anderen System mit einer anderen Sonne und einem anderen Planeten, auf dem andere Bedingungen herrschen. Die Gesetze der Thermodynamik mögen immer noch gelten, aber was ist, wenn es einen chemischen Prozeß gibt, dem wir im Sonnensystem nicht begegnet sind, der aber hier Sauerstoff entstehen läßt?«


  »Wenn du gerne wettest«, sagte Insigna, »dann laß dich auf diese Wette lieber nicht ein.«


  Was man brauchte, waren Beweise, und Pitt mußte warten, bis man welche fand.


  Als erstes stellte sich heraus, daß Nemesis und Megas äußerst schwache Magnetfelder hatten. Das löste keine besondere Aufregung aus, man hatte es erwartet, da sowohl der Stern wie der Planet nur sehr langsam rotierten. Erythro mit seiner Rotationsdauer von dreiundzwanzig Stunden und sechzehn Minuten (genauso lange brauchte es, um Megas einmal zu umkreisen), hatte ein von der Intensität her ähnlich starkes Magnetfeld wie die Erde.


  Insigna brachte ihre Zufriedenheit zum Ausdruck. »Wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen wegen gefährlicher Strahlungen von starken Magnetfeldern zu machen, noch dazu ist der Stellarwind von Nemesis zwangsläufig viel weniger kräftig als der unserer Sonne. Das ist gut, denn dadurch sind wir vielleicht in der Lage, aus einiger Entfernung festzustellen, ob es auf Erythro Leben gibt oder nicht. Technisch entwickeltes Leben jedenfalls.«


  »Wieso?« fragte Pitt.


  »Es ist sehr unwahrscheinlich, daß eine Zivilisation ein hohes technisches Niveau erreicht, ohne sich in hohem Maße der Radiowellenstrahlung zu bedienen, die dann nach allen Richtungen von Erythro ausgehen würde. Wir müßten zwischen dieser und der natürlichen Eigenstrahlung des Planeten unterscheiden können, vor allem, da letztere angesichts des schwachen Magnetfelds nicht sehr stark sein kann.«


  »Ich habe mir überlegt«, sagte Pitt, »daß das vielleicht gar nicht nötig ist; wir können doch durch vernünftige Überlegungen beweisen, daß es auf Erythro kein Leben gibt, obwohl es eine Sauerstoffatmosphäre hat.«


  »Ach? Ich möchte gerne hören, wie du das machen willst.«


  »Ich habe alles genau durchdacht. Paß auf! Hast du nicht gesagt, daß die Rotation von Nemesis, Megas und Erythro durch Massenanziehung verlangsamt wird? Und hast du nicht weiter gesagt, daß sich Megas infolgedessen weiter von Nemesis und Erythro weiter von Megas entfernt hat?«


  »Ja.«


  »Wenn wir also in die Vergangenheit schauen, war Megas einst dichter an Nemesis, und Erythro war dichter an Megas und damit auch an Nemesis. Das bedeutet, daß Erythro erst einmal viel zu heiß und daher lebensfeindlich gewesen sein muß, und daß die günstigen Bedingungen erst in jüngerer Zeit entstanden sind. Daher war möglicherweise für die Entwicklung einer hochstehenden Zivilisation die Zeit zu kurz.«


  Insigna lachte leise. »Nicht schlecht. Ich darf deinen Erfindungsreichtum auf astronomischem Gebiet nicht unterschätzen  aber es reicht nicht. Rote Zwergsterne sind sehr langlebig, und Nemesis könnte durchaus in der frühen Jugend des Universums entstanden sein  sagen wir, vor fünfzehn Milliarden Jahren. Die Massenanziehung wäre anfangs, als die Himmelskörper noch dichter beieinander waren, sehr stark gewesen und das Auseinandertreiben könnte sich größtenteils in den ersten drei bis vier Milliarden Jahren vollzogen haben. Die Massenanziehung verringert sich in der dritten Potenz zur Entfernung, in den letzten zehn Milliarden Jahren hätte sich also nicht mehr viel verändert, und in dieser Zeit hätten sich mehrere technisch hochstehende Zivilisationen nacheinander entwickeln können. Nein, Janus, wir wollen nicht spekulieren. Warten wir ab, ob wir Radiowellenstrahlung entdecken oder nicht.«


  - noch näher an Nemesis.


  Sie war jetzt mit bloßem Auge als winzige, rote Kugel zu erkennen, leuchtete jedoch so schwach, daß man sie betrachten konnte, ohne geblendet zu werden. Auf einer Seite war Megas als rötlicher Punkt sichtbar. Im Teleskop erschien es aufgrund des Winkels zu Rotor und zu Nemesis fast als Halbsichel. Erythro war mit dem Teleskop als noch schwächerer tiefroter Punkt zu erkennen.


  Mit der Zeit wurde es heller, und Insigna sagte: »Ich habe gute Nachrichten für dich, Janus. Bisher wurde keine verdächtige Radiowellenstrahlung möglicherweise technischen Ursprungs aufgefangen.«


  »Großartig.« Pitt wurde es vor Erleichterung ganz warm ums Herz.


  »Aber warte noch mit den Luftsprüngen«, warnte Insigna. »Vielleicht erzeugen sie auch weniger Radiowellenstrahlung, als wir erwarten. Vielleicht schirmen sie sie sehr gut ab. Vielleicht verwenden sie anstelle von Radiowellen sogar etwas anderes.«


  Pitts Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. »Willst du das ernsthaft behaupten?«


  Insigna zuckte unschlüssig die Achseln.


  »Denn wenn du gerne wettest«, fuhr Pitt fort, »dann laß dich auf diese Wette lieber nicht ein.«


  - noch näher an Nemesis.


  Erythro war jetzt mit bloßem Auge als große Kugel erkennbar, Megas wirkte daneben wie aufgebläht, und Nemesis befand sich auf der anderen Seite der Kolonie. Rotor hatte seine Geschwindigkeit der von Erythro angepaßt, durch das Teleskop waren treibende Wolkenfetzen in den bekannten Spiralformen zu erkennen, wie sie eine erdähnliche Temperatur und Atmosphäre hervorbrachte, man konnte also jetzt sicher sein, daß der Satellit ein zumindest annähernd erdähnliches Klima besaß.


  Insigna meldete: »Auf der Nachtseite von Erythro ist keinerlei Licht zu sehen. Das müßte dich freuen, Janus.«


  »Das Fehlen von künstlicher Beleuchtung paßt vermutlich nicht zu einer technologisch hochstehenden Gesellschaft.«


  »Gewiß nicht.«


  »Dann laß mich den advocatus diaboli spielen«, sagte Pitt. »Würde eine Zivilisation unter einer roten Sonne mit schwachem Licht nicht auch schwaches künstliches Licht erzeugen?«


  »Es könnte im sichtbaren Bereich schwach sein, aber Nemesis strahlt stark im infraroten Bereich, und demzufolge müßte das künstliche Licht ebenso stark sein. Was wir an Infrarot feststellen können, stammt jedoch vom Planeten selbst. Es scheint mehr oder weniger gleichmäßig über die gesamte Landfläche verteilt zu sein, wohingegen künstliches Licht in Mustern auftreten würde, stark konzentriert in dichtbevölkerten Gebieten und ansonsten spärlich.«


  »Dann vergiß es, Eugenia«, jubelte Pitt. »Es gibt keine technisch hochstehende Zivilisation. Erythro wird dadurch vielleicht in mancher Hinsicht weniger interessant, aber es wäre doch sicher nicht in deinem Sinne, wenn wir mit gleich- oder sogar höherstehenden Lebensformen konfrontiert würden. Wir müßten dieses System aufgeben, ein anderes Ziel haben wir nicht, und selbst wenn, dann würde vielleicht unser Energievorrat nicht ausreichen, um dorthin zu gelangen. So können wir bleiben.«


  »In der Atmosphäre ist immer noch reichlich Sauerstoff enthalten, also ist es immer noch sicher, daß es auf Erythro Leben gibt. Nur eben keine technisch hochstehende Zivilisation. Das heißt, wir müssen hinunter und die Lebensformen studieren.«


  »Warum?«


  »Wie kannst du so etwas fragen, Janus? Wenn wir hier eine andere Art von Lebewesen vorfinden, die von dem Leben, wie es sich auf der Erde entwickelt hat, völlig unabhängig sind, dann wäre das doch eine Fundgrube für unsere Biologen!«


  »Aha, du sprichst von wissenschaftlicher Neugier. Nun, die Lebensformen werden uns wohl nicht weglaufen. Dafür ist später immer noch Zeit. Eins nach dem anderen.«


  »Was kann Vorrang haben vor dem Studium einer völlig neuen Lebensform?«


  »Sei doch vernünftig, Eugenia. Wir müssen hier Fuß fassen. Wir müssen weitere Kolonien bauen. Wir müssen eine große, wohlgeordnete Gesellschaft schaffen, die weit homogener ist, mehr Selbsterkenntnis besitzt und friedlicher zusammenlebt, als es im Sonnensystem je der Fall war.«


  »Dafür brauchen wir Rohstoffe, was uns wieder zwingt, auf Erythro zu landen, und dann müssen wir auch die Lebensformen studieren …«


  »Nein, Eugenia! Auf Erythro zu landen und wieder zu starten, wäre bei der Stärke seines Schwerkraftfeldes im Moment zu kostspielig. Die Schwerkraftfelder von Erythro und Megas -vergiß Megas nicht  sind selbst hier im Weltraum stark genug. Einer unserer Leute hat es mir ausgerechnet. Wir werden sogar Mühe haben, unsere Rohstoffe vom Asteroidengürtel zu holen, aber es ist weniger problematisch, als sich auf Erythro zu konzentrieren. Wenn wir uns freilich im Asteroidengürtel selbst einen Standort wählen, wird alles kostengünstiger. Deshalb werden wir unsere Kolonien im Asteroidengürtel bauen.«


  »Du hast also die Absicht, Erythro zu ignorieren?«


  »Im Moment ja, Eugenia. Wenn wir stark sind, wenn unsere Energieversorgung besser ist, wenn unsere Gesellschaft sich stabilisiert hat und im Wachstum begriffen ist, dann haben wir Zeit genug, um die Lebensformen von Erythro oder vielleicht auch seine ungewöhnliche Chemie zu studieren.«


  Pitt lächelte Insigna beschwichtigend an. Erythro war ein Randproblem, davon war er überzeugt, und es mußte so lange wie möglich aufgeschoben werden. Wenn es dort keine technisch hochstehende Zivilisation gab, dann konnten alle anderen etwa vorhandenen Lebensformen und Bodenschätze warten. Der wahre Feind waren die Horden aus dem Sonnensystem, die irgendwann über sie hereinbrechen würden.


  Warum sahen die anderen nicht, was getan werden mußte? Warum ließen sie sich von jeder Lappalie so leicht vom geraden Weg abbringen?


  Wie konnte er es jemals wagen, zu sterben und diese Dummköpfe ungeschützt zurückzulassen?
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  So konnte Pitt nun, zwölf Jahre nach der Entdeckung, daß es auf Erythro keine technisch hochstehende Gesellschaft gab, nach zwölf Jahren, in denen keine von der Erde geschickten Raumkolonien aufgetaucht waren, um die im Aufbau begriffene neue Welt zu zerstören, diese seltenen Augenblicke der Ruhe genießen. Und doch nagten sogar in diesen Momenten Zweifel an ihm. Er fragte sich, ob es für Rotor nicht besser gewesen wäre, wenn er an seinem ursprünglichen Entschluß festgehalten hätte  wenn sie nicht im Orbit um Erythro geblieben wären und wenn man die Kuppel auf Erythro niemals errichtet hätte.


  Er lag in seinem weichen Stuhl, sanft auf die Rückhaltefeder gebettet, die friedliche Stimmung wiegte ihn fast in Schlaf, als er ein leises Summen vernahm, das ihn widerstrebend in die Wirklichkeit zurückkehren ließ.


  Er öffnete die Augen (er hatte gar nicht gemerkt, daß er sie geschlossen hatte) und blickte auf den kleinen Sichtbereich an der gegenüberliegenden Wand. Ein Druck auf einen Kontakt, er vergrößerte sich, und ein Holovisionsbild erschien.


  Natürlich war es Semyon Akorat mit seinem kahlgeschorenen Kugelkopf (Akorat rasierte sich den schwarzen Haarkranz ab, der ihm normalerweise gewachsen wäre, denn er hatte zu Recht das Gefühl, daß ein paar vereinzelte Haare die Wüste in der Mitte noch kläglicher erscheinen ließen, wohingegen ein wohlgeformter Schädel ohne jeglichen Bewuchs fast stattlich wirken konnte) und mit seinen sorgenvollen Augen, die immer sorgenvoll blickten, auch wenn es gar keinen Grund dafür gab.


  Pitt fühlte sich von ihm abgestoßen, aber nicht etwa, weil er es an Loyalität oder Tüchtigkeit hätte fehlen lassen (in beidem ließ er nichts zu wünschen übrig), es war einfach eine konditionierte Reaktion. Wenn Akorat erschien, bedeutete das stets eine Invasion, einen Angriff auf Pitts Privatsphäre, eine Störung seiner Gedanken, die Notwendigkeit, etwas zu tun, was er lieber nicht getan hätte. Kurzum, Akorat war verantwortlich für Pitts Termine und bestimmte, wer ihn sprechen konnte und wer nicht.


  Pitt runzelte leicht die Stirn. Er erinnerte sich an keinen Termin, aber er vergaß oft Verabredungen und verließ sich in diesem Punkt ganz auf Akorat.


  »Wer ist es?« fragte er resigniert. »Hoffentlich nichts Wichtiges.«


  »Es ist niemand, der irgendwie von Bedeutung wäre«, sagte Akorat, »aber vielleicht sollten Sie sie doch lieber empfangen.«


  »Kann sie Sie hören?«


  »Gouverneur!« Akorat sagte es so vorwurfsvoll, als habe Pitt ihn einer Pflichtverletzung beschuldigt. »Natürlich nicht. Sie ist auf der anderen Seite des Schirms.« Seine Sprechweise war äußerst präzise, was Pitt als beruhigend empfand. Man konnte seine Worte niemals mißverstehen.


  »Sie?« fragte Pitt weiter. »Dann ist es vermutlich Dr. Insigna. Nun, Sie halten sich an meine Anweisungen. Nicht ohne Voranmeldung. Ich habe für eine Weile genug von ihr, Akorat. Eigentlich seit zwölf Jahren schon. Lassen Sie sich eine Ausrede einfallen. Sagen Sie, ich meditiere  nein, das wird sie nicht glauben  sagen Sie …«


  »Gouverneur, es ist nicht Dr. Insigna. Ihretwegen hätte ich Sie nicht gestört. Es ist … es ist ihre Tochter.«


  »Ihre Tochter?« Einen Augenblick lang fiel ihm der Name nicht ein. »Sie meinen Marlene Fisher?«


  »Ja. Ich habe ihr natürlich gesagt, Sie seien beschäftigt, und da hat sie mir erklärt, ich sollte mich schämen, solche Lügen zu erzählen, mein Gesicht würde deutlich verraten, daß es eine Lüge sei, und meine Stimme sei viel zu angespannt für die Wahrheit.« Akorat war hörbar entrüstet. »Jedenfalls läßt sie sich nicht abweisen. Sie behauptet, Sie wollten sie sicher sprechen, wenn Sie erfahren, daß sie wartet. Könnten Sie sie nicht empfangen, Gouverneur? Offen gestanden, ihre Augen machen mich ganz nervös.«


  »Ich glaube, von ihren Augen habe ich auch schon gehört. Na gut, schicken Sie sie rein, ich werde diese Augen schon überleben. Dabei fällt mir ein, daß sie mir ja einiges zu erklären hat.«


  Sie trat ein. (Bemerkenswert selbstsicher, dachte Pitt, wenn auch bescheiden, wie es sich gehört, und ohne ein Zeichen von Trotz.)


  Sie setzte sich, faltete die Hände locker im Schoß und wartete offensichtlich darauf, daß Pitt das Wort ergriff. Er ließ sie eine Weile zappeln und beobachtete sie dabei ziemlich gedankenverloren. Als sie noch kleiner war, hatte er sie gelegentlich gesehen, aber jetzt schon länger nicht mehr. Als Kind war sie nicht hübsch gewesen, und daran hatte sich nichts geändert. Sie hatte breite Backenknochen und wirkte ein wenig plump, aber ihre Augen mit den wohlgeformten Augenbrauen und den langen Wimpern waren bemerkenswert.


  »Nun, Miß Fisher«, sagte er schließlich, »man sagte mir, Sie wollten mich sprechen. Darf ich erfahren, warum?«


  Marlene sah mit kühlem Blick zu ihm auf, sie wirkte völlig gelassen. »Gouverneur Pitt«, sagte sie, »meine Mutter hat Ihnen sicher berichtet, daß ich einem Freund erzählt habe, die Erde würde zerstört werden.«


  Pitts Brauen über seinen keineswegs außergewöhnlichen Augen zogen sich ein wenig zusammen, und er sagte: »Ja, das ist richtig. Hoffentlich hat sie auch Ihnen gesagt, daß Sie solch törichte Bemerkungen künftig unterlassen sollen.«


  »Ja, sicher, Gouverneur, aber wenn man über etwas nicht spricht, dann heißt das doch noch nicht, daß es nicht wahr ist; und wenn man es töricht nennt, muß das noch lange nicht stimmen.«


  »Ich bin Gouverneur von Rotor, Miß Fisher, es ist meine Aufgabe, mich mit solchen Dingen zu befassen, deshalb müssen Sie es schon mir überlassen, ob etwas wahr ist oder nicht, und ob etwas töricht ist oder nicht. Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, daß die Erde zerstört werden könnte? Hat Ihre Mutter Ihnen etwas dergleichen erzählt?«


  »Nicht direkt, Gouverneur.«


  »Aber indirekt. Richtig?«


  »Sie konnte nicht anders, Gouverneur. Jedermann artikuliert sich auf die verschiedensten Arten, zum Beispiel durch die Wortwahl, die Intonation, den Gesichtsausdruck, das Flackern der Augen, das Zucken der Lider, ein kleines Räuspern. Hunderterlei Sachen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich achte selbst auf derlei Dinge.«


  »Und Sie sind sehr stolz darauf, Gouverneur. Sie finden, Sie können das sehr gut, und glauben, das sei einer der Gründe, warum Sie Gouverneur geworden sind.«


  Pitt sah sie verblüfft an. »Das habe ich nicht gesagt, junge Dame.«


  »Nicht mit Worten, Gouverneur. Das war auch nicht nötig.« Ihre Augen hielten seinen Blick fest. Auf ihrem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu erkennen, aber ihre Augen wirkten belustigt.


  »Na schön, Miß Fisher, war es das, was Sie mir sagen wollten?«


  »Nein, Gouverneur. Ich bin gekommen, weil meine Mutter in letzter Zeit Mühe hatte, zu Ihnen vorzudringen. Nein, sie hat es mir nicht gesagt. Ich habe es mir nur zusammengereimt. Und ich dachte, vielleicht würden Sie dafür mich empfangen.«


  »Na schön, Sie sind hier. Was wollen Sie von mir?«


  »Meine Mutter ist unglücklich, weil die Erde möglicherweise zerstört wird. Mein Vater ist nämlich dort.«


  Pitt spürte Gereiztheit in sich aufsteigen. Durfte denn eine rein persönliche Angelegenheit Einfluß haben auf das Wohl Rotors und auf seine mögliche Zukunft? Diese Insigna war zwar sehr nützlich gewesen, als sie Nemesis entdeckt hatte, aber inzwischen war sie seit langem zu einem Mühlstein an seinem Hals geworden, weil sie zielsicher immer die falschen Wege einschlug. Und nachdem er sie nicht mehr empfangen wollte, schickte sie jetzt ihre verrückte Tochter.


  »Glauben Sie vielleicht«, fragte er, »daß die Katastrophe, von der Sie sprechen, morgen oder nächstes Jahr zu erwarten ist?«


  »Nein, Gouverneur, ich weiß, daß es noch knapp fünftausend Jahre dauern wird.«


  »Wenn dem so ist, dann ist Ihr Vater bis dahin längst gestorben, und Ihre Mutter, ich und auch Sie ebenfalls. Und wenn wir alle nicht mehr sind, dauert es immer noch fast fünftausend Jahre, bis die Erde und möglicherweise auch andere Planeten des Sonnensystems zerstört werden  falls es überhaupt dazu kommt.«


  »Es geht um die Vernichtung der Erde an sich, Gouverneur, nicht so sehr um den Zeitpunkt.«


  »Ihre Mutter hat Ihnen doch sicher gesagt, daß die Menschen des Sonnensystems lange, ehe es soweit ist, wissen werden, was  was Ihrer Ansicht nach geschehen wird, und sich darauf einstellen können. Außerdem, wie können wir uns über die Zerstörung eines Planeten beklagen? Damit muß jede Welt früher oder später rechnen. Selbst wenn es zu keinen kosmischen Kollisionen kommt, durchläuft jeder Stern die Phase des Roten Riesen und zerstört dabei seine Planeten. Alle Menschen müssen eines Tages sterben, und mit Planeten ist es nicht anders. Die Lebensspanne eines Planeten ist nur etwas länger, aber das ist auch alles. Können Sie das verstehen, junge Dame?«


  »O ja«, sagte Marlene. »Ich habe ein gutes Verhältnis zu meinem Computer.«


  (Das kann ich mir vorstellen, dachte Pitt und versuchte dann  etwas zu spät das kleine, zynische Lächeln zu unterdrücken, zu dem sich seine Lippen verzogen hatten. Wahrscheinlich hatte sie daran erkannt, was er dachte.)


  Er sagte in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ: »Damit wären wir also am Ende unseres Gesprächs. Das Gerede über die Zerstörung der Erde ist töricht, und selbst wenn dem nicht so wäre, es geht Sie nichts an, und Sie dürfen nie wieder darüber sprechen, sonst haben nicht nur Sie, sondern auch Ihre Mutter mit Schwierigkeiten zu rechnen.«


  »Wir sind noch nicht am Ende unseres Gesprächs, Gouverneur.«


  Pitt spürte, wie er allmählich die Geduld verlor, aber er sagte ganz ruhig: »Meine liebe Miß Fisher, wenn Ihr Gouverneur sagt, jetzt ist Schluß, dann ist Schluß  auch wenn Sie anderer Ansicht sein sollten.«


  Er erhob sich halb aus seinem Stuhl, aber Marlene blieb sitzen. »Ich will Ihnen nämlich etwas anbieten, das Sie nur zu gerne haben möchten.«


  »Wie bitte?«


  »Eine Möglichkeit, meine Mutter loszuwerden.«


  Verblüfft sank Pitt in seinen Stuhl zurück. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Wenn Sie mich anhören, Gouverneur, werde ich es Ihnen erklären. Meine Mutter kann so nicht leben. Sie macht sich Sorgen um die Erde und um das Sonnensystem, und … und manchmal denkt sie auch an meinen Vater. Sie glaubt, Nemesis könnte die Nemesis des Sonnensystems sein, und da sie ihr diesen Namen gab, fühlt sie sich verantwortlich. Sie ist ein sehr emotionaler Mensch, Gouverneur.«


  »Ja? Haben Sie das auch schon bemerkt?«


  »Und sie geht Ihnen auf die Nerven. Immer wieder erinnert sie Sie an Dinge, die sie für sehr wichtig hält und von denen Sie nichts hören wollen, deshalb weigern Sie sich, sie zu empfangen, und am liebsten wäre es Ihnen, wenn sie wegginge. Sie können sie wegschicken, Gouverneur.«


  »Tatsächlich? Wir haben nur eine andere Kolonie. Soll ich sie nach Neu-Rotor schicken?«


  »Nein, Gouverneur. Schicken Sie sie nach Erythro.«


  »Nach Erythro? Aber warum sollte ich sie dort hinschicken? Nur, weil ich sie loswerden möchte?«


  »Das wäre ein Grund für Sie, Gouverneur, aber es wäre nicht mein Grund. Ich möchte, daß sie nach Erythro geht, weil sie hier im Observatorium nicht richtig arbeiten kann. Die Instrumente scheinen ständig belegt zu sein, und sie hat das Gefühl, die ganze Zeit beobachtet zu werden. Sie spürt, wie verärgert Sie sind. Und außerdem ist Rotor keine gute Basis für Feinmessungen. Es dreht sich zu schnell und zu unregelmäßig, um genaue Werte zu bekommen.«


  »Sie haben sich alles genau zurechtgelegt. Hat Ihnen das Ihre Mutter erklärt? Nein, Sie brauchen es mir nicht zu sagen. Sie hat es Ihnen nicht direkt erklärt, nicht wahr? Nur indirekt.«


  »Ja, Gouverneur. Und außerdem ist da mein Computer.«


  »Der, zu dem Sie ein so freundschaftliches Verhältnis haben.«


  »Ja, Gouverneur.«


  »Und deshalb glauben Sie, daß Ihre Mutter auf Erythro besser arbeiten kann.«


  »Ja, Gouverneur. Es ist eine stabilere Basis, und sie könnte dort die Messungen durchführen, die sie vielleicht überzeugen, daß das Sonnensystem überleben wird. Selbst wenn sie etwas anderes feststellt, wird es eine Weile dauern, bis sie Gewißheit hat, und wenigstens so lange sind Sie sie los.«


  »Sie wollen sie offenbar auch loswerden, sehe ich das richtig?«


  »Keineswegs, Gouverneur«, widersprach Marlene ruhig. »Ich würde mit ihr gehen. Mich hätten Sie dann auch vom Hals, und das wäre Ihnen noch wichtiger.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß ich auch Sie loswerden möchte?«


  Marlene sah ihn mit ihren düsteren Augen starr an. »Sie wollen es jetzt, Gouverneur, seit Sie wissen, daß ich mühelos Ihre innersten Gefühle deuten kann.«


  Plötzlich spürte Pitt tatsächlich den verzweifelten Wunsch, dieses Ungeheuer loszuwerden, und sagte daher, den Kopf abwendend: »Lassen Sie mich darüber nachdenken.« Er fand zwar selbst, daß er sich kindisch benahm, aber er wollte nicht, daß dieses gräßliche Kind in seinem Gesicht las wie in einem offenen Buch.


  Schließlich war es die Wahrheit. Er wollte Mutter und Tochter gleichermaßen loswerden. Was die Mutter anging, so hatte er sogar schon mehrmals daran gedacht, sie nach Erythro zu verbannen. Aber da sie wohl kaum freiwillig gegangen wäre, hätte es einen ziemlich unangenehmen Wirbel gegeben, und dafür hatte er nicht die Nerven. Jetzt hatte ihre Tochter ihm jedoch einen Grund geliefert, warum sie tatsächlich gerne nach Erythro versetzt werden wollte, und das änderte natürlich die Lage.


  Er sagte langsam: »Wenn Ihre Mutter das wirklich will …«


  »Bestimmt, Gouverneur. Sie hat es mir zwar nicht gesagt, vielleicht ist sie auch selbst noch gar nicht darauf gekommen, aber ich bin sicher, daß sie es will. Ich weiß es. Vertrauen Sie mir!«


  »Habe ich denn eine andere Wahl? Und Sie wollen wirklich auch gehen?«


  »Unbedingt, Gouverneur.«


  »Dann werde ich das sofort veranlassen. Sind Sie nun zufrieden?«


  »O ja, Gouverneur.«


  »Können wir dann das Gespräch jetzt als beendet ansehen?«


  Marlene erhob sich und neigte ein wenig unbeholfen den Kopf, vermutlich um ihm ihren Respekt zu bezeugen. »Vielen Dank, Gouverneur.«


  Sie drehte sich um und verließ den Raum, und erst als sie schon ein paar Minuten fort war, wagte Pitt, die starre Maske aufzugeben, die seine Gesichtsmuskeln schmerzen ließ.


  Er hatte nicht riskieren können, daß sie seinen Worten oder seinem Verhalten die letzte Einzelheit über Erythro entnahm, die außer ihm nur noch ein Mensch kannte.
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  Pitts Ruhepause wäre eigentlich vorüber gewesen, aber er sagte ohne Begründung alle Termine für den Nachmittag ab. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Besonders über Marlene.


  Ihre Mutter, Eugenia Insigna Fisher, war ein Problem, das in den letzten zwölf Jahren immer schlimmer geworden war. Sie war sehr emotional und ließ vernünftige Überlegungen gerne außer acht. Aber sie war ein Mensch, man konnte sie unter Kontrolle halten, sie hinter den beruhigenden Wänden der Logik einmauern. Und auch wenn sie gelegentlich unruhig wurde, konnte man sie dazu bringen, daß sie hinter diesen Wänden blieb.


  Mit dieser Marlene sah es anders aus. Pitt hatte keinen Zweifel daran, daß sie ein Monstrum war, und er konnte nur froh sein, daß sie sich törichterweise verraten hatte, um ihrer Mutter in einer so belanglosen Sache zu helfen. Aber schließlich war sie noch unerfahren, nicht klug genug, ihre Fähigkeiten so lange verborgen zu halten, bis sie Gelegenheit bekam, sie auf wirklich vernichtende Weise einzusetzen.


  Mit zunehmendem Alter würde sie freilich immer gefährlicher werden, er mußte ihr also jetzt Einhalt gebieten. Und Erythro, ebenfalls ein Monstrum, würde das für ihn erledigen.


  Pitt war stolz auf sich. Er hatte Erythro von Anfang an als Monstrum erkannt. Auch der Planet hatte ein Gesicht, in dem man lesen konnte  den Widerschein des blutroten Lichts seines Sterns, ein Antlitz, das bedrohlich und beängstigend war.


  Als sie den Asteroidengürtel erreichten, der sich hundert Millionen Kilometer außerhalb des Orbits befand, auf dem Megas und Erythro Nemesis umkreisten, hatte Pitt mit voller Überzeugung gesagt: »Hier sind wir richtig.«


  Er hatte nicht mit Widerstand gerechnet. Wenn man die Sache rational betrachtete, kam nichts anderes in Frage. Die Asteroiden empfingen nur wenig Wärme und Licht von Nemesis. Der Verlust an natürlicher Hitze und Helligkeit war nicht nur bedeutungslos, da Rotor über ein Mikrofusionsaggregat verfügte, er war sogar von Vorteil. Da das rote Licht so abgeschwächt war, daß man es kaum mehr wahrnehmen konnte, belastete es auch nicht die Gemüter, verdüsterte nicht die Gedanken und ließ die Seelen nicht erschauern.


  Außerdem befanden sie sich, wenn sie im Asteroidengürtel einen Stützpunkt errichteten, in einem Bereich, wo die Anziehung von Nemesis und Megas nur noch schwach wirkte und wo man folglich weniger Energie aufwenden mußte, um manövrierfähig zu bleiben. Dadurch konnte man die Asteroiden leichter ausbeuten, und angesichts des schwachen Lichts von Nemesis müßte es auf diesen kleinen Körpern jede Menge gasförmiger Stoffe geben.


  Ideal!


  Und doch brachten die Bewohner von Rotor mit überwältigender Mehrheit ganz klar zum Ausdruck, daß sie die Kolonie in einen Orbit um Erythro zu bringen wünschten. Pitt gab sich alle Mühe, sie darauf hinzuweisen, daß sie dann ständig in ein aggressives, deprimierendes, rotes Licht getaucht und fest im Griff von Megas wie auch von Erythro sein würden, und daß sie eventuell trotzdem die Asteroiden aufsuchen müßten, um an Rohstoffe zu kommen.


  Pitt hatte sich zornig an seinen Vorgänger im Amt, Ex-Gouverneur Tambor Brossen gewandt. Brossen genoß seine neue Rolle als Großer Alter Mann im Hintergrund ganz unverhohlen, er vermißte den Gouverneursposten keineswegs. (Er selbst hatte einmal geäußert, ihm fehle Pitts Entscheidungsfreudigkeit.)


  Brossen hatte über Pitts Besorgnis in der Angelegenheit des Koloniestandorts nur gelacht  nicht offen natürlich, sondern ganz verhalten mit den Augen  und gesagt: »Janus, wieso willst du denn unbedingt erreichen, daß Rotor stets in allem deiner Meinung ist? Laß den Leuten doch hin und wieder ihren eigenen Willen; dann werden sie bei anderer Gelegenheit um so mehr bereit sein, mit dir an einem Strang zu ziehen. Wenn sie in einen Orbit um Erythro wollen, dann laß sie doch!«


  »Aber es ist unvernünftig, Tambor. Verstehst du das denn nicht?«


  »Natürlich verstehe ich es, aber ich weiß auch, daß Rotor seit seinem Bestehen immer eine größere Welt umkreist hat. Das erscheint den Rotorianern als das einzig Richtige, und deshalb wollen sie es auch wieder so haben.«


  »Wir waren im Orbit um die Erde. Erythro ist nicht die Erde; es ist nicht damit zu vergleichen.«


  »Es ist eine Welt, und es ist etwa so groß wie die Erde. Es hat Land und Meer. Es hat eine Atmosphäre, die Sauerstoff enthält. Wir könnten Tausende von Lichtjahren weit fliegen, ehe wir wieder eine Welt fänden, die so viel Ähnlichkeit mit der Erde besitzt. Ich sage es dir noch einmal. Laß den Leuten diese Welt!«


  Pitt hatte Brossens Rat befolgt, obwohl etwas in ihm bei jedem Schritt dagegen aufbegehrte. Neu-Rotor befand sich ebenfalls im Orbit um Erythro, genau wie die beiden anderen im Bau befindlichen Kolonien. Natürlich gab es auf dem Reißbrett auch Planungen für Kolonien im Asteroidengürtel, aber die Öffentlichkeit hatte es offenbar keineswegs eilig, sie zu verwirklichen.


  Von allem, was seit der Entdeckung von Nemesis geschehen war, hielt Pitt es für Rotors größten Fehler, daß es sich in den Orbit um Erythro begeben hatte. Dazu hätte es nicht kommen dürfen. Und doch  hätte selbst er Rotor in diesem Punkt seine Meinung aufzwingen können? Hätte er sich mehr Mühe geben sollen? Oder hätte das lediglich zu Neuwahlen geführt, zu seiner Ablösung?


  Heimweh war das größte Problem. Die Menschen neigten dazu, nach rückwärts zu schauen, und Pitt konnte sie nicht immer dazu bringen, den Kopf zu drehen und nach vorne zu blicken. Man brauchte nur Brossen anzusehen …


  Er war vor sieben Jahren gestorben, und Pitt hatte an seinem Totenbett gestanden. Er allein hatte die letzten Worte des alten Mannes gehört. Brossen hatte ihn herangewinkt, und er hatte sich tief über ihn gebeugt. Dann hatte Brossen seine Hände mit der papiertrockenen Haut ausgestreckt, Pitt am Arm gepackt und geflüstert: »Wie hell strahlte doch die Sonne der Erde.« Dann war er gestorben.


  Weil also die Rotorianer nicht vergessen konnten, wie hell die Sonne einst gestrahlt hatte und wie grün die Erde gewesen war, wehrten sie sich lautstark gegen Pitts Logik und verlangten, daß Rotor um eine Welt kreiste, die nicht grün war und deren Sonne nicht strahlte.


  Das bedeutete einen Verlust von zehn Jahren, was das Entwicklungstempo anging. Sie wären bereits zehn Jahre weiter gewesen, wenn sie sich von Anfang an im Asteroidengürtel postiert hätten, davon war Pitt überzeugt.


  Das allein genügte schon, um seine Gefühle gegenüber Erythro zu vergiften, aber in Zusammenhang mit dem Satelliten gab es noch schlimmere  weit schlimmere  Dinge.


  ZWÖLF


  Zorn
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  Wie es der Zufall wollte, gab Crile Fisher, von. dem der erste Wink gekommen war, daß es mit Rotors Ziel eine besondere Bewandtnis haben könnte, der Erde auch den zweiten wichtigen Hinweis.


  Er war jetzt seit zwei Jahren wieder auf der Erde, und Rotor verblaßte allmählich in seiner Erinnerung. Eugenia Insigna gab ihm nur Rätsel auf (Was hatte er eigentlich für sie empfunden?), aber der Gedanke an Marlene hinterließ immer noch einen bitteren Nachgeschmack. Er stellte fest, daß er sie und Roseanne nicht auseinanderhalten konnte. Die einjährige Tochter, an die er sich erinnerte, und die siebzehnjährige Schwester, die er ebenfalls nicht vergessen konnte, verschmolzen zu einer einzigen Persönlichkeit.


  Ein schweres Leben hatte er nicht. Er bezog eine mehr als angemessene Pension, und man hatte sogar Arbeit für ihn gefunden, einen leichten Verwaltungsposten, wo er gelegentlich Entscheidungen treffen mußte, die garantiert keine schwerwiegenden Auswirkungen hatten. Man hatte ihm verziehen, jedenfalls zum Teil, dachte er, seit er sich an diese eine Bemerkung Eugenias erinnert hatte: ›Wenn du wüßtest, wohin die Reise geht …‹


  Gleichwohl hatte er das Gefühl, daß man ihn weiterhin beobachtete, und mit der Zeit brachte ihn das auf.


  Hin und wieder erschien Garand Wyler, immer freundlich, immer wißbegierig, kam er jedesmal auf die eine oder andere Weise auf das Thema Rotor zu sprechen. Auch jetzt hatte er Fisher aufgesucht, und das Thema Rotor kam, wie erwartet, auf den Tisch.


  Fisher machte ein finsteres Gesicht und sagte: »Es ist fast zwei Jahre her. Was wollt ihr eigentlich von mir?«


  Wyler schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir eigentlich gar nicht sagen, Crile. Wir haben nur diese Bemerkung deiner Frau, und das reicht offensichtlich nicht. Sie muß in den Jahren, die du mit ihr zusammen verbracht hast, noch mehr gesagt haben. Denk doch an eure Gespräche, an die Sätze, die zwischen euch beiden gewechselt wurden. Fällt dir dabei gar nichts ein?«


  »Das fragst du mich jetzt schon zum fünften Mal, Garand. Man hat mich verhört. Man hat mich hypnotisiert. Man hat in meinem Gedächtnis sondiert. Man hat den letzten Tropfen aus mir herausgequetscht, ich bin leer. Gebt mir etwas anderes, womit ich mich herumschlagen kann. Oder schickt mich auf einen neuen Einsatz. Da draußen gibt es hundert Kolonien, wo Freunde einander Geheimnisse anvertrauen und Feinde sich gegenseitig bespitzeln. Wer weiß, was sie wissen  vielleicht, ohne sich dessen bewußt zu sein.«


  »Ehrlich gesagt, alter Freund«, gab Wyler zurück, »bewegen sich unsere Überlegungen in diese Richtung, und wir haben uns außerdem auf die Fernsonde konzentriert. Rotor muß logischerweise etwas entdeckt haben, wovon wir übrigen nichts wissen. Wir haben nie eine Fernsonde ausgeschickt. Auch keine der anderen Kolonien. Nur Rotor war dazu in der Lage, Was immer Rotor entdeckt hat, muß in den Daten der Fernsonde zu finden sein.«


  »Schön. Dann geht diese Daten durch. Es muß doch genug Material vorhanden sein, um euch jahrelang zu beschäftigen. Und mich laßt in Ruhe! Alle!«


  »Es ist tatsächlich genug da«, räumte Wyler ein, »um uns jahrelang zu beschäftigen. Rotor hat, wie es das Abkommen über den freien Zugang zu wissenschaftlichen Erkenntnissen verlangte, eine Menge Informationen geliefert. Insbesondere haben wir die Stellaraufnahmen in allen Wellenlängen. Die Kameras der Fernsonde waren in der Lage, fast jeden Teil des Himmels zu erreichen, und wir haben das ganze Material eingehend studiert, ohne jedoch etwas von Interesse zu finden.«


  »Nichts?«


  »Bisher nicht, aber wie du schon sagtest, können wir noch jahrelang weitermachen. Natürlich haben wir bereits alle möglichen Einzelheiten herausgeholt, von denen die Astronomen entzückt sind. Sie wursteln zufrieden vor sich hin, aber was uns fehlt, ist eine einzige, winzige Kleinigkeit, ein klitzekleiner Hinweis, der uns verraten könnte, wo Rotor hingeflogen ist. Soviel ich höre, enthalten die Unterlagen zum Beispiel nichts, was zu der Vermutung Anlaß geben könnte, um einen der großen Sterne des Alpha Centauri-Systems kreisten irgendwelche Planeten. Es gibt in unserer Nachbarschaft auch keine sonnenähnlichen Sterne, von denen wir nichts wissen und die plötzlich aufgetaucht wären. Ich persönlich erwarte mir ohnehin nicht viel. Was konnte die Fernsonde schon sehen, was wir vom Sonnensystem aus nicht erkennen können? Sie war doch nur zwei Lichtmonate weit weg. Das dürfte keinen Unterschied machen. Und doch glauben einige von uns, daß Rotor etwas entdeckt haben muß, und zwar schon ziemlich früh. Und damit sind wir wieder bei dir.«


  »Warum bei mir?«


  »Weil deine Ex-Frau das Fernsondenprojekt leitete.«


  »Das kann man eigentlich nicht sagen. Sie wurde erst Chefastronomin, als die Daten bereits vorlagen.«


  »Hinterher hatte sie die Leitung, aber vorher spielte sie doch bestimmt eine wichtige Rolle. Hat sie dir nie erzählt, welche Ergebnisse die Fernsonde gebracht hat?«


  »Kein Wort. Aber warte mal, hast du nicht gesagt, die Kameras der Fernsonde konnten fast jeden Teil des Himmels erreichen?«


  »Ja.«


  »Wieviel ist ›fast jeder Teil‹?«


  »Man hat mich nicht so weit ins Vertrauen gezogen, daß ich dir genaue Zahlen geben könnte. Ich nehme an, es sind mindestens neunzig Prozent.«


  »Oder mehr?«


  »Vielleicht auch mehr.«


  »Ich überlege …«


  »Was überlegst du?«


  »Auf Rotor hatten wir einen Mann namens Pitt, der alle Fäden in der Hand hielt.«


  »Das ist uns bekannt.«


  »Aber ich glaube zu wissen, wie er vorgegangen sein muß. Er hat die Fernsondendaten sicher in kleinen Portionen herausgegeben, um sich an das Abkommen über den freien Zugang zu wissenschaftlichen Erkenntnissen zu halten, freilich nur so weit, wie er unbedingt mußte. Und als Rotor aufbrach, war sicher noch ein Teil der Daten  zehn Prozent oder weniger  übrig, weil er nicht mehr die Zeit gefunden hatte, sie euch zu übermitteln. Und das waren die entscheidenden zehn Prozent oder weniger.«


  »Du meinst, der Teil, der uns verraten würde, wohin Rotor geflogen ist?«


  »Vielleicht.«


  »Nur haben wir diese zehn Prozent nicht.«


  »Natürlich habt ihr sie.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Eben erst hast du dich gefragt, warum man eigentlich damit rechnet, in den Fernsondenaufnahmen etwas zu sehen, was in den Unterlagen des Sonnensystems nicht enthalten ist. Warum verschwendet ihr also eure Zeit mit dem Material, das man euch gegeben hat? Stellt fest, über welchen Himmelsteil ihr nichts bekommen habt und studiert den auf euren eigenen Karten. Fragt euch, ob es dort etwas gibt, was auf einer von der Fernsonde erstellten Karte anders aussehen könnte  und warum. So würde ich es machen.« Er begann plötzlich zu schreien. »Geh zu deinen Leuten und sag ihnen, sie sollen sich den Teil des Himmels ansehen, den sie nicht haben!«


  Wyler sagte nachdenklich: »Verkehrte Welt.«


  »O nein. Völlig logisch. Du brauchst nur jemanden in der Abteilung zu finden, der auf seinem Hirn nicht nur sitzt, sondern auch etwas damit anfängt, dann kommt ihr vielleicht auch weiter.«


  »Wir werden sehen«, sagte Wyler und streckte Fisher zum Abschied die Hand hin. Fisher machte ein finsteres Gesicht und nahm sie nicht.


  Es dauerte Monate, bis Wyler wieder auftauchte, und Fisher empfing ihn nicht sehr freundlich. Er hatte seinen freien Tag, wollte seine Ruhe haben und hatte sogar angefangen, ein Buch zu lesen.


  Fisher gehörte nicht zu den Leuten, die der Meinung waren, Bücher seien ein primitives Relikt aus dem zwanzigsten Jahrhundert und für einen zivilisierten Menschen existierten nur Filme. Für ihn hatte es einen ganz eigenen Reiz, ein Buch in der Hand zu halten, echte Seiten umzublättern, sich in Gedanken über das Gelesene verlieren zu können oder sogar einzunicken, ohne beim Aufwachen festzustellen, daß der Film schon hundert Seiten weiter oder gar zu Ende war, und nur noch der Bildschirm flimmerte. Er neigte eher der Ansicht zu, Bücher seien die kulturell überlegene Ausdrucksform.


  Um so mehr ärgerte es ihn, daß er aus seiner angenehmen Lethargie gerissen wurde.


  »Was willst du, Garand?« fragte er ungnädig.


  Wylers liebenswürdiges Lächeln blieb unverändert, als er mit zusammengebissenen Zähnen zischte: »Wir haben es gefunden, genau wie du sagtest.«


  »Was habt ihr gefunden?« Fisher konnte sich gar nicht mehr erinnern. Dann ging ihm auf, wovon der andere sprach, und er sagte hastig: »Erzähl mir nichts, was ich nicht wissen darf. Ich will mit der Abteilung nichts mehr zu tun haben.«


  »Zu spät, Crile. Man braucht dich. Tanayama möchte dich persönlich sprechen.«


  »Wann?«


  »Sobald ich dich zu ihm schaffen kann.«


  »In diesem Fall mußt du mir sagen, was vorgeht. Ich will vorbereitet sein, wenn ich ihm gegenübertrete.«


  »Das wollte ich eben tun. Wir haben jeden Himmelssektor studiert, über den die Fernsonde nicht berichtet hat. Offenbar haben sich die zuständigen Leute auf deinen Rat hin gefragt, inwiefern sich die Aufnahmen einer Fernsondenkamera von denen einer Kamera des Sonnensystems unterscheiden konnte. Die offensichtliche Antwort war eine Verschiebung der nähergelegenen Sterne, und sobald die Astronomen sich einmal darauf eingeschossen hatten, fanden sie etwas Erstaunliches, womit sie nicht gerechnet hätten.«


  »Nun?«


  »Sie fanden einen sehr schwachen Stern mit einer Parallaxe von weit mehr als einer Bogensekunde.«


  »Ich bin kein Astronom. Ist das ungewöhnlich?«


  »Es bedeutet, daß der Stern nur halb so weit entfernt ist wie Alpha Centauri.«


  »Du sagtest ›sehr schwach‹.«


  »Er befindet sich hinter einer Staubwolke, wie man mir sagte. Hör zu, auch wenn du kein Astronom bist, deine Frau auf Rotor war Astronomin. Vielleicht hat sie ihn entdeckt. Hat sie dir gegenüber jemals etwas davon erwähnt?«


  Fisher schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Allerdings …«


  »Ja?«


  »In den letzten paar Monaten wirkte sie sehr aufgeregt, fast übersprudelnd vor Begeisterung.«


  »Du hast nicht gefragt, warum?«


  »Ich dachte, es sei wegen des kurz bevorstehenden Abflugs. Sie freute sich darüber, und das machte mich verrückt.«


  »Wegen deiner Tochter?«


  Fisher nickte.


  »Sie könnte auch wegen des neuen Sterns so aufgeregt gewesen sein. Es paßt alles zusammen. Sie werden ihn natürlich ansteuern. Und wenn deine Frau ihn entdeckt hatte, war es ihr Stern. Das würde auch erklären, warum sie den Aufbruch gar nicht mehr erwarten konnte. Findest du nicht, daß das vernünftig klingt?«


  »Vielleicht. Ich kann es nicht abstreiten.«


  »Na schön. Deshalb möchte Tanayama dich sprechen. Und er ist wütend. Anscheinend nicht auf dich, aber er schäumt vor Wut.«
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  Etwas später am gleichen Tag, denn einer solchen Aufforderung war unverzüglich nachzukommen, stand Crile Fisher im Büro des Terrestrischen Untersuchungsausschusses, den dort Angestellten besser bekannt unter dem schlichten Namen ›Abteilung‹.


  Kattimoro Tanayama, seit über dreißig Jahren Leiter der Abteilung, wurde allmählich alt. Die Holographien, die von ihm kursierten (viele waren es nicht), waren Jahre zuvor aufgezeichnet worden, als sein Haar noch glatt und schwarz, sein Körper aufrecht und sein Gesichtsausdruck lebhaft war.


  Nun war sein Haar grau, er hielt sich leicht gebückt (ein Hüne war er nie gewesen), und wirkte fast gebrechlich. Man könnte meinen, dachte Fisher, er würde schon bald seinen Rücktritt ins Auge fassen, wenn man nicht ganz genau wüßte, daß es für ihn nur den einen Vorsatz gab, in den Sielen zu sterben. Die Augen unter den schmalen Lidern funkelten jedenfalls so scharf wie eh und je.


  Fisher hatte etwas Mühe, den Alten zu verstehen. Englisch war auf der Erde die Universalsprache, soweit das eine Sprache überhaupt sein konnte, aber es gab doch Varianten, und Tanayama sprach nicht das Nordamerikanische, an das Fisher gewöhnt war.


  Tanayama sagte kalt: »Nun Fisher, auf Rotor haben Sie gründlich versagt.«


  Fisher hielt es für sinnlos, darüber zu streiten; es hatte sowieso keinen Sinn, Tanayama zu widersprechen.


  »Ja, Direktor«, sagte er tonlos.


  »Aber Sie könnten immer noch Informationen für uns haben.«


  Fisher seufzte innerlich, dann sagte er: »Man hat mich immer und immer wieder vernommen.«


  »Das hat man mir berichtet, und das weiß ich auch. Man hat Ihnen jedoch nicht alle Fragen gestellt, und ich habe eine, auf die ich  ich  eine Antwort will.«


  »Ja, Direktor?«


  »Ist Ihnen während Ihres Aufenthalts auf Rotor etwas aufgefallen, das Ihnen den Eindruck vermittelte, die rotorianische Führung hasse die Erde?«


  Fishers Augenbrauen gingen in die Höhe. »Hassen? Mir war klar, daß die Menschen auf Rotor wie auf allen Kolonien auf die Erde herabschauten, sie als dekadent, barbarisch und gewalttätig verachteten. Aber Haß? Ich glaube offen gestanden, sie halten nicht genug von uns, um Haß zu empfinden.«


  »Ich spreche von der Führung, nicht von der Masse der Bevölkerung.«


  »Ich auch, Direktor. Kein Haß.«


  »Es gibt aber keine andere Erklärung.«


  »Erklärung wofür, Direktor? Wenn ich diese Frage stellen darf?«


  Tanayama sah mit scharfem Blick zu ihm auf. (Seine persönliche Ausstrahlung war so überwältigend, daß man fast immer vergaß, wie klein er eigentlich war). »Wissen Sie, daß sich der neue Stern auf uns zubewegt? Genau auf uns zu?«


  Erschrocken warf Fisher einen schnellen Blick auf Wyler, aber der saß ziemlich im Schatten, weit weg vom Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinkam, und schien ins Nichts zu starren.


  Tanayama, der selbst stand, sagte: »Nun setzen Sie sich schon, Fisher, wenn Ihnen das beim Nachdenken hilft. Ich werde mich auch setzen.« Er schwang sich auf die Kante seines Schreibtischs und ließ seine kurzen Beine über dem Boden baumeln.


  »Haben Sie von der Bewegung des Sterns gewußt?«


  »Nein, Direktor. Ich wußte nicht einmal von der Existenz des Sterns, bis Agent Wyler mir davon erzählte.«


  »Nicht? Das war auf Rotor doch sicher bekannt.«


  »Wenn ja, dann hat mir niemand etwas davon gesagt.«


  »Ihre Frau war in der letzten Zeit vor Rotors Aufbruch aufgeregt und glücklich. Das haben Sie Agent Wyler gegenüber erwähnt. Was war der Grund dafür?«


  »Agent Wyler dachte, sie hätte vielleicht den Stern entdeckt.«


  »Und vielleicht wußte sie auch von der Bewegung des Sterns, und die Vorstellung, was mit uns geschehen würde, bereitete ihr Vergnügen.«


  »Ich weiß nicht, warum sie das glücklich gemacht haben sollte, Direktor. Ich muß Ihnen noch einmal sagen, daß ich tatsächlich nicht weiß, ob ihr die Bewegung des Sterns oder auch nur seine Existenz bekannt war. Ich kann auch nicht aus eigener Erfahrung sagen, ob sonst jemand auf Rotor darüber informiert war.«


  Tanayama sah ihn nachdenklich an und rieb sich leicht das Kinn, als spüre er einen schwachen Juckreiz.


  »Die Bewohner von Rotor waren wohl alle Euros, nicht wahr?«


  Fisher riß unwillkürlich die Augen auf. Diese vulgäre Bezeichnung hatte er schon lange nicht mehr gehört  und von einem Regierungsbeamten überhaupt noch nie. Wylers Bemerkung über das ›Schneewittchen‹ Rotor fiel ihm wieder ein. Das war kurz nach seiner Rückkehr gewesen, und er hatte sie als ironische Spitze abgetan und nicht weiter darauf geachtet.


  Jetzt sagte er aufgebracht: »Keine Ahnung, Direktor. Ich habe sie nicht alle studiert und weiß nicht, von welchen Vorfahren sie abstammen.«


  »Kommen Sie, Fisher! Dazu brauchen Sie nichts zu studieren. Sie brauchen nur nach dem Aussehen zu urteilen. Ist Ihnen während Ihres Aufenthalts auf Rotor ein einziges Gesicht untergekommen, das einem Afro, einem Mongo oder einem Hindo gehörte? Sind Sie einem Menschen mit dunkler Hautfarbe begegnet? Einer Epikanthusfalte?«


  »Direktor, das sind Ansichten aus dem zwanzigsten Jahrhundert«, explodierte Fisher. (Wenn er es noch drastischer hätte ausdrücken können, hätte er es getan.) »Auf so etwas verschwende ich keinen Gedanken, und so sollte es jeder auf der Erde halten. Ich bin überrascht, daß Sie so denken, und ich bin der Ansicht, es würde Ihre Stellung nicht gerade festigen, wenn Ihre Einstellung bekannt würde.«


  »Sie sollten nicht mehr an Märchen glauben, Agent Fisher«, sagte der Direktor und hob warnend seinen verkrümmten Zeigefinger. »Ich rede über das, was ist. Ich weiß, daß wir auf der Erde untereinander über derartige Verschiedenheiten hinwegsehen, jedenfalls nach außen hin.«


  »Nur nach außen hin?« fragte Fisher entrüstet.


  »Nur nach außen hin«, gab Tanayama kalt zurück. »Wenn Menschen von der Erde sich zu Kolonien zusammenschließen, sortieren sie durchaus nach diesen Kriterien. Warum sollten sie das tun, wenn sie gar nicht darauf achteten? In jeder Kolonie sind alle gleich, und wenn es zu Anfang eine gewisse Mischung gibt, dann fühlen sich diejenigen, die stark in der Minderheit sind, nicht wohl, oder man sorgt dafür, daß sie sich nicht wohl fühlen, und sie wechseln zu einer anderen Kolonie, wo sie nicht zu den Außenseitern gehören. Ist es nicht so?«


  Fisher konnte es nicht leugnen. Es war so, aber er hatte es irgendwie als selbstverständlich hingenommen. »Das ist eben die menschliche Natur«, sagte er. »Gleich und gleich gesellt sich gern. Auf diese Weise fühlte man sich eben  unter seinesgleichen.«


  »Natürlich, die menschliche Natur. Gleich und gleich gesellt sich gern, weil gleich ungleich haßt und verachtet.«


  »Es gibt auch M  Mongokolonien.« Fisher stockte bei dem Wort, ihm war durchaus klar, daß er den Direktor damit vielleicht tödlich beleidigte  es war sehr leicht, ihn zu beleidigen, und sehr gefährlich.


  Tanayama zuckte nicht mit der Wimper. »Das ist mir bekannt, aber die Euros waren diejenigen, die als letzte den Planeten beherrschten, und das können sie nicht vergessen, nicht wahr?«


  »Vielleicht können es auch die anderen nicht vergessen, und sie haben mehr Grund zum Haß.«


  »Aber Rotor ist davongeflogen, um dem Sonnensystem zu entrinnen.«


  »Sie haben eben zufällig die Hyperbeschleunigung entdeckt.«


  »Und sie steuerten einen nahegelegenen Stern an, den nur sie kannten, einen Stern, der auf unser Sonnensystem zurast und vielleicht in so geringer Entfernung vorbeizieht, daß er es zerstört.«


  »Wir wissen nicht, ob ihnen das bekannt ist, wir wissen nicht einmal, ob sie den Stern kennen.«


  »Natürlich ist es ihnen bekannt«, sagte Tanayama, es klang beinahe wie ein Fauchen. »Und sie sind abgezogen, ohne uns zu warnen.«


  »Direktor  mit allem Respekt  das ist unlogisch. Wenn sie sich in der Nähe eines Sterns niederlassen, der unser Sonnensystem zerstört, sobald er es erreicht, dann wird auch das System dieses Sterns selbst zerstört werden.«


  »Sie können leicht fliehen, selbst wenn sie weitere Kolonien bauen. Wir dagegen haben eine ganze Welt mit acht Milliarden Menschen zu evakuieren  eine sehr viel schwierigere Aufgabe.«


  »Wieviel Zeit haben wir?«


  Tanayama zuckte die Achseln. »Mehrere tausend Jahre, wie man mir sagte.«


  »Das ist eine ganze Menge. Es wäre doch vielleicht denkbar, daß es ihnen gar nicht in den Sinn gekommen ist, uns warnen zu müssen. Vielleicht glaubten sie, wenn der Stern näherkäme, würde man ihn sicher auch ohne Warnung entdecken.«


  »Aber uns bleibt auf diese Weise weniger Zeit für die Evakuierung. Sie haben den Stern zufällig entdeckt. Wir hätten ihn noch lange nicht bemerkt, wenn Ihre Frau nicht diese unvorsichtige Bemerkung gemacht hätte und wenn Sie nicht auf die  übrigens gute  Idee gekommen wären, wir sollten uns den Teil des Himmels genauer ansehen, den man uns vorenthalten hatte. Rotor hat sich darauf verlassen, daß wir so spät wie möglich dahinterkommen würden.«


  »Aber warum sollten sie das wollen, Direktor? Aus reinem, unmotivierten Haß?«


  »Nicht unmotiviert. Das Sonnensystem mit seinem großen Anteil an Nicht-Euros soll vernichtet werden. Die Menschheit soll auf einer homogenen, nur aus Euros bestehenden Basis einen neuen Anfang machen. Nun? Was halten Sie davon?«


  Fisher schüttelte ratlos den Kopf. »Unmöglich. Unvorstellbar.«


  »Warum sonst sollten sie es unterlassen haben, uns zu warnen?«


  »Könnte es nicht sein, daß sie selbst nichts von der Bewegungsrichtung des Sterns wußten?«


  »Unmöglich«, sagte Tanayama ironisch. »Unvorstellbar. Es gibt nur einen Grund für das, was sie getan haben. Sie sind bereit, tatenlos zuzusehen, wie wir vernichtet werden. Aber wir werden selbst den Hyperraumflug entwickeln, wir werden zu diesem neuen Stern aufbrechen, und wir werden sie finden. Und dann werden wir die Rechnung begleichen.«


  DREIZEHN


  Die Kuppel
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  Eugenia Insigna reagierte auf die Erklärung ihrer Tochter mit einem ungläubigen Auflachen. Kann man am Verstand seiner halbwüchsigen Tochter zweifeln, um nicht sein eigenes Hörvermögen in Frage stellen zu müssen?


  »Was sagst du da, Marlene? Was einst du damit, daß ich nach Erythro gehen werde?«


  »Ich habe Gouverneur Pitt darum gebeten, und er hat gesagt, er würde es veranlassen.«


  Insigna sah sie verständnislos an. »Aber warum?«


  Ein wenig ungeduldig erklärte Marlene: »Weil du sagst, du möchtest diffizile astronomische Messungen durchführen, und das kannst du von Rotor aus nicht mit ausreichender Präzision tun. Auf Erythro ist es möglich. Aber wie ich sehe, ist das keine Antwort auf deine eigentliche Frage.«


  »Das ist richtig. Ich meinte vielmehr, warum sollte Gouverneur Pitt gesagt haben, er würde das veranlassen? Ich habe ihn schon mehrmals darum gebeten, und er hat immer abgelehnt. Er will niemanden nach Erythro lassen  außer einigen Spezialisten.«


  »Ich bin einfach anders vorgegangen, Mutter.« Marlene zögerte einen Augenblick lang. »Ich habe ihm gesagt, ich wüßte, daß er dich gerne loswerden würde, und dies sei seine Chance.«


  Insigna zog so scharf die Luft ein, daß sie sich verschluckte und husten mußte. Dann sagte sie mit Tränen in den Augen: »Wie konntest du so etwas sagen?«


  »Weil es wahr ist, Mutter. Wenn es nicht wahr wäre, hätte ich es nicht gesagt. Ich habe gehört, wie er mit dir gesprochen hat, und ich habe gehört, wie du über ihn gesprochen hast, und es ist so augenfällig, daß auch du es siehst, das weiß ich. Du bist ihm lästig, er wünscht sich sehnlichst, daß du aufhörst, ihn mit  nun ja, womit auch immer  zu plagen. Das weißt du doch genau.«


  Insigna preßte die Lippen zusammen und sagte: »Tja, Liebling, künftig werde ich dich wohl ins Vertrauen ziehen müssen. Es ist mir wirklich peinlich, wenn du mir ständig unbemerkt die Würmer aus der Nase ziehst.«


  »Ich weiß, Mutter.« Marlene senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht. Wieso mußtest du ihm erst erklären, daß ich ihm lästig bin, das weiß er doch wohl selbst? Warum hat er mich dann nicht nach Erythro geschickt, als ich ihn darum gebeten habe?«


  »Weil er alles haßt, was mit Erythro zu tun hat, und der Wunsch, dich loszuwerden, war nicht stark genug, um seine Abneigung gegen diese Welt zu überwinden. Aber dieses Mal handelt es sich nicht nur um dich allein, sondern ich werde mitkommen. Wir gehen beide.«


  Insigna beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. »Nein, Molly … Marlene. Erythro ist nicht der richtige Ort für dich. Ich werde schließlich nicht ewig dortbleiben. Ich werde meine Messungen durchführen und wieder zurückkommen, und du wartest inzwischen hier auf mich.«


  »Ich fürchte, das geht nicht, Mutter. Er ist ganz eindeutig nur bereit, dich gehen zu lassen, weil das die einzige Möglichkeit ist, mich loszuwerden. Deshalb war er einverstanden, als ich ihn darum bat, uns beide hinzuschicken; als du nur allein hinwolltest, hat er nicht zugestimmt. Verstehst du?«


  Insigna runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht. Was hast du damit zu tun?«


  »Als ich ihm bei unserem Gespräch erklärte, ich wüßte, daß er uns beide gerne vom Halse hätte, ließ er sein Gesicht zu einer Maske erstarren  du verstehst schon, um jeden Ausdruck auszulöschen. Er wußte, daß ich mich auf solche Kleinigkeiten verstehe, und er wollte wohl nicht, daß ich erriet, was er empfand. Aber auch das ist verräterisch, und es sagt mir eine Menge. Außerdem kann man nicht alles unterdrücken. Die Augen flackern, und ich glaube, man ist sich dessen nicht einmal bewußt.«


  »Du hast also bemerkt, daß er auch dich loswerden wollte.«


  »Schlimmer noch. Er hat Angst vor mir.«


  »Warum sollte er Angst vor dir haben?«


  »Vermutlich ist es ihm unangenehm, daß ich Dinge weiß, die ich seiner Meinung nach nicht wissen sollte.« Mit einem trotzigen Seufzer fügte sie hinzu: »Viele Leute sind darüber entsetzt.«


  Insigna nickte. »Das kann ich verstehen. Du erreichst, daß man sich nackt fühlt  geistig nackt, meine ich, als ob einem ein kalter Wind durch den Kopf bliese.«


  Sie sah ihre Tochter scharf an. »Manchmal geht es mir selbst so. Wenn ich zurückdenke, hast du mich, glaube ich, schon als kleines Kind aus der Fassung gebracht. Ich habe mir oft genug gesagt, du seist einfach ungewöhnlich intelli …«


  »Das bin ich wohl«, sagte Marlene schnell.


  »Das auch, ja, aber es war eindeutig mehr als das, obwohl ich es nicht so genau durchschaute. Sag mal  stört es dich, darüber zu sprechen?«


  »Nicht mit dir, Mutter«, sagte Marlene, aber in ihrer Stimme lag eine gewisse Zurückhaltung.


  »Nun, als du jünger warst und gemerkt hast, daß du diese Fähigkeit hattest, die andere Kinder  und auch andere Erwachsene  nicht hatten, warum bist du da nicht zu mir gekommen und hast mir davon erzählt?«


  »Ich habe es einmal versucht, aber du warst zu ungeduldig. Ich meine, du hast nichts gesagt, aber ich habe gemerkt, daß du beschäftigt warst und dich nicht mit kindischen Albernheiten befassen wolltest.«


  Insignas Augen wurden groß. »Habe ich das so gesagt  kindische Albernheiten?«


  »Gesagt hast du es nicht, aber wie du mich angesehen und wie du deine Hände gehalten hast, das hat es mir verraten.«


  »Du hättest nicht lockerlassen sollen.«


  »Ich war doch nur ein kleines Kind. Und du warst fast immer unglücklich  wegen Gouverneur Pitt und wegen Vater.«


  »Lassen wir das jetzt. Gibt es sonst noch etwas, was du mir sagen kannst?«


  »Nur eines«, sagte Marlene. »Als Gouverneur Pitt erklärte, wir könnten gehen, da war etwas, das mir den Eindruck vermittelte, als ließe er etwas aus  als gäbe es etwas, das er nicht sagte.«


  »Und was war das, Marlene?«


  »Genau das ist das Problem, Mutter. Ich kann keine Gedanken lesen, deshalb weiß ich es nicht. Ich kann nur nach Äußerlichkeiten gehen, und dadurch bleibt manchmal alles verschwommen. Trotzdem …«


  »Ja?«


  »Ich habe das Gefühl, was immer er mir verschwiegen hat, es war etwas ziemlich Unangenehmes  vielleicht sogar eine Gefahr.«
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  Insigna brauchte natürlich einige Zeit, um sich auf die Abreise nach Erythro vorzubereiten. Es gab Dinge auf Rotor, die sie nicht einfach stehen- und liegenlassen konnte. In der Astronomieabteilung waren Dispositionen zu treffen und Anweisungen zu erteilen, ihr Stellvertreter mußte zum kommissarischen Chefastronom ernannt werden, und letzte Besprechungen mit Pitt waren nötig, der sich in bezug auf ihre Versetzung merkwürdig reserviert zeigte.


  Bei ihrem letzten Treffen vor der Abreise sprach Insigna ihn schließlich darauf an.


  »Du weißt, daß ich morgen nach Erythro gehe«, sagte sie.


  »Wie bitte?« Er blickte von dem Abschlußbericht auf, den sie ihm gegeben hatten, und den er die ganze Zeit anstarrte, obwohl sie überzeugt war, daß er ihn nicht las. (Hatte sie sich etwa ein paar von Marlenes Tricks angeeignet, ohne wirklich damit umgehen zu können? Sie mußte sich hüten, sich einzubilden, sie könne in andere hineinschauen, wenn es in Wirklichkeit nicht so war.)


  So wiederholte sie geduldig: »Du weißt, daß ich morgen nach Erythro gehe.«


  »Morgen schon? Na, du kommst ja wieder, es ist also kein Abschied für immer. Paß gut auf dich auf und betrachte das Ganze als Urlaub.«


  »Ich habe vor, die Bewegung von Nemesis durch den Weltraum zu analysieren.«


  »Das? Ach ja …« Er schien mit beiden Händen etwas von sich wegschieben zu wollen. »Wenn du meinst. Ein Ortswechsel ist immer so etwas wie ein Urlaub, auch wenn du weiterhin arbeitest.«


  »Ich möchte mich noch dafür bedanken, Janus, daß du es erlaubt hast.«


  »Deine Tochter hat mich darum gebeten. Hast du das gewußt?«


  »Ja. Sie hat es mir noch am selben Tag erzählt. Ich habe ihr gesagt, sie hätte dich nicht belästigen dürfen. Du warst sehr nachsichtig mit ihr.«


  Pitt knurrte. »Sie ist ein ungewöhnliches Mädchen. Warum soll sie nicht mal ihren Kopf durchsetzen? Es ist ja nur vorübergehend. Du machst deine Berechnungen fertig, und dann kommst du wieder.«


  Sie dachte: Jetzt hat er schon zweimal von meiner Rückkehr gesprochen. Was würde Marlene daraus schließen, wenn sie hier wäre? Eine Gefahr, wie sie es nennt? Aber inwiefern?


  Laut sagte sie ruhig: »Wir werden wiederkommen.«


  »Hoffentlich mit der Nachricht«, entgegnete er, »daß Nemesis keinen Schaden anrichten wird  in fünftausend Jahren.«


  »Das müssen die Tatsachen erweisen«, sagte sie grimmig und ging.
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  Es war schon merkwürdig, dachte Eugenia Insigna. Da war sie nun mehr als zwei Lichtjahre von dem Fleck im Weltraum entfernt, an dem sie geboren war, und doch hatte sie erst zwei ganz kurze Flüge mit einem Raumschiff unternommen  von Rotor zur Erde und wieder nach Rotor zurück.


  Sie hatte noch immer kein großes Verlangen danach, durch den Weltraum zu fliegen. Die treibende Kraft hinter dieser Reise war Marlene. Sie war aus eigenem Antrieb zu Pitt gegangen und hatte ihn dazu gebracht, sich ihrer seltsamen Art von Erpressung zu beugen. Und sie war auch wirklich aufgeregt, denn sie fühlte sich ja auf diese befremdliche Weise von Erythro angezogen. Insigna konnte diese Sehnsucht nicht begreifen und sah darin nur wieder einmal einen Ausdruck der so ungewöhnlich vielschichtigen geistigen und emotionellen Struktur ihrer Tochter. Wenn Insigna jedoch bei dem Gedanken, das sichere, kleine, behagliche Rotor verlassen und sich dafür auf die riesige, leere Welt Erythro begeben zu müssen, die so fremd und bedrohlich und volle sechshundertfünfzigtausend Kilometer entfernt war (fast doppelt so weit wie Rotor damals von der Erde), der Mut verließ, dann war es Marlenes freudige Erregung, die ihr jedesmal wieder neuen Auftrieb gab.


  Das Schiff, das sie nach Erythro bringen sollte, war weder elegant noch schön, aber es war zweckmäßig. Es gehörte zu einer kleinen Flotte von Raketen, die als Fährschiffe eingesetzt wurden. Sie schossen aus dem zähen Schwerkraftfeld von Erythro nach oben oder tauchten ein, ohne sich im mindesten hemmen zu lassen, obwohl sie sich in beiden Richtungen durch die Polster der windigen, unberechenbaren, weil ungezähmten Atmosphäre kämpfen mußten.


  Insigna war darauf gefaßt, daß der Flug kein Vergnügen sein würde. Meistens würde zwar Schwerelosigkeit herrschen, aber die zwei Tage bei voller Schwerkraft würden zweifellos aufreibend sein.


  Marlenes Stimme riß sie aus ihren Gedanken. »Komm, Mutter, man wartet auf uns. Das Gepäck ist verladen, alles ist bereit.«


  Insigna trat vor. Der letzte, beunruhigende Gedanke, der ihr durch den Kopf schoß, als sie die Luftschleuse betrat, war natürlich: Warum hat Janus Pitt uns nur so bereitwillig gehen lassen?
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  Siever Genarr herrschte über eine Welt von der Größe der Erde. Oder, um genau zu sein, er herrschte unmittelbar über eine von einer Kuppel umschlossene Region, die fast drei Quadratkilometer umfaßte und langsam wuchs. Der Rest der Welt, fast fünfhundert Millionen Quadratkilometer Land und Meer, war nicht von Menschen bewohnt. Auch sonst gab es keine Lebewesen, die komplexer gewesen wären als Mikroben. Wenn man also sagen konnte, daß die multizellularen Lebensformen, die zu Hunderten in der Region unter der Kuppel lebten und arbeiteten, diese Welt beherrschten, dann war Siever Genarr wiederum derjenige, der über sie herrschte.


  Genarr war nicht groß, aber durch seine ausgeprägten Züge wirkte er imposant. Als junger Mann hatten ihn diese Züge über sein Alter hinaus reif erscheinen lassen  aber das hatte sich jetzt, mit fast fünfzig, ausgeglichen. Seine Nase war lang, und seine Augen wirkten etwas verquollen. In seinem Haar tauchten gerade die ersten grauen Fäden auf. Seine Stimme war jedoch ein melodischer, klangvoller Bariton. (Er hatte einmal daran gedacht, zur Bühne zu gehen, aber dank seines Aussehens hätte er sich mit gelegentlichen Charakterrollen begnügen müssen, und da hatte er lieber seinen Fähigkeiten im Verwaltungsbereich den Vorzug gegeben.)


  Diese Fähigkeiten waren  zum Teil  der Grund, warum er sich seit zehn Jahren in der Kuppel von Erythro befand, die sich in dieser Zeit unter seiner Aufsicht von einer etwas wackeligen Konstruktion mit drei Räumen zu einer ausgedehnten Bergwerks- und Forschungsstation entwickelt hatte.


  Die Kuppel hatte ihre Nachteile. Nur wenige Leute blieben lange dort. Die Belegschaft wechselte häufig, denn fast jeder, der dorthin versetzt wurde, betrachtete sich als verbannt und sehnte sich mehr oder minder heftig nach Rotor zurück. Außerdem empfanden die meisten das rötliche Licht von Nemesis entweder als bedrohlich oder als deprimierend, obwohl die Beleuchtung innerhalb der Kuppel kein bißchen weniger hell und anheimelnd war als auf Rotor.


  Die Kuppel hatte auch ihre Vorteile. Genarr befand sich abseits vom Rummel der rotorianischen Politik, die ihm von Jahr zu Jahr provinzieller und bedeutungsloser vorkam. Was noch wichtiger war, er hatte Abstand zu Janus Pitt, dessen Ansichten er ganz allgemein  allerdings erfolglos  ablehnte.


  Pitt hatte sich von Anfang an hartnäckig gegen jede Besiedlung Erythros gewehrt  er wollte nicht einmal, daß Rotor den Satelliten umkreiste. Wenigstens in diesem Punkt hatte er sich der überwältigend starken öffentlichen Meinung beugen müssen, aber er sorgte dafür, daß die Kuppel finanziell stets äußerst knapp gehalten und so ihr Wachstum gebremst wurde. Wenn Genarr nicht mit Erfolg dafür gesorgt hätte, daß die Kuppel Wasser an Rotor lieferte  weit billiger, als man es von den Asteroiden hätte beschaffen können , hätte Pitt sie vielleicht gänzlich lahmgelegt.


  Im allgemeinen bestand Pitts Methode jedoch darin, die Existenz der Kuppel so weit wie möglich zu ignorieren, und infolgedessen mischte er sich nur selten in Genarrs Verwaltungsmaßnahmen ein  was Genarr nur zu gelegen kam.


  Daher war er überrascht, daß der Gouverneur sich die Mühe gemacht hatte, ihm persönlich zwei Neuankömmlinge anzukündigen, anstatt diese Information auf dem Wege der Routinekorrespondenz weiterzugeben. Pitt war sogar genau darauf eingegangen, in seiner gewohnt knappen, eigenmächtigen Art, die keinen Widerspruch, ja, nicht einmal einen Kommentar duldete, und das Gespräch war auch noch abgeschirmt worden.


  Noch überraschender war, daß eine der beide Personen, die nach Erythro kommen sollten, Eugenia Insigna war.


  Einst, Jahre vor dem Aufbruch, war Genarr mit ihr befreundet gewesen, aber nach der glücklichen Zeit auf dem College (Er hatte recht wehmütig-romantische Erinnerungen daran.), hatte Eugenia ihr Studium auf der Erde fortgesetzt und war von dort mit einem Mann nach Rotor zurückgekehrt. Genarr hatte sie seit ihrer Heirat mit Crile Fisher kaum zu Gesicht bekommen  nur ein- oder zweimal aus der Ferne. Und als sie sich kurz vor dem Aufbruch von Fisher trennte, hatte Genarr ebenso wie sie genug zu tun gehabt- und sie waren beide nie auf die Idee gekommen, die alten Bindungen wieder aufzufrischen.


  Genarr hatte vielleicht sogar hin und wieder daran gedacht, aber Eugenia war ganz offensichtlich ganz in ihren Kummer vertieft und hatte außerdem ihre kleine Tochter zu versorgen, so daß er sie nicht stören wollte. Dann wurde er nach Erythro geschickt, und damit war auch die letzte Möglichkeit dahin, die alte Freundschaft zu erneuern. Er kam zwar immer wieder auf Urlaub nach Rotor, aber er fühlte sich dort nicht mehr wohl. Einige alte Freundschaften blieben erhalten, wurden aber nur mit mäßigem Interesse gepflegt.


  Und nun kam Eugenia mit ihrer Tochter. Genarr konnte sich momentan nicht an den Namen des Mädchens erinnern  falls er ihn überhaupt je gekannt hatte. Gesehen hatte er sie bestimmt nie. Sie mußte inzwischen fünfzehn sein, und er fragte sich mit einem merkwürdigen, innerlichen Zittern, ob sie wohl inzwischen etwas mit der jungen Eugenia gemein hatte.


  Genarr schaute fast verstohlen aus seinem Bürofenster. Er hatte sich so an die Kuppel von Erythro gewöhnt, daß er sie nicht mehr kritisch sah. Hier waren arbeitende Menschen beiderlei Geschlechts untergebracht  Erwachsene, keine Kinder. Sie hatten keine Dauerstellung, sondern wurden für einen Zeitraum von Wochen oder möglicherweise Monaten hierher versetzt, manchmal kamen sie nach einiger Zeit wieder, um einen weiteren Einsatz abzuleisten, manchmal aber auch nicht. Außer ihm selbst und vier anderen, die aus irgendwelchen Gründen die Kuppel schätzen gelernt hatten, gab es keine Dauerbewohner.


  Hier war niemand auf seine Unterkunft stolz wie auf ein normales Heim. Man hielt auf Sauberkeit und Ordnung, weil das notwendig war, aber alles wirkte irgendwie synthetisch. Es gab zu viele Gerade und Bögen, Ebenen und Kreise. Was fehlte, war Unregelmäßigkeit, das Chaos einer ständigen Behausung, wo sich ein Raum, vielleicht auch nur ein Schreibtisch, an die Ecken und Kanten einer bestimmten Persönlichkeit angepaßt hatte.


  Er selbst war natürlich eine Ausnahme. Sein Schreibtisch und sein Zimmer spiegelten die Ecken und Kanten seiner Persönlichkeit wider. Vielleicht war auch das ein Grund, warum er sich in der Kuppel zu Hause fühlte. Die Struktur seines Geistes paßte zu ihrer nüchternen Geometrie.


  Aber was würde Eugenia Insigna davon halten? (Es freute ihn, daß sie ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte.) Wenn sie noch so war, wie er sie in Erinnerung hatte, liebte sie sicher das aus dem Rahmen Fallende, einen unerwarteten Hauch von Krimskrams, auch wenn sie Astronomin war.


  Oder hatte sie sich verändert? Veränderten sich die Menschen überhaupt jemals grundlegend? War sie verbittert, verschroben geworden, weil Crile Fisher sie verlassen hatte?


  Genarr kratzte sich an der Schläfe, wo das Haar schon deutlich grau geworden war, und dachte, daß diese Überlegungen nutzlose Zeitverschwendung seien. Er würde Eugenia früh genug sehen, denn er hatte hinterlassen, man solle sie sofort nach ihrer Ankunft zu ihm bringen.


  Hätte er sie nicht vielleicht doch an der Rakete abholen sollen?


  Nein! Das hatte er schon ein Dutzendmal mit sich selbst erörtert. Er durfte nicht zu ungeduldig erscheinen; das wäre der Würde seiner Stellung nicht angemessen.


  Aber dann dachte er wieder, das sei gar nicht der wahre Grund. In Wirklichkeit wollte er sie nicht in Verlegenheit bringen, wollte nicht, daß sie ihn noch immer für den lästigen, tolpatschigen Anbeter hielt, der vor dem hochgewachsenen, auf düstere Weise gutaussehenden Erdenmenschen so demütig den Rückzug angetreten hatte. Und Eugenia hatte ihm keinen Blick mehr geschenkt, nachdem sie Crile gesehen hatte  keinen einzigen, ernsthaften Blick.


  Genarr überflog noch einmal die Nachricht von Janus Pitt -trocken, auf das Wichtigste beschränkt wie alle seine Mitteilungen, mit jenem undefinierbaren Unterton von Autorität, so als wäre ein Widerspruch nicht nur unerhört  sondern völlig undenkbar.


  Und jetzt fiel ihm auf, daß Pitt viel eingehender von der Tochter sprach als von der Mutter. Besonders auffällig war die Feststellung, die Tochter zeige ein lebhaftes Interesse für Erythro, und falls sie die Oberfläche des Satelliten erkunden wolle, sei ihr das zu gestatten.


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  26


  


  


  Und dann war sie da. Vierzehn Jahre älter als zur Zeit des Aufbruchs. Zwanzig Jahre älter als in ihrer Jugend, ehe sie Crile kennenlernte, als an dem Tag, an dem sie gemeinsam im Farmbereich C zu den Ebenen mit niedriger Schwerkraft hinaufgestiegen waren und sie gelacht hatte, als er einen zaghaften Salto probierte, sich dabei zu weit drehte und auf dem Bauch landete. (Er hätte dabei leicht zu Schaden kommen können, denn obwohl sich das Gefühl der Schwere verringerte, galt das nicht für Masse und Trägheit, und daher waren Verletzungen durchaus möglich. Glücklicherweise war ihm wenigstens diese Demütigung erspart geblieben.)


  Eugenia sah auch älter aus, aber sie hatte nicht sehr viel zugenommen, und ihr Haar  sie trug es jetzt glatt und kürzer -wirkte irgendwie nüchterner, war aber noch immer von kräftig dunkelbrauner Farbe.


  Und als sie lächelnd auf ihn zukam, spürte er, wie sein verräterisches Herz ein wenig schneller schlug. Sie streckte ihm beide Hände entgegen, und er ergriff sie.


  »Siever«, sagte sie, »ich bin dir untreu geworden, und ich schäme mich so.«


  »Mir untreu geworden, Eugenia? Was soll das heißen?« Wirklich, was sollte es heißen? Sie spielte doch sicher nicht auf ihre Heirat mit Crile an.


  »Ich hätte jeden Tag an dich denken sollen«, erklärte sie, »hätte dir Briefchen schicken, dich auf dem laufenden halten, darauf bestehen sollen, dich zu besuchen.«


  »Statt dessen hast du überhaupt nie an mich gedacht!«


  »O nein, so schlimm bin ich auch wieder nicht. Hin und wieder habe ich schon an dich gedacht, ich habe dich nie wirklich vergessen, das schwöre ich dir. Nur haben meine Gedanken mich nie veranlaßt, etwas zu unternehmen.«


  Genarr nickte. Was konnte er darauf schon sagen? »Ich weiß, daß du sehr beschäftigt warst«, beruhigte er sie. »Und ich war die ganze Zeit hier  aus den Augen und daher aus dem Sinn.«


  »Nicht aus dem Sinn. Du hast dich fast gar nicht verändert, Siever.«


  »Das ist der Vorteil, wenn man schon mit zwanzig alt und verwittert aussieht. Danach verändert man sich nicht mehr, Eugenia. Die Zeit vergeht, und man sieht noch ein bißchen älter und noch ein bißchen verwitterter aus, aber der Unterschied ist nicht sehr groß.«


  »Schon gut, du hackst also immer noch auf dir selbst herum, damit mitfühlende Frauen sich genötigt fühlen, dich zu verteidigen. Auch daran hat sich nichts ändert.«


  »Wo ist deine Tochter, Eugenia? Man hat mir gesagt, sie würde dich begleiten.«


  »Das hat sie auch getan, dessen kannst du sicher sein. Für sie ist Erythro das Paradies, obwohl ich mir nicht denken kann, warum. Sie ist schon in unser Quartier gegangen, um unsere Sachen auszupacken. So ist sie nun einmal, ernsthaft, zuverlässig, praktisch und pflichtbewußt. Sie besitzt, wie jemand es einmal ausgedrückt hat, alle unsympathischen Tugenden.«


  Genarr lachte. »Das kommt mir nur zu bekannt vor. Wenn du wüßtest, wie sehr ich mich früher immer bemüht habe, mir wenigstens eine anziehende Schwäche zuzulegen. Es ist mir nie gelungen.«


  »Na ja, wenn man älter wird, braucht man wohl mehr die unsympathischen Tugenden und weniger die anziehenden Schwächen. Aber warum hast du dich für immer hier auf Erythro verkrochen, Siever? Ich begreife ja, daß jemand die Kuppel von Erythro verwalten muß, aber du bist doch sicher nicht der einzige auf Rotor, der dazu in der Lage ist?«


  »Eigentlich möchte ich das ganz gerne glauben«, sagte Genarr. »Aber in gewisser Weise gefällt es mir hier, und gelegentlich komme ich ja auf einen kurzen Urlaub nach Rotor.«


  »Und da hast du mich nie besucht?«


  »Wenn ich Urlaub habe, heißt das noch lange nicht, daß du auch Urlaub hast. Du hast vermutlich viel mehr Arbeit als ich, und zwar schon seit du Nemesis entdeckt hast. Aber ich bin enttäuscht. Ich wollte deine Tochter kennenlernen.«


  »Das kommt schon noch. Sie heißt Marlene. In meinem Herzen eigentlich Molly, aber den Namen mag sie nicht. Mit ihren fünfzehn Jahren ist sie bemerkenswert intolerant und besteht darauf, Marlene genannt zu werden. Aber keine Angst, du wirst sie kennenlernen. Ehrlich gesagt, wollte ich sie beim erstenmal nicht dabei haben. Wie könnten wir in ihrer Gegenwart ungehemmt in Erinnerungen schwelgen?«


  »Möchtest du das denn, Eugenia?«


  »Bei manchen Dingen schon.«


  Genarr zögerte. »Es tut mir leid, daß Crile sich dem Aufbruch nicht angeschlossen hat.«


  Insignas Lächeln wurde zur Maske. »Ich sagte, bei manchen Dingen, Siever.« Sie wandte sich ab, trat ans Fenster und starrte hinaus. »Übrigens habt ihr euch hier wirklich etwas einfallen lassen. Ich habe noch nicht viel gesehen, aber ich bin beeindruckt. Helles Licht. Richtige Straßen. Große Gebäude. Und doch wird auf Rotor kaum je von der Kuppel gesprochen, sie wird praktisch nicht einmal erwähnt. Wie viele Menschen leben und arbeiten hier?«


  »Das wechselt. Manchmal ist es ruhig, dann herrscht wieder lebhafter Betrieb. Wir hatten schon bis zu neunhundert Leute hier. Im Moment sind es fünfhundertsechzehn. Wir kennen jeden einzelnen. Das ist nicht so einfach, weil jeden Tag einige kommen und gehen.«


  »Nur du nicht.«


  »Und ein paar andere.«


  »Aber wozu die Kuppel, Siever? Schließlich hat Erythro doch eine atembare Atmosphäre.«


  Genarr schob die Unterlippe vor und wich zum erstenmal ihrem Blick aus. »Atembar, aber nicht wirklich angenehm. Das Licht stimmt nicht. Wenn du die Kuppel verläßt, während Nemesis hoch am Himmel steht, bist du in einen rötlichen, ins Orange spielenden Schein getaucht. Das Licht ist hell genug zum Lesen, aber es kommt einem unnatürlich vor. Allerdings sieht auch Nemesis selbst nicht gerade natürlich aus. Sie ist einfach zu groß, die meisten Menschen empfinden sie als bedrohlich und glauben, durch das rötliche Licht wirke sie zornig- und das deprimiert sie. Außerdem ist Nemesis tatsächlich gefährlich, wenigstens in einer Beziehung. Da ihr Licht nicht so grell ist, läßt man sich gerne verleiten, sie direkt anzusehen und nach Sonnenflecken zu suchen. Die Infrarotstrahlen können Netzhautschäden hervorrufen. Alle, die ins Freie müssen, tragen -unter anderem  aus diesem Grund einen Spezialhelm.«


  »Dann dient die Kuppel also eher dazu, das normale Licht drinnen als etwas draußen zuhalten.«


  »Wir schließen nicht einmal die Luft ab. Die Luft und das Wasser, die in der Kuppel zirkulieren, stammen von Erythro.


  Natürlich sind wir trotzdem darauf bedacht, etwas draußen zuhalten«, erklärte Genarr. »Die Prokaryoten nämlich, du weißt schon, die kleinen, blaugrünen Zellen.«


  Insigna nickte nachdenklich. Sie waren die Erklärung für den Sauerstoffgehalt der Luft gewesen. Es gab Leben auf Erythro, der ganze Satellit war von Leben bedeckt, aber es war Leben in Mikrobenform, nur mit den primitivsten Einzellern im Sonnensystem vergleichbar.


  Sie fragte: »Sind es wirklich Prokaryoten? Ich weiß, daß man sie so nennt, aber so nennt man auch unsere Bakterien. Sind es Bakterien?«


  »Wenn sie mit irgend etwas in der Geschichte des Sonnensystems zu vergleichen sind, dann mit den Zyanobakterien, die Fotosynthese betreiben. Aber deine Frage ist berechtigt. Nein, es sind nicht unsere Zyanobakterien. Sie besitzen Nukleoproteine, aber deren Struktur ist grundlegend anders als bei unseren Lebensformen. Sie besitzen auch eine Art von Chlorophyll, ohne Magnesium, das auf infrarotes Licht reagiert, daher sind die Zellen eher farblos als grün. Die Enzyme sind anders, die Spurenelemente stehen in anderem Verhältnis zueinander. Trotzdem haben diese Mikroben äußerlich so viel Ähnlichkeit mit irdischen teilen, daß man sie Prokaryoten nennen kann. Soviel ich weiß, möchten die Biologen die Bezeichnung ›Erythroten‹ durchsetzen, aber für biologische Laien wie uns genügt Prokaryoten.«


  »Und sie funktionieren tatsächlich so, daß man damit den Sauerstoff in der Atmosphäre von Erythro erklären kann?«


  »Absolut. Es gibt sonst nichts, was dafür verantwortlich sein konnte. Übrigens, Eugenia, du bist doch die Astronomin, wie lautet die neueste Schätzung des Alters von Nemesis?«


  Insigna zuckte die Achseln. »Rote Zwerge sind fast unsterblich. Nemesis kann so alt sein wie das Universum und trotzdem noch einmal hundert Milliarden Jahre ohne sichtbare Veränderung weiterbestehen. Wir können uns höchstens an dem Anteil der einzelnen Elemente orientieren, aus denen sie aufgebaut ist. Angenommen, sie ist ein Stern der ersten Generation, der anfangs nur aus Wasserstoff und Helium bestanden hat, dann ist sie etwas mehr als zehn Milliarden Jahre alt  gut doppelt so alt wie die Sonne des Sonnensystems.«


  »Dann ist auch Erythro zehn Milliarden Jahre alt.«


  »Unbedingt. Ein Sonnensystem entsteht nicht auf einmal, nicht Stück für Stück. Warum fragst du?«


  »Es wundert mich nur, daß das Leben im Lauf von zehn Milliarden Jahren nicht über das Prokaryoten-Stadium hinausgelangt sein soll.«


  »Mich überrascht das gar nicht. Auf der Erde gab es noch zwei bis drei Milliarden Jahre nach dem ersten Auftreten des Lebens nichts anderes als Prokaryoten, und hier auf Erythro ist die Energiekonzentration im Sonnenlicht viel geringer als auf der Erde. Um kompliziertere Lebensformen auszubilden, ist Energie erforderlich. Diese Dinge wurden unter den Rotorianern recht gründlich ausdiskutiert.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Genarr, »aber so etwas dringt nicht bis hierher in die Kuppel. Wir sind vermutlich zu sehr auf unsere hiesigen Aufgaben und Probleme fixiert  obwohl man doch meinen möchte, daß alles, was mit den Prokaryoten zu tun hat, dazugehören müßte.«


  »Übrigens hören wir auf Rotor nicht viel von der Kuppel«, sagte Insigna.


  »Ja, das Spezialistentum schreitet fort. Aber natürlich ist die Kuppel auch nichts besonders Sensationelles, Eugenia, nicht mehr als eine Werkstatt, deshalb ist es nicht verwunderlich, daß sie im Trubel der Ereignisse auf Rotor untergeht. Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf die im Bau befindlichen Kolonien. Wirst du auf eine davon ziehen?«


  »Niemals. Ich bin Rotorianerin, und das beabsichtige ich auch zu bleiben. Ich wäre nicht einmal hierhergekommen  entschuldige, wenn ich das sage , wenn es nicht aus astronomischen Gründen notwendig wäre. Ich muß eine Reihe von Beobachtungen von einer Basis aus machen, die stabiler ist als Rotor.«


  »Das hat Pitt mir mitgeteilt. Ich habe Anweisung, dir volle Unterstützung zu geben.«


  »Gut. Und das wirst du auch sicher tun. Apropos, du hast vorhin erwähnt, daß man die Prokaryoten gerne aus der Kuppel draußenhalten möchte. Gelingt euch das? Kann man das Wasser hier gefahrlos trinken?«


  »Offensichtlich«, sagte Genarr, »denn wir trinken es. In der Kuppel gibt es keine Prokaryoten. Alles Waser, das hereinkommt  überhaupt alles, was hereinkommt  wird mit blauviolettem Licht bestrahlt, das die Prokaryoten innerhalb von Sekunden zerstört. Die Kurzwellenphotonen im Licht sind zu energiereich für die kleinen Dinger, und sie vernichten Schlüsselkomponenten der Zellen. Und selbst wenn einige hereinkämen, sie sind nicht giftig, soweit wir bisher feststellen konnten, und in keiner Weise schädlich. Wir haben Experimente mit Tieren gemacht.«


  »Das ist beruhigend.«


  »Es funktioniert auch anders herum. Unsere Mikroorganismen können unter erythrotischen Bedingungen nicht mit den Prokaryoten von Erythro konkurrieren. Zumindest wachsen und vermehren sich unsere Bakterien nicht, wenn wir sie im Boden von Erythro ausbringen.«


  »Was ist mit vielzelligen Pflanzen?«


  »Das haben wir versucht, aber mit geringem Erfolg. Es muß an der Beschaffenheit des Lichts von Nemesis liegen, denn innerhalb der Kuppel, mit der Krume und dem Wasser von Erythro, gedeiht alles wunderbar. Wir berichten solche Dinge natürlich nach Rotor, aber ich bezweifle, daß die breite Öffentlichkeit davon erfährt. Wie ich schon sagte, Rotor ist nicht an der Kuppel interessiert. Ganz bestimmt ist Pitt der Schreckliche nicht an uns interessiert, und das ist es doch wohl, was auf Rotor zählt, nicht wahr?«


  Genarr sagte das mit einem Lächeln, aber es wirkte gezwungen. (Was hätte Marlene daraus gelesen? fragte sich Insigna.)


  »Pitt ist nicht schrecklich«, widersprach sie. »Er ist manchmal anstrengend, aber das ist etwas anderes. Weißt du, Siever, als wir noch jung waren, dachte ich immer, du würdest eines Tages Gouverneur werden. Du warst nämlich unglaublich intelligent.«


  »Warst?«


  »Du bist es sicher immer noch, aber damals warst du ein so politischer Kopf, hattest so viele Ideen. Ich habe dir immer wie gebannt zugehört. In mancher Hinsicht wärst du ein besserer Gouverneur geworden als Janus. Du hättest mehr auf die Leute gehört und nicht immer nur deinen eigenen Kopf durchsetzen wollen.«


  »Und genau deshalb wäre ich ein sehr schlechter Gouverneur geworden. Ich habe nämlich kein festes Ziel im Leben. Ich möchte immer nur das tun, was mir im jeweiligen Moment richtig erscheint, in der Hoffnung, daß am Ende etwas Erträgliches herauskommt. Pitt dagegen weiß genau, was er will, und strebt mit allen Mitteln danach, es zu erreichen.«


  »Du verkennst ihn, Siever. Er hat dezidierte Ansichten, aber er ist ein sehr vernünftiger Mann.«


  »Natürlich, Eugenia. Das ist sein großes Talent, diese Vernünftigkeit. Welchen Weg er auch immer einschlägt, er hat stets einen ausgezeichneten, völlig logischen, völlig menschlichen Grund dafür. Nötigenfalls kann er sich jederzeit einen ausdenken, und dann bringt er ihn so aufrichtig vor, daß er sogar sich selbst davon überzeugt. Ich bin sicher, wenn du schon mit ihm zu tun gehabt hast, dann hast du dich zu Dingen überreden lassen, die du anfangs gar nicht wolltest, und er hat dich nicht mit Befehlen und Drohungen dazu gebracht, sondern mit sehr geduldigem, sehr vernünftigem Zureden.«


  »Na ja …«, gestand Insigna kleinlaut.


  Genarr fuhr zynisch fort: »Wie ich sehe, hattest du tatsächlich unter seiner Vernünftigkeit zu leiden. Dann weißt du ja selbst, was für ein guter Gouverneur er ist. Kein guter Mensch, aber ein guter Gouverneur.«


  »Ich würde nicht so weit gehen, zu sagen, daß er kein guter Mensch ist, Siever«, widersprach Insigna mit leichtem Kopfschütteln.


  »Nun, wir wollen uns darüber nicht streiten. Ich möchte deine Tochter kennenlernen.« Er stand auf. »Darf ich euch nach dem Essen in euren Zimmern besuchen?«


  »Das wäre reizend«, sagte Insigna.


  Als Genarr ihr nachblickte, verblaßte sein Lächeln. Eugenia hatte in Erinnerungen schwelgen wollen, ihm war dazu als erstes ihr Mann eingefallen  und sie war zu Stein erstarrt.


  Er seufzte innerlich. Er war immer noch außerordentlich geschickt darin, sich selbst alle Chancen zu verderben.


  27


  


  


  »Er heißt Siever Genarr«, erklärte Eugenia Insigna ihrer Tochter, »und wird korrekterweise als ›Kommandant‹ tituliert, weil er der Chef der Kuppel von Erythro ist.«


  »Natürlich, Mutter. Wenn das sein Rang ist, dann werde ich ihn auch so anreden.«


  »Und ich möchte nicht, daß du ihn in Verlegenheit bringst …«


  »So etwas mache ich doch nicht.«


  »So etwas machst du nur allzu gern, Marlene, und das weißt du auch. Hör dir einfach an, was er sagt, ohne ihn aufgrund seiner Körpersprache zu korrigieren. Bitte! Er war auf dem College und auch noch eine Weile danach ein guter Freund von mir. Und obwohl er seit zehn Jahren hier in der Kuppel ist und ich ihn die ganze Zeit nicht gesehen habe, betrachte ich ihn immer noch als alten Freund.«


  »Ich glaube, er muß einmal mehr gewesen sein als ein Freund.«


  »Siehst du, genau das meine ich«, sagte Insigna. »Ich möchte nicht, daß du ihn beobachtest und ihm dann sagst, was er in Wirklichkeit glaubt, denkt oder empfindet. Und zu deiner Information, er war nicht mehr als ein Freund, wie du es ausdrückst, und ganz bestimmt waren wir kein Liebespaar. Wir verstanden uns gut und hatten uns ganz gern  als Freunde. Aber nachdem dein Vater …« Sie schüttelte den Kopf und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Und sei vorsichtig, wenn du über Gouverneur Pitt sprichst  falls das Thema überhaupt angeschnitten wird. Ich habe das Gefühl, daß Kommandant Genarr Gouverneur Pitt mißtraut …«


  Marlene schenkte ihrer Mutter ein seltenes Lächeln. »Hast du das latente Verhalten von Kommandant Genarr studiert? Du hast da nämlich nicht nur so ein Gefühl.«


  Insigna schüttelte den Kopf. »Siehst du? Du kannst doch nie damit aufhören. Na schön, es ist nicht nur ein Gefühl. Er hat ausdrücklich gesagt, daß er dem Gouverneur nicht traut. Und er könnte«, fügte sie halb zu sich selbst hinzu, »seine Gründe haben …«


  Sie wandte sich wieder ihrer Tochter zu und sagte unvermittelt: »Ich will es noch einmal wiederholen, Marlene. Du kannst den Kommandanten beobachten, soviel du willst, und du sollst herausfinden, soviel du kannst, aber sag ihm nichts davon. Sag es mir! Hast du mich verstanden?«


  »Glaubst du, es besteht irgendeine Gefahr, Mutter?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich schon«, sagte Marlene nüchtern. »Ich wußte, daß eine Gefahr besteht, seit Gouverneur Pitt uns erlaubt hat, nach Erythro zu gehen. Ich weiß nur nicht, worin sie besteht.«
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  Als Siever Genarr Marlene zum erstenmal sah, war es ein Schock für ihn, der noch dadurch verstärkt wurde, daß sie eine trotzige Miene aufgesetzt hatte und offenbar genau wußte, wie bestürzt er war und warum.


  Der Grund war, daß sie nichts an sich hatte, was an Eugenia erinnerte, nichts von ihrer Schönheit, von ihrer Anmut, von ihrem Charme. Nur diese großen, strahlenden Augen, die ihn jetzt durchdringend ansahen, und auch die hatte sie nicht von Eugenia. Sie waren das einzige, worin sie ihre Mutter übertraf, ansonsten konnte sie ihr nicht das Wasser reichen.


  Nach und nach mußte er jedoch seinen ersten Eindruck revidieren. Er war gekommen, als die beiden gerade beim Tee und beim Nachtisch waren, und Marlene benahm sich vollkommen korrekt. Ganz Dame, und offensichtlich intelligent. Was hatte Eugenia noch gesagt? Alle unsympathischen Tugenden? Ganz so schlimm war es nicht. Er hatte eher den Eindruck, als sehne sie sich schmerzlich nach Liebe, wie dies bei unattraktiven Menschen oft der Fall ist. Wie auch bei ihm. Plötzlich stieg ein warmes Gefühl der Verbundenheit in ihm auf.


  Und nach einer Weile sagte er: »Eugenia, hättest du etwas dagegen, wenn ich mit Marlene allein spreche?«


  Insigna bemühte sich, ihre Stimme unbekümmert klingen zu lassen: »Hat das einen besonderen Grund, Siever?«


  »Nun ja«, sagte Genarr, »schließlich hat Marlene mit Gouverneur Pitt gesprochen, und sie hat ihn auch dazu überredet, euch beide hierher in die Kuppel von Erythro kommen zu lassen. Da ich Kommandant der Kuppel bin, ist es ziemlich wichtig für mich, was Gouverneur Pitt sagt oder tut, deshalb möchte ich gerne hören, was Marlene mir von diesem Treffen erzählen kann. Und ich glaube, sie könnte unbefangener sprechen, wenn wir allein wären.«


  Genarr sah Insigna nach, als sie den Raum verließ, dann wandte er sich an Marlene, die jetzt in einem großen Sessel in einer Zimmerecke saß und in den tiefen Polstern fast verschwand. Sie hatte die Hände locker im Schoß gefaltet und ihre schönen, dunklen Augen musterten ihn ernst.


  Genarr sagte leicht belustigt: »Ich hatte den Eindruck, als mache es deine Mutter nervös, dich mit mir allein zu lassen. Bist du auch nervös?«


  »Keineswegs«, sagte Marlene. »Und wenn meine Mutter nervös war, dann nur Ihretwegen.«


  »Meinetwegen?  Weshalb?«


  »Sie fürchtet, ich könnte etwas sagen, das Sie kränken würde.«


  »Würdest du das tun, Marlene?«


  »Nicht mit Absicht, Kommandant. Ich werde mich bemühen, es zu vermeiden.«


  »Und das wird dir sicher auch gelingen. Weißt du, warum ich dich alleine sprechen wollte?«


  »Sie haben meiner Mutter gesagt, Sie wollten einiges über mein Gespräch mit Gouverneur Pitt erfahren. Das stimmt auch, aber außerdem möchten Sie herausfinden, wie ich bin.«


  Genarrs Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen. »Natürlich möchte ich dich gerne besser kennenlernen.«


  »Das ist es nicht«, sagte Marlene schnell.


  »Was dann?«


  Marlene wandte den Blick ab. »Es tut mir leid, Kommandant.«


  »Was tut dir leid?«


  Marlene sah ihn unglücklich an und schwieg.


  Genarr sagte leise: »Nun, Marlene, was ist los? Du mußt offen zu mir sein, das ist wichtig für mich. Wenn deine Mutter dir eingeschärft hat, du sollst deine Zunge hüten, dann vergiß das bitte. Wenn sie anklingen ließ, ich sei sehr empfindlich und leicht gekränkt, dann vergiß das bitte auch. Ich befehle dir hiermit, freiweg mit mir zu sprechen und dir keine Gedanken zu machen, ob du mich vielleicht verletzen könntest, und du mußt mir gehorchen, weil ich der Kommandant der Kuppel von Erythro bin.«


  Plötzlich lachte Marlene. »Sie möchten wirklich unbedingt wissen, was mit mir los ist, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Weil Sie sich fragen, wie ich so aussehen kann, obwohl ich die Tochter meiner Mutter bin.«


  Genarrs Augen weiteten sich. »So etwas habe ich nie gesagt.«


  »Das war auch nicht nötig. Sie sind ein alter Freund meiner Mutter. Soviel hat sie mir erzählt. Aber Sie waren auch in Sie verliebt, und Sie sind noch nicht ganz darüber hinweg, und Sie haben erwartet, ich würde aussehen wie sie, als sie noch jung war. Als Sie mich dann gesehen haben, sind Sie zusammengezuckt und zurückgewichen.«


  »Tatsächlich? War das so auffällig?«


  »Es war nur eine kleine Geste, weil Sie ein höflicher Mann sind und versucht haben, sie zu unterdrücken, aber sie war da. Ich habe es sofort bemerkt. Danach gingen Ihre Augen ständig zwischen meiner Mutter und mir hin und her. Und schließlich der Ton Ihrer Stimme, als Sie zum erstenmal mit mir sprachen. Es war alles ganz deutlich. Sie dachten, ich hätte keinerlei Ähnlichkeit mit meiner Mutter, und deshalb waren Sie enttäuscht.«


  Genarr lehnte sich in seinem Stuhl zurück und bemerkte: »Das ist einfach großartig.«


  Marlenes Gesicht leuchtete auf. »Sie meinen es ernst, Kommandant. Tatsächlich. Sie sind nicht gekränkt. Sie fühlen sich nicht unbehaglich. Im Gegenteil, Sie freuen sich darüber. Sie sind der erste, der allererste. Nicht einmal meiner Mutter gefällt es.«


  »Ob es mir gefällt oder nicht, tut nichts zur Sache. Das ist völlig bedeutungslos, wenn einem etwas so Außergewöhnliches begegnet. Wie lange bist du schon in der Lage, Körpersprache auf diese Weise zu deuten, Marlene?«


  »Schon immer, aber ich habe mich gesteigert. Ich glaube immer, jeder müßte das können, wenn er nur genau hinsieht -und nachdenkt.«


  »O nein, Marlene. Das ist nicht wahr, glaube das ja nicht. Und du sagst, ich liebe deine Mutter.«


  »Daran besteht kein Zweifel. Wenn sie in der Nähe ist, verraten Sie sich mit jedem Blick, mit jedem Wort, mit jeder noch so kleinen Bewegung.«


  »Glaubst du, ihr fällt das auch auf?«


  »Sie hat einen Verdacht, aber sie will nicht, daß Sie sie lieben.«


  Genarr wandte den Blick ab. »Das war schon immer so.«


  »Es ist wegen meines Vaters.«


  »Ich weiß.«


  Marlene zögerte. »Aber ich glaube, sie hat unrecht. Wenn sie Sie in diesem Moment so sehen könnte wie ich …«


  »Leider kann sie das nicht. Aber es macht mich glücklich, daß du es siehst, Marlene. Du bist schön.«


  Marlene errötete. Dann sagte sie: »Sie meinen das ehrlich!«


  »Selbstverständlich.«


  »Aber …«


  »Ich kann dich nicht belügen, nicht wahr? Also werde ich es gar nicht erst versuchen. Dein Gesicht ist nicht schön und auch dein Körper nicht. Aber du bist schön, und nur das zählt. Und du siehst doch, daß das meine ehrliche Meinung ist.«


  »Ja, das sehe ich«, sagte Marlene und ihr Lächeln war so von Glück erfüllt, daß sogar ihr Gesicht einen schwachen Abglanz von Schönheit erhielt.


  Auch Genarr lächelte, und dann sagte er: »Können wir jetzt über Gouverneur Pitt sprechen? Nachdem ich inzwischen weiß, was für eine ungewöhnlich scharfsichtige junge Frau du bist, ist es für mich noch wichtiger geworden. Bist du bereit?«


  Marlene faltete leicht die Hände im Schoß, lächelte schüchtern und sagte: »Ja, Onkel Siever. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich so nenne, oder?«


  »Keineswegs. Ich fühle mich geehrt. Und jetzt  erzähl mir alles über Gouverneur Pitt. Er hat mich angewiesen, deiner Mutter alle nur mögliche Unterstützung zu gewähren und ihr alle unsere astronomischen Geräte uneingeschränkt zur Verfügung zu stellen. Was glaubst du, warum?«


  »Meine Mutter möchte ein paar diffizile Messungen der Bewegung von Nemesis in Relation zu den anderen Sternen durchführen, und Rotor ist dafür eine zu wenig stabile Basis dafür. Auf Erythro geht das viel besser.«


  »Ist das ein neues Projekt von ihr?«


  »Nein, Onkel Siever. Sie versucht schon lange, die erforderlichen Zahlen zu bekommen, sagte sie mir.«


  »Und warum hat sie dann nicht schon lange darum gebeten, hierherzukommen?«


  »Das hat sie ja getan, aber Gouverneur Pitt hat es stets abgelehnt.«


  »Warum war er jetzt einverstanden?«


  »Weil er sie loswerden wollte.«


  »Das kann ich mir vorstellen  wenn sie ihm immer wieder mit ihren astronomischen Problemen in den Ohren gelegen hat. Aber sie muß ihm doch schon lange lästig gefallen sein. Warum hat er sie jetzt erst weggeschickt?«


  Marlenes Stimme war ganz leise geworden. »Jetzt wollte er auch mich loswerden.«


  VIERZEHN


  Fischen im Trüben
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  Seit dem Aufbruch waren fünf Jahre vergangen. Crile Fisher konnte es kaum glauben, ihm kam es viel länger vor, unendlich viel länger. Rotor, das war nicht die Vergangenheit, das war ein anderes Leben, ein Dasein, an das er nur mit zunehmender Ungläubigkeit zurückdenken konnte. Hatte er wirklich dort gelebt? Hatte er tatsächlich eine Frau gehabt?


  Nur seine Tochter stand ihm noch deutlich vor Augen, und selbst in dieser Erinnerung war ein Element der Verwirrung enthalten, denn manchmal glaubte er sie als Teenager vor sich zu sehen.


  Natürlich rückte alles noch mehr in den Hintergrund, weil die letzten drei Jahre, seit die Erde den Nachbarstern entdeckt hatte, für ihn so hektisch gewesen waren. Er hatte in dieser Zeit sieben verschiedene Kolonien besucht.


  Alle sieben wurden von Menschen seiner Hautfarbe bewohnt, die mehr oder weniger die gleiche Sprache verwendeten und in kultureller Hinsicht mehr oder weniger so ausgerichtet waren wie er. (Das war ein Vorteil der Vielfalt auf der Erde. Es ließen sich für jede Kolonie Agenten finden, die sich vom Aussehen und vom kulturellen Hintergrund her problemlos in die dortige Bevölkerung einfügten.)


  Natürlich konnte er sich in jeder Kolonie nur bis zu einem bestimmten Punkt integrieren. Ganz gleich, wie sehr er der Bevölkerung äußerlich glich, er hatte immer noch einen eigenen Akzent, er kam mit den Veränderungen der Anziehungskraft nicht so mühelos zurecht, konnte sich nicht wie die anderen bei niedriger Schwerkraft gleitend dahinbewegen. Auf jeder Kolonie, die er besuchte, verriet er sich durch ein Dutzend verschiedene Dinge, und immer zogen sich die Leute ein wenig von ihm zurück, obwohl er jedesmal in Quarantäne gehen und sich einer medizinischen Behandlung hatte unterziehen müssen, ehe man ihm überhaupt gestattete, das eigentliche Territorium zu betreten.


  Natürlich hielt er sich in jeder Kolonie nur ein paar Tage bis höchstens ein paar Wochen auf. Niemand verlangte, daß er auf Dauer seine Zelte aufschlug oder gar eine Familie gründete wie damals auf Rotor. Aber Rotor hatte schließlich die Hyperbeschleunigung gehabt, und seither suchte die Erde nach weniger wichtigen Dingen, vielleicht waren auch seine Einsätze jetzt von geringerer Bedeutung.


  Seit drei Monaten war er wieder zurück. Von einem neuen Einsatz hatte er nichts gehört, und er hatte es auch nicht eilig. Er war es überdrüssig, immer wieder herausgerissen zu werden, nirgends dazuzugehören, stets die Rolle des Touristen spielen zu müssen.


  Garand Wyler, sein alter Freund und Kollege, war auch eben erst von einer Kolonie zurückgekommen und starrte ihn mit müden Augen an. Die dunkle Haut seiner feingliedrigen Hand glänzte im Licht, als er kurz den Ärmel an die Nase hob und dann den Arm wieder sinken ließ.


  Fisher lächelte ein wenig. Er kannte die Bewegung, hatte sie selbst oft genug gemacht. Jede Kolonie hatte ihren eigenen, charakteristischen Duft, eine Mischung aus dem Geruch der Nutzpflanzen, die man dort anbaute, der Gewürze und Parfüms, die man verwendete, ja sogar der gebräuchlichen Maschinen und Schmiermittel. Man spürte ihn bald nicht mehr, aber wenn man wieder auf der Erde war, haftete er einem doch merklich an. Und auch wenn man gebadet hatte und Kleider gereinigt waren, damit andere nichts davon bemerkten, roch man ihn immer noch an sich selbst.


  Fisher sagte: »Willkommen daheim. Wie war es diesmal?«


  »Schrecklich  wie immer. Der alte Tanayama hat schon recht. Was alle Kolonien am meisten fürchten und hassen, ist Abwechslung. Sie wollen keine Unterschiede im Aussehen, im Geschmack, im Verhalten, in der Lebensweise. Sie lassen nur zu, was in das jeweilige Schema paßt, und verabscheuen alles andere.«


  »Genau«, stimmte Fisher zu. »Und das ist bedauerlich.«


  »Sehr gelinde und teilnahmslos ausgedrückt«, sagte Wyler. »›Bedauerlich.‹ ›O ja, ich habe die Schüssel fallen lassen. Wie bedauerlich.‹ ›Hoppla, meine Kontaktdichtung ist rausgerutscht. Bedauerlich.‹ Wir reden hier über die Menschheit. Wir reden über das lange Ringen der Erde, um für alle Kulturen, für alle Menschen, ganz gleich, wie sie aussehen, eine Möglichkeit des Zusammenlebens zu finden. Die Verhältnisse sind noch nicht ideal, aber vergleiche sie mit den Zuständen noch vor hundert Jahren, und wir leben im Paradies. Doch kaum bekommen wir die Chance, in den Weltraum zu fliegen, schon schütteln wir alles ab und kehren sofort ins finstere Mittelalter zurück. Und da sagst du: ›Bedauerlich.‹ Was für eine Reaktion auf eine gewaltige Tragödie.«


  »Du hast ja recht«, sagte Fisher, »aber solange du mir nicht sagen kannst, was ich praktisch dagegen unternehmen soll, hilft es doch nichts, auch wenn ich es noch so wortgewaltig anprangere. Du warst auf Akruma, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wußte man dort schon Bescheid über den Nachbarstern?«


  »Sicher. Soviel ich weiß, hat die Nachricht jetzt alle Kolonien erreicht.«


  »Hat man sich Sorgen gemacht?«


  »Nicht die Bohne. Warum auch? Sie haben doch Tausende von Jahren Zeit. Lange, bevor der Nachbarstern auch nur in die Nähe kommt, und falls er sich als gefährlich herausstellt, was nicht absolut sicher ist, können sie sich aus dem Staub machen. Sie können alle die Flucht ergreifen. Sie bewundern Rotor und warten nur auf eine Chance, um selbst zu verschwinden.« Wyler runzelte die Stirn, sein Ton war bitter.


  »Sie werden alle abziehen«, fuhr er fort, »und wir sitzen hier fest. Wie sollen wir genügend Kolonien bauen, um acht Milliarden Menschen fortzuschaffen?«


  »Du redest genau wie Tanayama. Was nützt es uns denn, wenn wir die Kolonien verfolgen, bestrafen oder zerstören? Deshalb sitzen wir doch immer noch hier fest. Wären wir denn besser dran, wenn sie alle wie brave Kinder hierblieben und mit uns auf den Nachbarstern warteten?«


  »Dich läßt das kalt, Crile. Tanayama dagegen steht in hellen Flammen, und ich bin auf seiner Seite. Er brennt so lichterloh, daß er wenn nötig die ganze Galaxis auseinanderreißt, um uns die Hyperbeschleunigung zu verschaffen. Er will sie haben, damit wir Rotor nachsetzen und es in tausend Stücke sprengen können, aber auch wenn uns das nichts einbringt, wir brauchen sie, um so viele Menschen wie möglich von der Erde fortschaffen zu können, falls uns der Nachbarstern dazu zwingt. Was Tanayama tun, ist also richtig, auch wenn er die falschen Motive hat.«


  »Und angenommen, wir haben die Hyperbeschleunigung und stellen dann fest, daß die Zeit und die Mittel nur so weit reichen, um eine Milliarde Menschen zu evakuieren. Wer gehört dann zu dieser Milliarde? Und was passiert, wenn die maßgeblichen Leute anfangen, ihre eigenen Verwandten und Bekannten zu retten?«


  »Daran darf man gar nicht denken«, brummte Wyler.


  »Stimmt«, pflichtete Fisher ihm bei. »Seien wir froh, daß uns schon lange der grüne Rasen deckt, ehe auch nur die bescheidensten Anfänge gemacht werden können.«


  »Wenn du schon davon anfängst«, sagte Wyler, und seine Stimme wurde plötzlich leise, »vielleicht sind diese bescheidensten Anfänge ja bereits gemacht worden. Ich habe den Verdacht, daß wir über die Hyperbeschleunigung verfügen oder kurz davor stehen.«


  Fisher sah ihn zynisch an. »Wie kommst du darauf? Durch Träume? Oder Intuition?«


  »Nein. Ich kenne eine Frau, deren Schwester jemanden im Stab des Alten kennt. Genügt das?«


  »Natürlich nicht. Du mußt mir schon mehr erzählen.«


  »Das kann ich nicht. Hör zu, Crile, ich bin dein Freund. Du weißt, daß ich dir geholfen habe, in der Abteilung wieder Fuß zu fassen.«


  Crile nickte. »Sicher, ich weiß das auch zu schätzen. Und ich habe immer wieder versucht, mich zu revanchieren.«


  »Das ist richtig, und ich weiß das ebenfalls zu schätzen. Ich möchte dir jetzt ein paar Informationen geben, die eigentlich vertraulich sind und von denen ich glaube, daß sie für dich nützlich und wichtig sein werden. Bist du bereit, mir auf dieses Basis zuzuhören und mich aus der Sache rauszuhalten?«


  »Allzeit bereit.«


  »Du weißt natürlich, was wir die ganze Zeit machen.«


  »Ja«, sagte Fisher. Es war eine bedeutungslose, rhetorische Frage, die keine andere Antwort verlangte.


  Seit fünf Jahren durchstöberten Agenten der Abteilung (seit drei Jahren auch Fisher) die Papierkörbe der Kolonien nach brauchbaren Informationen.


  Seit bekanntgeworden war, daß Rotor die Hyperbeschleunigung hatte, und besonders, seit Rotor den Beweis dafür geliefert hatte, indem es das Sonnensystem verließ, arbeiteten alle Kolonien und auch die Erde selbst mit Feuereifer daran, diese Technik ebenfalls zu entwickeln.


  Vermutlich hatten die meisten, vielleicht alle Kolonien sich ein paar Bruchstücke von Rotors Unterlagen beschafft. Nach dem Abkommen über den freien Zugang zu wissenschaftlichen Erkenntnissen hätte jeder seine Bruchstücke auf den Tisch legen müssen, und wenn man dann alle Teile zusammengesetzt hätte, wäre vielleicht ein praktisch einsetzbares Verfahren für alle herausgekommen. In diesem speziellen Fall war das jedoch eindeutig zu viel verlangt. Niemand wußte, was bei der neuen Technik an brauchbaren Nebenprodukten abfallen würde, und keine Kolonie wollte die Hoffnung aufgeben, auf diesem Gebiet vielleicht der erste zu sein und damit in irgendeiner Hinsicht einen entscheidenden Vorsprung vor den anderen zu erlangen. Also hortete jeder eifersüchtig, was er hatte  falls er überhaupt etwas hatte  und keiner hatte genug.


  Und die Erde mit ihrem riesigen, komplexen Terrestrischen Untersuchungsausschuß behandelte alle Kolonien gleichermaßen von oben herab. Die Erde fischte im trüben, und Fisher, einer der Fischer, machte seinem Namen alle Ehre.


  Wyler sagte langsam: »Wir haben alles zusammengelegt, was wir haben, und es reicht, soviel ich höre. Wir sind in der Lage, mit Hyperbeschleunigung durch den Weltraum zu fliegen, und ich meine, wir werden den Nachbarstern ansteuern. Möchtest du nicht mit dabei sein, wenn die Reise losgeht?«


  »Warum sollte ich mitfliegen wollen, Garand? Falls es überhaupt zu einer solchen Reise kommt, was ich bezweifle.«


  »Ich bin mir da ziemlich sicher. Ich kann dir meine Quelle nicht verraten, aber du kannst mir glauben, sie ist zuverlässig. Und du willst natürlich mitfliegen. Vielleicht siehst du deine Frau wieder. Oder wenn nicht sie  dann dein Kind.«


  Fisher rutschte unruhig hin und her. Der Gedanke an diese Augen verfolgte ihn, und er hatte das Gefühl, sich ständig dagegen wehren zu müssen. Marlene mußte jetzt sechs Jahre alt sein, sie würde ruhig, aber sehr bestimmt sprechen  wie Roseanne. Und sie würde die Menschen durchschauen  wie Roseanne.


  »Das ist dummes Geschwätz, Garand«, sagte er. »Selbst wenn es einen solchen Flug gäbe, warum sollte man ausgerechnet mich mitnehmen? Da hätten doch sicher irgendwelche Spezialisten Vorrang. Außerdem, wenn es einen Menschen gibt, den der Alte davon fernhält, dann bin ich das. Er hat mich vielleicht wieder in die Abteilung aufgenommen und mir Einsätze anvertraut, aber du weißt, wie er über Versager denkt, und auf Rotor habe ich versagt.«


  »Ja, aber genau das ist doch der springende Punkt. Deshalb bist du doch Spezialist. Wenn er hinter Rotor her will, dann kann er es sich gar nicht leisten, den einzigen Erdenmenschen auszuschließen, der vier Jahre lang auf Rotor gelebt hat. Wer würde Rotor besser verstehen, wer könnte besser mit den Leuten dort umgehen? Laß dir einen Termin bei ihm geben und erkläre ihm das, aber vergiß nicht, du hast keine Ahnung, daß wir über die Hyperbeschleunigung verfügen. Du redest nur von Möglichkeiten, verwendest den Konjunktiv. Und zieh mich keinesfalls mit rein. Ich darf eigentlich auch nichts davon wissen.«


  Fisher zog nachdenklich die Stirn in Falten. War es möglich? Er wagte es nicht zu hoffen.
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  Am nächsten Tag überlegte Fisher noch immer, ob er es wagen sollte, um einen Termin bei Tanayama nachzusuchen, doch da wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Man ließ ihn rufen.


  Einfache Agenten werden nur selten zum Direktor bestellt. Es gibt genügend untergeordnete Organe, die ihnen einheizen können. Und wenn der Alte tatsächlich einmal einen Agenten holen läßt, ist das fast nie ein positives Zeichen. So machte sich Crile Fisher in verbissener Resignation darauf gefaßt, als Kontrolleur in die Düngerfabriken geschickt zu werden.


  Tanayama saß hinter seinem Schreibtisch und schaute zu ihm auf. Fisher hatte ihn in den drei Jahren, seit die Erde den Nachbarstern entdeckt hatte, nur selten und kurz gesehen, und er schien unverändert. Er war schon so lange klein und verschrumpelt, daß es für einen weiteren körperlichen Wandel offenbar keinen Spielraum mehr gab. Seine Augen blickten so scharf wie eh und je, und auch der grimmige Zug um seinen welken Mund war noch da. Vielleicht trug er sogar dieselbe Kleidung wie vor drei Jahren. Fisher hätte es nicht sagen können.


  Aber wenn auch die krächzende Stimme die gleiche war, so war doch der Tonfall überraschend. Offenbar hatte ihn der Alte gegen alle Wahrscheinlichkeit rufen lassen, um ihm ein Lob auszusprechen.


  Tanayama sagte in seinem merkwürdigen, nicht direkt unangenehmen, aber verzerrten Planetenenglisch: »Fisher, das haben Sie gut gemacht, und das wollte ich Ihnen persönlich sagen.«


  Fisher stand (man hatte ihn nicht aufgefordert, sich zu setzen), und es gelang ihm gerade noch, ein überraschtes Zusammenzucken zu unterdrücken.


  Der Direktor sprach weiter: »Natürlich kann es nicht öffentlich gefeiert werden, es wird keine Laserstrahlparade, keine Holographieprozession geben. Das liegt nicht in der Natur der Sache. Aber dafür sage ich es Ihnen persönlich.«


  »Das genügt vollständig, Direktor«, sagte Fisher. »Ich danke Ihnen.«


  Tanayama sah ihn aus seinen schmalen Augen starr an. Endlich krächzte er: »Und mehr fällt Ihnen dazu nicht ein? Keinerlei Fragen?«


  »Ich nehme an, Sie werden mir schon mitteilen, was ich wissen muß, Direktor.«


  »Sie sind Agent, ein fähiger Mann. Wieviel haben Sie selbst herausgefunden?«


  »Nichts, Direktor. Ich schnüffle nur herum, wenn man mich dazu beauftragt.«


  Tanayamas kleiner Kopf nickte ganz leicht. »Eine passende Antwort, aber ich suche nach einer unpassenden. Wieviel haben Sie erraten?«


  »Sie sind offenbar zufrieden mit mir, Direktor, es könnte also sein, daß ich irgendeine Information gebracht habe, die sich für Sie als nützlich erwiesen hat.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich nehme an, nichts wäre für Sie nützlicher, als an die Technik der Hyperbeschleunigung heranzukommen.«


  Tanayamas Lippen formten ein lautloses: ›Ahaaa‹. Dann sagte er: »Und jetzt? Angenommen, dem wäre so, was tun wir als nächstes?«


  »Wir reisen zum Nachbarstern. Suchen Rotor.«


  »Ist das alles? Gibt es sonst nichts zu tun? Weiter können Sie nicht in die Zukunft sehen?«


  An dieser Stelle entschied Fisher, es sei töricht, nicht alles auf eine Karte zu setzen. Eine bessere Möglichkeit konnte sich nicht mehr bieten. »Doch, etwas noch: wenn das erste Schiff von der Erde mit Hyperbeschleunigung das Sonnensystem verläßt, möchte ich dabei sein.«


  Fisher hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er auch schon wußte, daß er das Spiel verloren  oder wenigstens nicht gewonnen hatte. Tanayamas Gesicht verdüsterte sich, und er bellte scharf: »Setzen Sie sich!«


  Fisher hörte eine leise Bewegung, als auf Tanayamas Worte hin ein Stuhl von hinten auf ihn zurollte, weil sein primitiver, computergesteuerter Motor diesen Befehl verstehen konnte.


  Fisher setzte sich, ohne sich zu vergewissern, ob der Stuhl auch wirklich da war. Das wäre beleidigend gewesen, und in diesem Augenblick war es nicht ratsam, Tanayama zu beleidigen.


  »Warum wollen Sie auf das Schiff?« fragte Tanayama.


  Mit Mühe gelang es Fisher, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Direktor, ich habe eine Frau auf Rotor.«


  »Eine Frau, die Sie vor fünf Jahren verlassen haben. Glauben Sie, sie würde sie freudig willkommen heißen?«


  »Direktor, ich habe auch ein Kind.«


  »Das Mädchen war ein Jahr alt, als Sie fortgegangen sind. Glauben Sie, sie weiß, daß sie einen Vater hat? Oder es kümmert sie?«


  Fisher schwieg. Dies alles hatte er sich selbst schon immer und immer wieder überlegt.


  Tanayama wartete kurz, dann sagte er: »Aber es wird keinen Flug zum Nachbarstern geben, kein Schiff, auf dem Sie mitreisen können.«


  Wieder mußte Fisher seine Überraschung verbergen. »Verzeihung, Direktor«, entschuldigte er sich. »Sie sagten nicht, daß wir die Hyperbeschleunigung haben. Sie sagten: angenommen, dem wäre so …‹ Ich hätte auf Ihre Wortwahl achten sollen.«


  »Das hätten Sie. Das sollten Sie immer. Trotzdem, wir haben die Hyperbeschleunigung. Wir können uns jetzt ebenso durch den Weltraum bewegen wie damals Rotor; jedenfalls werden wir es können, sobald wir ein Fahrzeug gebaut haben und sicher sein können, daß es in allen Teilen funktionsfähig ist  was ein bis zwei Jahre in Anspruch nehmen dürfte. Aber was dann? Schlagen Sie ernsthaft vor, damit zum Nachbarstern zu fliegen?«


  Fisher sagte vorsichtig: »Das wäre doch sicher eine Möglichkeit, Direktor.«


  »Ein sinnloses Unterfangen. Denken Sie doch einmal nach, Mann! Der Nachbarstern ist mehr als zwei Lichtjahre entfernt. Ganz gleich, wie geschickt wir uns die Hyperbeschleunigung zunutze machen, wir brauchen mehr als zwei Jahre, um ihn zu erreichen. Unser Theoretiker haben mir erklärt, daß die Hyperbeschleunigung es einem Schiff zwar ermöglicht, sich über kurze Zeitspannen hinweg schneller zu bewegen als das Licht, je höher die Geschwindigkeit, desto kürzer die Zeitspanne -aber das Endergebnis ist doch immer, daß es keinen Punkt im Weltraum schneller erreichen kann, als ein Lichtstrahl das könnte, wenn beide vom selben Ursprung ausgegangen wären.«


  »Aber wenn dem so ist …«


  »Wenn dem so ist, wären Sie gezwungen, mehr als zwei Jahre lang auf einem Raumschiff eng zusammengedrängt mit mehreren anderen Besatzungsmitgliedern zu leben. Glauben Sie, Sie könnten das ertragen? Sie wissen sehr wohl, daß kleine Schiffe noch nie lange Reisen unternommen haben. Was wir brauchen, ist eine Kolonie, ein Gebilde, das groß genug ist, um eine einigermaßen vernünftige Umgebung zu gewährleisten -etwas wie Rotor. Wie lange wird das dauern?«


  »Das kann ich nicht sagen, Direktor.«


  »Vielleicht zehn Jahre, wenn alles gutgeht  wenn es keine Pannen und Fehlschläge gibt. Vergessen Sie nicht, wir haben seit fast hundert Jahren keine Kolonie mehr gebaut. Alle Neugründungen in jüngerer Zeit sind das Werk anderer Kolonien. Wenn wir jetzt plötzlich wieder damit anfangen, werden wir die Aufmerksamkeit aller bereits existierenden Kolonien auf uns lenken, und das muß vermieden werden. Außerdem, selbst wenn eine solche Kolonie erstellt, mit Hyperbeschleunigung ausgerüstet und in einem mehr als zwei Jahre dauernden Flug zum Nachbarstern geschickt werden kann, was wird sie dann tun, wenn sie ihn erreicht? Als Kolonie ist sie verwundbar und leicht zu zerstören, wenn Rotor über Kriegsschiffe verfügt, wovon wir auszugehen haben. Rotor wird bis dahin mehr Kriegsschiffe besitzen, als wir auf unserer Kolonie mitführen könnten. Schließlich sind sie schon seit fast drei Jahren dort, und ehe wir sie erreichen, können noch weitere zwölf vergehen. Sie werden uns in tausend Stücke sprengen, sobald sie uns nur zu Gesicht bekommen.«


  »In diesem Fall, Direktor …«


  »Schluß mit der Raterei, Agent Fisher. In diesem Fall brauchen wir den echten Hyperraumflug, um jede gewünschte Entfernung so schnell zurücklegen zu können, wie wir wollen.«


  »Verzeihen Sie, Direktor, aber ist das möglich? Selbst theoretisch?«


  »Das können weder Sie noch ich entscheiden. Wir brauchen Wissenschaftler, die sich darauf konzentrieren, und die haben wir nicht. Seit mehr als einem Jahrhundert wandern die besten Köpfe von der Erde in die Kolonien ab. Diesen Vorgang müssen wir umkehren. Wir müssen die Kolonien sozusagen ausplündern, müssen die besten Physiker und Ingenieure überreden, zur Erde zu kommen. Wir können ihnen eine Menge bieten, aber man wird behutsam vorgehen müssen. Sie verstehen, wir dürfen nicht zu offen an sie herantreten, sonst schieben die Kolonien garantiert einen Riegel vor. Nun …«


  Er hielt inne und beobachtete Fisher nachdenklich.


  Der wurde unruhig und sagte: »Ja, Direktor?«


  »Der Physiker, den ich im Auge habe, ist T. A. Wendel, wie man mir sagte, der beste Hyperraumspezialist im ganzen Sonnensystem …«


  »Die Hyperraumspezialisten auf Rotor haben die Hyperbeschleunigung entdeckt.« Fisher konnte nicht verhindern, daß die Bemerkung etwas trocken klang.


  Tanayama achtete nicht darauf, sondern sprach weiter. »Entdeckungen können ein glücklicher Zufall sein, und ein minderer Geist wird weiterstolpern, während ein überlegener sich die Zeit nimmt, eine feste Grundlage zu errichten. Das ist in der Geschichte schon häufig geschehen. Außerdem hat Rotor nur die Hyperbeschleunigung, was, wie sich schließlich herausstellte, nicht mehr ist als der Flug mit Lichtgeschwindigkeit. Ich brauche Wendel.«


  »Und Sie wollen, daß ich ihn herbringe?«


  »Sie.  Wendel ist eine Frau. Tessa Anita Wendel von Adelia.«


  »Ach?«


  »Deshalb möchten wir, daß Sie diese Aufgabe übernehmen. Offenbar …«  hier schien Tanayama leichte Belustigung auszustrahlen, obwohl in seinem Gesicht nichts davon zu sehen war- »sind Sie für Frauen unwiderstehlich.«


  Fishers Gesicht erstarrte zu einer Maske. »Verzeihen Sie, Direktor, wenn ich Ihnen widerspreche, aber das ist nicht meine Ansicht. Ich habe das noch nie so empfunden.«


  »Die Berichte sind dennoch überzeugend. Wendel ist eine Frau in den mittleren Jahren, zwischen vierzig und fünfzig, zweimal geschieden. Es dürfte Ihnen nicht allzu schwerfallen, sie zu überreden.«


  »Ehrlich gesagt, Sir, ich finde diesen Einsatz widerlich, und unter diesen Umständen wäre ein anderer Agent vielleicht besser geeignet.«


  »Ich will aber trotzdem Sie. Falls Sie befürchten sollten, Ihr verwirrender Charme könnte nicht so recht zur Geltung kommen, wenn Sie sich ihr mit abgewandtem Gesicht und gerümpfter Nase nähern, dann werde ich Ihnen die Sache ein wenig versüßen, Agent Fisher. Sie haben auf Rotor versagt, aber was Sie seither geleistet haben, hat einiges wieder gutgemacht. Nun können Sie die Scharte völlig auswetzen. Wenn Sie diese Frau jedoch nicht hierherbringen, wird Ihr Versagen noch weit größer sein als damals auf Rotor, und das können Sie dann nie wieder in Ordnung bringen. Allerdings möchte ich nicht, daß Sie sich nur von Furcht leiten lassen. Ein wenig Vorfreude soll auch dabei sein. Bringen Sie mir Wendel, und wenn wir ein Überlichtschiff bauen und zum Nachbarstern schicken, können Sie mitfliegen, wenn Sie wollen.«


  »Ich werde mein möglichstes tun«, sagte Fisher, »und ich würde es auch tun, wenn ich weder zur Furcht, noch zur Vorfreude Anlaß hätte.«


  »Eine ausgezeichnete Antwort«, sagte Tanayama und gestattete sich ein dünnes Lächeln, »die Sie zweifellos ausgiebig geprobt haben.«


  Als Fisher ging, war ihm vollkommen klar, daß man ihn auf den bisher schwierigsten Fischzug seiner Laufbahn geschickt hatte.


  FÜNFZEHN


  Die Seuche
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  Beim Nachtisch sagte Eugenia Insigna lächelnd zu Genarr: »Ihr lebt hier offenbar nicht schlecht.«


  Auch Genarr lächelte. »Ganz angenehm, ja, aber doch sehr beengt. Wir befinden uns auf einer riesigen Welt, aber die Kuppel setzt uns Grenzen. Die Leute hier sind im allgemeinen sehr in sich gekehrt. Wenn ich jemanden kennenlerne, der mich interessiert, ist er spätestens nach zwei Monaten wieder weg. Gemeinhin langweilen mich die Leute hier in der Kuppel fast immer, wenn auch wahrscheinlich nicht so sehr, wie ich sie langweile. Deshalb wäre eure Ankunft hier auch dann eine Holovisionsmeldung wert gewesen, wenn du jemand anderer wärst. Und nachdem du es bist …«


  »Schmeichler«, sagte Insigna traurig.


  Genarr räusperte sich. »Marlene hat mich gewarnt, weißt du, sie hat mir gesagt, du bist noch nicht ganz über …«


  Insigna fiel ihm unvermittelt ins Wort. »Mir ist nicht aufgefallen, daß sich die Holovisionsleute für mich interessiert hätten.«


  Genarr gab auf und sagte: »Das war nur so dahingeredet. Morgen abend geben wir eine kleine Party, um dich offiziell einzuführen, und dabei bekommt jeder Gelegenheit, dich kennenzulernen.«


  »Und sich über mein Aussehen, die Wahl meiner Kleidung und alles, was sonst über mich bekannt ist, den Mund zu zerreißen.«


  »Sicher. Aber auch Marlene ist eingeladen, und das bedeutet wohl, daß du viel mehr über uns alle erfährst, als wir über dich. Und deine Informationen werden zuverlässiger sein.«


  Insigna wirkte verlegen. »Hat Marlene sich aufgespielt?«


  »Du meinst, ob sie meine Körpersprache interpretiert hat? Ja, das hat sie.«


  »Ich habe es ihr verboten.«


  »Ich glaube, sie kann gar nicht anders.«


  »Da hast du recht. Aber ich habe ihr eingeschärft, dir nichts davon zu sagen. Soviel ich sehe, hat sie sich allerdings nicht daran gehalten.«


  »Ich habe sie dazu aufgefordert. Ich habe es ihr sogar befohlen, in meiner Eigenschaft als Kommandant.«


  »Nun, es tut mir leid. Es kann sehr lästig sein.«


  »O nein, nicht für mich. Eugenia, bitte versteh mich richtig. Deine Tochter gefällt mir, sie gefällt mir sogar sehr. Ich habe so eine Ahnung, daß sie sich bisher recht unglücklich fühlte, weil sie immer jemand war, der zu viel wußte und den deswegen niemand leiden konnte. Daß sie unter diesen Umständen das entwickelte, was du die unsympathischen Tugenden‹ nennst, grenzt schon fast an ein Wunder.«


  »Ich warne dich. Sie wird dir den letzten Nerv rauben. Und dabei ist sie erst fünfzehn.«


  »Es gibt, glaube ich, ein Gesetz«, bemerkte Genarr, »das Mütter daran hindert, sich jemals an die Zeit zu erinnern, als sie selbst fünfzehn waren. Sie hat ganz nebenbei einen Jungen erwähnt, und du weißt vielleicht noch, daß eine unglückliche Liebe mit fünfzehn ebenso schmerzt wie mit fünfundzwanzig, vielleicht sogar noch mehr. Allerdings verliefen deine Teenagerjahre dank deines Aussehens vermutlich recht erfreulich. Du darfst auch nicht vergessen, daß Marlene in einer besonders schlimmen Lage ist. Sie weiß, daß sie nicht attraktiv ist, aber dafür intelligent. Sie findet, die Intelligenz sollte den Mangel an Schönheit mehr als aufwiegen, aber sie hat auch gemerkt, daß dem nicht so ist, also wütet sie hilflos gegen das Schicksal, obwohl sie weiß, daß ihr auch das nichts einbringt.«


  »Aber Siever«, Insigna wollte das Gespräch nicht zu ernst werden lassen, »jetzt spricht wohl der große Psychologe aus dir.«


  »Nein, keineswegs. Es ist nur so, daß ich dieses Problem verstehen kann, weil ich es selbst durchgemacht habe.«


  »Ach …« Insigna fehlten offenbar die Worte.


  »Schon gut, Eugenia. Ich habe nicht die Absicht, in Selbstmitleid zu baden, und ich wollte auch nicht erreichen, daß du mich als arme, verzweifelte Seele bedauerst  das bin ich nämlich nicht. Ich bin keine fünfzehn mehr, sondern neunundvierzig, und habe meinen Frieden mit mir gemacht. Wäre ich mit fünfzehn oder mit einundzwanzig gutaussehend und dumm gewesen, wie ich es mir damals gewünscht hatte, dann wäre ich heute zweifellos nicht mehr gutaussehend  aber immer noch dumm. Also habe ich auf lange Sicht das bessere Los gezogen, und Marlene wird es, davon bin ich überzeugt, ebenso ergehen falls es eine lange Sicht gibt.«


  »Und was soll das nun wieder heißen, Siever?«


  »Marlene erzählte mir, daß sie mit unserem lieben Freund Pitt gesprochen hat, und daß sie ihn sich ganz bewußt zum Feind gemacht hat, damit er dich nach Erythro schickte, um auch sie loszuwerden.«


  »Ich billige das nicht«, sagte Eugenia. »Ich meine nicht deswegen, weil sie Pitt manipuliert hat, ich glaube nämlich nicht, daß er sich so leicht manipulieren läßt. Aber es gefällt mir nicht, daß sie es überhaupt versucht hat. Marlene bildet sich allmählich ein, sie könnte die Leute tanzen lassen wie Marionetten, und das wird sie noch einmal in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.«


  »Eugenia, ich möchte dir keine Angst einjagen, aber ich glaube, daß Marlene schon jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten ist. Wenigstens könnte es sein, daß Pitt genau das hofft.«


  »Siever, das ist nun wirklich unmöglich. Pitt mag selbstherrlich und arrogant sein, aber gehässig ist er nicht. Er wird sicher nicht gegen ein junges Mädchen losschlagen, nur weil sie ein albernes Spiel mit ihm getrieben hat.«


  Das Essen war vorüber, aber die Beleuchtung in Genarrs eleganter Wohnung war noch immer dezent gedämpft, und Insigna runzelte die Stirn, als Genarr sich vorbeugte und den Kontakt berührte, der die Abschirmung aktivierte.


  »Geheimnisse, Siever?« fragte sie mit einem gezwungenen Lachen.


  »In der Tat, Eugenia. Ich werde noch einmal den Psychologen spielen müssen. Du kennst Pitt nicht so gut wie ich. Ich habe ihn bekämpft, und deshalb bin ich hier. Er wollte mich loswerden. In meinem Fall genügte es jedoch, mich zu isolieren. Bei Marlene reicht das vielleicht nicht aus.«


  Wieder ein gezwungenes Lachen. »Nun komm schon, Siever. Was willst du damit sagen?«


  »Hör zu, dann wirst du es verstehen. Pitt ist sehr verschlossen. Nichts ist ihm mehr zuwider, als wenn jemand durchschaut, was er vorhat. Es verleiht ihm ein Gefühl der Macht, sich auf einer verborgenen Straße zu bewegen und andere mitzuziehen, die nicht wissen, wohin es geht.«


  »Vielleicht hast du recht. Er hat Nemesis geheimgehalten und auch mich dazu gezwungen.«


  »Er hat viele Geheimnisse, sicher mehr, als du oder ich wissen. Und dann kommt Marlene daher, ein Mensch, für den die verborgenen Motive und Gedanken der Menschen wie ein offenes Buch sind. Niemand mag das  und Pitt am wenigsten von allen. Deshalb hat er sie hierhergeschickt  und dich auch, weil er sie ohne dich nicht loswerden konnte.«


  »Schön. Und weiter?«


  »Du glaubst doch nicht, daß er sie wieder zurückhaben will, oder? Niemals.«


  »Das ist doch paranoid, Siever. Du bist doch wohl nicht wirklich davon überzeugt, daß Pitt vorhat, sie für immer zu verbannen.«


  »In gewisser Weise kann er das aber. Du kennst die Frühgeschichte der Kuppel nicht so gut wie ich, Eugenia, und auch nicht so gut wie Pitt. Außer uns beiden ist kaum jemand genau darüber informiert. Du kennst Pitts Schwäche für Geheimhaltung, und sie ist auch hier am Werk. Du mußt erst einmal begreifen, warum wir in der Kuppel bleiben und keine Anstrengungen unternehmen, um Erythro zu erschließen.«


  »Das hast du mir erklärt. Die Beschaffenheit des Lichts …«


  »Das ist die offizielle Begründung, Eugenia. Laß das Licht einmal beiseite, daran könnten wir uns gewöhnen, und überlege, was wir sonst noch haben: eine Welt mit normaler Schwerkraft, eine atembare Atmosphäre, angenehme Temperaturen, Wetterzyklen, die an die Erde erinnern, keine Lebensformen oberhalb des Prokaryotenstadiums, und diese Prokaryoten sind in keiner Beziehung infektiös. Und doch machen wir keine Anstalten, die Welt auch nur in begrenztem Rahmen zu besiedeln.«


  »Und warum nicht?«


  »In den Anfangszeiten der Kuppel gingen die Leute bedenkenlos hinaus, um den Satelliten zu erforschen. Sie trafen keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen, atmeten die Luft, tranken das Wasser.«


  »Ja?«


  »Und einige wurden krank. Geistig krank. Unheilbar. Sie wurden nicht gewalttätig, aber sie lösten sich von der Realität. Bei manchen hat sich der Zustand mit der Zeit gebessert, aber soweit ich weiß, ist keiner vollständig genesen. Offenbar ist es nicht ansteckend, und sie werden auf Rotor versorgt  in aller Stille.«


  Eugenia runzelte die Stirn. »Hast du das jetzt erfunden, Siever? Ich habe bisher kein Wort davon gehört.«


  »Ich erinnere dich noch einmal an Pitts Schwäche für Geheimhaltung. Es war nichts, was du hättest erfahren müssen. Es hatte nichts mit deinem Aufgabenbereich zu tun. Aber ich mußte davon erfahren, weil ich hierhergeschickt wurde, um mich darum zu kümmern. Wenn ich gescheitert wäre, hätten wir Erythro vielleicht ganz aufgeben müssen, und dann hätten sich Angst und Unzufriedenheit wie ein Leichentuch über uns alle gesenkt.«


  Er schwieg für einen Augenblick, dann sagte er: »Ich dürfte dir das eigentlich gar nicht erzählen. In gewissem Sinne verletze ich damit meinen Diensteid. Trotzdem, um Marlenes willen …«


  Ein Ausdruck tiefer Angst erschien auf Eugenias Gesicht. »Was willst du damit sagen? Daß Pitt …«


  »Ich will sagen, daß Pitt vielleicht hofft, Marlene könnte ein Opfer der ›Erythro-Seuche‹ werden. Sie würde nicht daran sterben, nicht einmal im gewöhnlichen Sinn erkranken, aber ihr Gehirn wäre eventuell so weit gestört, daß ihre besondere Gabe außer Kraft gesetzt würde, und genau das käme ihm gerade recht.«


  »Aber das ist doch entsetzlich, Siever. Nicht auszudenken. Ein Kind in eine solche Gefahr zu bringen …«


  »Ich sage nicht, daß es so sein wird, Eugenia. Auch Pitt bekommt nicht immer, was er will. Sobald ich hierherkam, habe ich drastische Schutzmaßnahmen eingeführt. Wir gehen fast nicht mehr ins Freie; und wenn, dann werden Schutzanzüge getragen, und wir bleiben nicht länger draußen als nötig. Auch die Filterverfahren der Kuppel wurden verbessert. Seit ich diese Maßnahmen eingeleitet habe, gab es nur noch zwei Fälle, und beide sind ziemlich leicht.«


  »Aber wodurch wird die Seuche ausgelöst, Siever?«


  Genarr lachte kurz, aber es klang nicht fröhlich. »Das wissen wir nicht, und das ist das schlimmste daran. Wir können unsere Verteidigung nicht weiter verstärken. Vorsichtige Experimente deuten darauf hin, daß weder in der Luft noch im Wasser etwas enthalten ist, was eine Erklärung dafür geben könnte. Auch im Boden nicht  schließlich haben wir den Boden auch hier in der Kuppel, wir können uns nicht dagegen abschotten. Auch die Luft und das Wasser verwenden wir, gründlich gefiltert. Trotzdem haben viele Leute ohne irgendwelche negativen Folgen unbehandelte erythrotische Luft geatmet und unbehandeltes erythrotisches Wasser getrunken.«


  »Dann müssen es die Prokaryoten sein.«


  »Unmöglich. Wir alle haben sie ungewollt mit der Nahrung oder mit der Luft aufgenommen und sie auch bei Tierversuchen verwendet. Nichts ist geschehen. Außerdem, wenn es die Prokaryoten wären, müßte die Seuche doch ansteckend sein, und wie ich schon sagte, ist sie das nicht. Wir haben auch mit der Strahlung von Nemesis experimentiert, und sie scheint unschädlich zu sein. Mehr noch, einmal  ein einziges Mal nur -hat jemand, der niemals draußen war, die Krankheit auch in der Kuppel bekommen. Das Ganze ist äußerst mysteriös.«


  »Du hast keine Theorie?«


  »Ich? Nein. Ich bin froh, daß die Seuche praktisch zum Stillstand gekommen ist. Trotzdem, so lange wir so gar nichts über ihr Wesen und ihre Ursache wissen, können wir nie sicher sein, daß sie nicht wieder aufflackert. Eine Vermutung gab es …«


  »Und wie lautet die?«


  »Ein Psychologe hat mir davon erzählt, und ich habe es an Pitt weitergegeben. Er behauptete, alle, die von dieser Störung befallen wurden, hätten mehr Fantasie besessen als die anderen, seien in bezug auf ihre geistigen Fähigkeiten aus dem Rahmen gefallen. Sie waren intelligenter, kreativer, ungewöhnlicher. Er vermutete, was immer die Ursache sei, die außergewöhnlichen Gehirne seien weniger widerstandsfähig, leichter aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  »Glaubst du, daß das wahr sein könnte?«


  »Ich weiß es nicht. Das Problem ist, daß wir kein anderes Kriterium haben. Beide Geschlechter wurden befallen, ungefähr zu gleichen Teilen, und auch, was das Alter, die Ausbildung oder irgendwelche physischen Merkmale anging, waren keine klaren Unterschiede festzustellen. Natürlich bilden die Seuchenopfer eine relativ kleine Gruppe, daher sind die statistischen Ergebnisse nicht zwingend. Pitt dachte, wir könnten uns vielleicht nach dieser Idee mit den ungewöhnlichen, geistigen Fähigkeiten richten, und deshalb wurden in den letzten Jahren nur Leute nach Erythro geschickt, die ziemlich langweilige Schlafmützen waren  nicht unintelligent, du verstehst schon, aber eben Arbeitstiere. So wie ich. Ich bin der Idealtyp des Menschen, der gegen die Seuche immun ist, ein ganz gewöhnlicher Kopf. Richtig?«


  »Komm, Siever, du bist doch nicht …«


  »Andererseits«, sagte Genarr, ohne ihren Protest abzuwarten, »würde ich sagen, daß Marlenes Gehirn ganz auffällig vom Normalen abweicht.«


  »O ja«, begann Eugenia. »Jetzt verstehe ich, worauf du hinauswillst.«


  »Möglicherweise begriff Pitt, als er entdeckte, daß Marlene diese Fähigkeit besaß und daß sie unbedingt nach Erythro wollte, sofort, daß er ihr diese Bitte nur zu gewähren brauchte, um sich möglicherweise jemanden vom Hals zu schaffen, dessen geistigen Zuschnitt er sogleich als gefährlich erkannt hatte.«


  »Dann sollten wir wohl sofort abreisen  nach Rotor zurückkehren.«


  »Ja, aber ich bin ziemlich sicher, daß Pitt das noch eine Weile verhindern kann. Er wird behaupten, die Messungen, die du durchführen willst, seien von größter Wichtigkeit und müßten erst fertiggestellt werden, und du wirst die Seuche nicht als Entschuldigung anführen können. Wenn du das auch nur versuchst, wird er dich einsperren und dich auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen. Ich würde vorschlagen, du bringst deine Messungen so schnell wie möglich hinter dich, und was Marlene angeht, so werden wir alle nur möglichen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Die Seuche ist erloschen, und die Vermutung, ungewöhnliche Gehirne seien besonders anfällig dafür, ist nicht mehr als eine Vermutung. Eigentlich gibt es keinen triftigen Grund, warum wir damit nicht durchkommen sollten. Wir können Marlene beschützen und gleichzeitig Pitt eins auswischen. Du wirst schon sehen.«


  Insigna starrte Genarr an, ohne ihn wahrzunehmen, und ihr Magen verkrampfte sich zu einem harten Knoten.
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  Adelia war eine angenehme Kolonie, viel angenehmer als Rotor.


  Crile Fisher hatte inzwischen sechs weitere Kolonien besucht, und überall hatte es ihm besser gefallen als damals. (Er unterbrach seine Gedanken, um die Liste der Namen durchzugehen, und seufzte. Es waren sieben, nicht sechs. Er verlor allmählich den Überblick. Vielleicht wurde ihm alles etwas zu viel.)


  Ganz gleich, wie viele es gewesen waren, Adelia war die angenehmste Kolonie, die er je kennengelernt hatte. Vielleicht nicht unbedingt in materieller Hinsicht. Rotor war älter gewesen und hatte sich sozusagen ein System von Traditionen aufgebaut. Dort herrschte eine Atmosphäre der Tüchtigkeit, jeder schien genau zu wissen, wo er hingehörte, schien damit zufrieden zu sein und seinen Platz erfolgreich auszufüllen.


  Aber hier auf Adelia gab es natürlich Tessa  Tessa Anita Wendel. Crile hatte die Sache noch nicht weiter vorangetrieben, vielleicht, weil ihn Tanayamas Bemerkung, er sei für Frauen unwiderstehlich, erschüttert hatte. So sehr dies auch humorvoll (oder sarkastisch) gemeint gewesen sein mochte, es zwang ihn fast gegen seinen Willen, behutsam vorzugehen. Wenn es ein Fiasko gab, wäre das in den Augen eines Mannes, der ihn, wenn auch nicht ganz aufrichtig, für einen Frauenhelden gehalten hatte, doppelt unverzeihlich.


  Zwei Wochen, nachdem Fisher Eingang in die Kolonie gefunden hatte, bekam er sie erstmals zu Gesicht. Es setzte ihn immer wieder in Erstaunen, daß man auf jeder Kolonie praktisch jede Person kennenlernen konnte, wenn man nur wollte. Trotz seiner langen Erfahrung hatte er sich noch immer nicht an die Begrenztheit dieser Kleinwelten gewöhnt, an die geringe Bevölkerungszahl, an die Tatsache, daß jeder jeden  aber auch wirklich jeden  kannte, der zu seiner gesellschaftlichen Ebene gehörte  und fast jeden, der nicht dazugehörte.


  Als er Tessa Wendel jedoch sah, war er sehr beeindruckt. Tanayama hatte sie als nicht mehr ganz jung und zweimal geschieden beschrieben  dabei hatte es um seinen runzeligen Mund ein wenig gezuckt, so als stelle er Fisher mit vollem Wissen vor eine unangenehme Aufgabe  und Fisher hatte sich eine abweisende Frau vorgestellt, mit hartem Gesicht, einem nervösen Tick vielleicht, und einer entweder von Zynismus oder Gier geprägten Einstellung zu Männern.


  Er sah sie zum erstenmal aus mittlerer Entfernung, und sie entsprach diesem Bild ganz und gar nicht. Sie war fast so groß wie er und hatte brünettes, glatt am Kopf anliegendes Haar. Sie wirkte hellwach und lächelte viel  das war deutlich zu erkennen. Ihre Kleidung war von erfrischender Einfachheit, als verzichte sie bewußt auf jeden Zierat. Sie hatte sich ihre schlanke Figur bewahrt und wirkte überraschend jugendlich.


  Fisher ertappte sich bei der Frage, warum sie wohl zweimal geschieden war. Er konnte sich gut vorstellen, daß sie der Männer überdrüssig geworden war und nicht umgekehrt, obwohl ihm sein gesunder Menschenverstand sagte, daß eine unüberwindliche Abneigung immer im Bereich des Möglichen lag.


  Er mußte sich eine Einladung zu irgendeiner gesellschaftlichen Veranstaltung verschaffen, bei der auch sie anwesend war. Daß er von der Erde kam, machte dies etwas schwierig, aber es gab auf jeder Kolonie Leute, die bis zu einem gewissen Grad im Sold der Mutterwelt standen. Einer von ihnen würde sicher dafür sorgen, daß Fisher ›lanciert‹ wurde, um den auf den meisten Kolonien für dieses Ritual verwendeten Ausdruck zu gebrauchen.


  Dann kam der große Moment, er stand Tessa Wendel gegenüber. Sie sah ihn nachdenklich an, ihre Augen musterten ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß, und dann folgte das unvermeidliche: »Sie kommen von der Erde, nicht wahr, Mr. Fisher?«


  »Ja, Dr. Wendel. Und ich bedauere das außerordentlich -falls Sie daran Anstoß nehmen sollten.«


  »Ich nehme keinen Anstoß daran. Sie wurden doch sicher entseucht?«


  »Jawohl, so gründlich, daß man mich dabei fast umgebracht hätte.«


  »Und warum haben Sie dieses Entseuchungsverfahren auf sich genommen, nur um hierher zu kommen?«


  Ohne sie allzu direkt anzustarren, aber doch aufmerksam die Wirkung beobachtend, antwortete Fisher: »Weil man mir sagte, die Frauen von Adelia seien besonders schön.«


  »Und jetzt werden Sie wohl zurückkehren und dieses Gerücht widerlegen.«


  »Ganz im Gegenteil, es wurde mir eben bestätigt.«


  »Sie sind ein Don Juan, wissen Sie das?«


  Fisher wußte nicht genau, was die Bezeichnung ›Don Juan‹ im Jargon von Adelia bedeutete, aber Dr. Wendel lächelte, und daraus entnahm er, daß der erste Kontakt positiv verlaufen war.


  Sollte er wirklich unwiderstehlich sein? Er erinnerte sich plötzlich, daß er sich bei Eugenia nie besondere Mühe gegeben hatte. Er hatte nur eine Möglichkeit gesucht, in die schwierige Gesellschaft von Rotor lanciert zu werden.


  Die Gesellschaft von Adelia war nicht so schwierig, stellte Fisher fest, er sollte seine Unwiderstehlichkeit aber doch besser nicht zu dick auftragen. Innerlich machte es ihn traurig.
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  Einen Monat später waren sich Fisher und Tessa Wendel soweit nahe gekommen, daß sie gemeinsam im Gymnastikraum bei niedriger Schwerkraft trainierten. Fisher hatte der Sport fast Spaß gemacht  aber nur fast, weil er sich nie so weit an Übungen bei verringerter Schwerkraft gewöhnt hatte, daß ihm ein gewisses Maß an Übelkeit erspart geblieben wäre. Auf Rotor hatte man auf derlei Dinge weniger Wert gelegt, und ihn hatte man meistens ohnehin ausgeschlossen, weil er kein geborener Rotorianer war. (Das war zwar nicht legal, aber Gewohnheiten sind oft stärker als die Legalität.)


  Sie nahmen einen Fahrstuhl zu einer Ebene mit höherer Schwerkraft, und Fishers Magen beruhigte sich wieder. Er und Tessa trugen nur ein Minimum an Kleidung, er war sich ihres Körpers sehr deutlich bewußt und hatte das Gefühl, daß es ihr genauso erging.


  Nach dem Duschen hatten sie sich beide in ihre Bademäntel gehüllt und eines der Separes aufgesucht, wo man einen kleinen Imbiß bestellen konnte.


  Wendel sagte: »Für einen Erdenmenschen sind Sie bei niedriger Schwerkraft nicht schlecht, Crile. Gefällt es Ihnen auf Adelia?«


  »Das wissen Sie doch, Tessa. Wenn man von der Erde kommt, kann man sich nie so ganz an eine kleine Welt gewöhnen, aber Ihre Anwesenheit wiegt eine ganze Menge Nachteile auf.«


  »Ja. Genau das würde ein Don Juan sagen. Wie schneidet Adelia denn im Vergleich zu Rotor ab?«


  »Zu Rotor?«


  »Oder zu den anderen Kolonien, die Sie besucht haben? Ich kann sie alle aufzählen, Crile.«


  Fisher war etwas aus der Fassung gebracht. »Was haben Sie gemacht? Nachforschungen über mich anstellen lassen?«


  »Natürlich.«


  »Finden Sie mich denn so interessant?«


  »Für mich ist jeder interessant, der sich so offensichtlich für mich interessiert. Mögliche sexuelle Anziehung natürlich ausgenommen. Das wird vorausgesetzt.«


  »Und warum bin ich also an Ihnen interessiert?«


  »Das möchte ich von Ihnen hören. Warum waren sie auf Rotor? Sie waren lange genug dort, um zu heiraten und ein Kind zu bekommen, und dann haben Sie sich schleunigst aus dem Staub gemacht, ehe die Kolonie abgehauen ist. Hatten Sie Angst davor, Ihr ganzes Leben auf Rotor hängenzubleiben? Hat es Ihnen dort nicht gefallen?«


  Fisher war jetzt nicht mehr nur aus der Fassung gebracht, sondern eindeutig in Bedrängnis geraten. »Ich mochte Rotor tatsächlich nicht besonders«, sagte er, »weil man nämlich mich  als Erdenmenschen, meine ich  nicht mochte. Und Sie haben recht. Ich wollte nicht mein ganzes Leben lang als Bürger zweiter Klasse dort festsitzen. Andere Kolonien machen es uns leichter. Adelia zum Beispiel.«


  »Aber Rotor hatte ein Geheimnis, das es vor der Erde hüten wollte, nicht wahr?« Ihre Augen glitzerten belustigt.


  »Ein Geheimnis? Sie meinen vermutlich den Hyperraumantrieb.«


  »Ja, den meine ich vermutlich. Und Sie waren vermutlich dahinter her.«


  »Ich?«


  »Ja, natürlich Sie. Haben Sie ihn bekommen? Zu diesem Zweck haben Sie doch sogar eine rotorianische Wissenschaftlerin geheiratet, nicht wahr?« Sie legte ihren Kopf in beide Hände, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihm vor.


  Fisher schüttelte den Kopf und sagte wachsam: »Sie hat nie ein Wort über die Hyperbeschleunigung zu mir gesagt. Sie schätzen mich völlig falsch ein.«


  Ohne auf seinen Widerspruch zu achten, fuhr sie fort: »Und jetzt wollen Sie die Hyperbeschleunigung von mir? Wie wollen Sie vorgehen? Wollen Sie mich auch heiraten?«


  »Würde ich sie denn bekommen, wenn ich Sie heiratete?«


  »Nein.«


  »Dann kommt eine Heirat wohl nicht in Frage?«


  »Wie bedauerlich«, sagte sie lächelnd.


  »Stellen Sie mir diese Fragen, weil Sie Hyperraumspezialistin sind?« erkundigte sich Fisher.


  »Wo haben Sie erfahren, daß ich das bin? Auf der Erde, ehe Sie hierherkamen?«


  »Sie sind im ›Verzeichnis von Adelia‹ aufgeführt.«


  »Aha, Sie haben also ebenfalls Nachforschungen angestellt. Wir sind schon ein merkwürdiges Paar. Haben Sie auch bemerkt, daß ich dort als theoretische Physikerin registriert bin?«


  »Es sind auch Ihre Publikationen aufgeführt, und wenn eine ganze Reihe von Titeln das Wort ›Hyperraum‹ enthalten, sind Sie für mich Hyperraumspezialistin.«


  »Ja, aber trotzdem bin ich theoretische Physikerin, ich gehe also den ganzen Hyperraumbereich von der theoretischen Seite her an. Ich habe nie versucht, etwas in die Praxis umzusetzen.«


  »Aber Rotor hat es getan. Hat Sie das nicht gestört? Schließlich ist Ihnen auf Rotor jemand zuvorgekommen.«


  »Warum sollte mich das stören? Interessant ist für mich die Theorie, nicht die praktische Anwendung. Wenn Sie von meinen Arbeiten nicht nur die Titel lesen würden, würden Sie feststellen, daß ich ganz deutlich sage, die Hyperbeschleunigung sei den ganzen Aufwand nicht wert.«


  »Aber sie hat es den Rotorianern ermöglicht, ein Raumfahrzeug weit hinaus in den Weltraum zu bringen und die Sterne zu studieren.«


  »Sie sprechen von der Fernsonde. Damit konnte Rotor parallaktische Messungen für eine Reihe relativ weit entfernter Sterne durchführen, aber war das wirklich den ganzen Einsatz wert? Wie weit ist die Fernsonde denn gekommen? Nicht weiter als ein paar Lichtmonate. Das ist gar nicht so besonders viel. Nach galaktischen Maßstäben liegen der äußerste Punkt, den die Fernsonde erreicht, und der Standort der Erde, wenn man zwischen den beiden eine imaginäre Linie zieht, so dicht beieinander, daß alles zusammen nur ein Punkt im Weltraum wäre.«


  »Sie haben aber nicht nur die Fernsonde ausgeschickt«, erinnerte Fisher. »Die ganze Kolonie hat das System verlassen.«


  »Sicher. Das war 22, sie sind also jetzt seit sechs Jahren fort. Und wir wissen nicht mehr, als daß sie fort sind.«


  »Genügt das nicht?«


  »Natürlich nicht. Wohin sind sie geflogen? Sind sie noch am Leben? Können sie überhaupt noch am Leben sein? Noch nie haben sich Menschen auf einer Kolonie völlig isoliert. Sie hatten immer die Erde und andere Kolonien in der Nähe. Können ein paar Zehntausende von Menschen allein im Universum in einer kleinen Kolonie überleben? Wir haben keine Ahnung, ob das psychologisch möglich ist. Ich vermute, nein.«


  »Ich denke mir, ihr Ziel ist, eine Welt zu finden, auf der sie leben können. Sie würden sicher nicht in einer Kolonie bleiben.«


  »Kommen Sie, was sollen sie schon für eine Welt finden? Sie sind jetzt seit sechs Jahren fort. Es gibt genau zwei Sterne, die sie inzwischen erreicht haben können, denn mit Hyperbeschleunigung fliegen sie im Durchschnitt nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit. Da ist Alpha Centauri, ein Drei-Sterne-System, vier Komma drei Lichtjahre entfernt, einer der drei Sterne ist ein roter Zwerg. Außerdem wäre da Barnards Pfeilstern, ein einzelner, roter Zwerg, fünf Komma neun Lichtjahre entfernt. Vier Sterne insgesamt: ein sonnenähnlicher, ein fast sonnenähnlicher und zwei rote Zwerge. Die beiden sonnenähnlichen gehören zu einem einigermaßen nahe beieinander liegenden Doppelgestirn, daher ist es unwahrscheinlich, daß es dort einen erdähnlichen Planeten in einem stabilen Orbit gibt. Wohin sollen sie als nächstes? Sie werden es nicht schaffen, Crile. Es tut mir leid, ich weiß, daß Ihre Frau und Ihr Kind auf Rotor waren, aber sie werden es nicht schaffen.«


  Fisher behielt die Ruhe. Er wußte etwas, das sie nicht wußte. Es gab noch den Nachbarstern  aber auch das war ein roter Zwerg.


  »Sie halten also die interstellare Raumfahrt für unmöglich?« »Im praktischen Sinne ja, solange es nur die Hyperbeschleunigung gibt und sonst nichts.«


  »Das hört sich so an, als gäbe es noch etwas anderes, Tessa.« »Vielleicht ist die Hyperbeschleunigung wirklich alles. Es ist noch gar nicht so lange her, da hielten wir selbst das für unmöglich. Trotzdem, wir können wenigstens vom wahren Hyperraumflug und von echten Überlichtgeschwindigkeiten träumen. Wenn wir beliebig lange beliebig schnell fliegen könnten, dann würde die Galaxis, vielleicht sogar das ganze Universum, sozusagen zu einem einzigen, großen Sonnensystem, und alles stünde uns offen.«


  »Das ist ein schöner Traum, aber ist er zu verwirklichen?« »Seit Rotors Abflug gab es drei Pankoloniale Konferenzen über dieses Thema.«


  »Nur pankolonial? Was ist mit der Erde?« »Beobachter von der Erde waren anwesend, aber die Erde ist momentan nicht gerade ein Paradies für Physiker.«


  »Zu welchen Schlüssen sind die Konferenzen gelangt?« Dr. Wendel lächelte. »Sie sind kein Physiker.« »Lassen Sie die schwierigen Dinge raus. Ich bin neugierig.« Sie lächelte nur.


  Fisher ballte die Faust auf dem Tisch. »Vergessen Sie Ihre Theorie, daß ich eine Art Geheimagent bin, der Ihnen irgendwelche Informationen abluchsen will. Ich habe irgendwo da draußen ein Kind, Tessa. Sie sagen, meine Tochter ist wahrscheinlich tot. Was ist, wenn sie noch lebt? Besteht eine Chance …«


  Ihr Lächeln verschwand. »Entschuldigen Sie, daran hatte ich nicht gedacht. Aber seien Sie doch realistisch. Irgendwo in einem Weltraumbereich, der als eine Kugel mit einem Radius von im Moment sechs Lichtjahren darzustellen ist, die mit der Zeit immer größer wird, eine Kolonie zu finden, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Wir haben mehr als hundert Jahre gebraucht, um den zehnten Planeten zu finden, dabei war er sehr viel größer als Rotor, und wir mußten einen viel kleineren Teil des Weltraums durchkämmen.«


  »Man gibt eben die Hoffnung nie auf«, sagte Fisher. »Ist nun der wahre Hyperraumflug möglich? Sie brauchen nur ja oder nein zu sagen.«


  »Die meisten sagen nein  wenn Sie die Wahrheit hören wollen. Es gibt vielleicht ein paar, die sagen, sie wissen es nicht, aber das sagen sie nur ganz leise.«


  »Sagt irgend jemand laut und deutlich ja?«


  »Ich kenne nur eine Person. Mich selbst.«


  »Sie halten es für möglich?« rief Fisher, und diesmal brauchte er kein Erstaunen vorzutäuschen. »Sagen Sie das öffentlich, oder flüstern Sie es nur bei Nacht, wenn es dunkel ist und Sie allein sind, vor sich hin?«


  »Ich habe darüber publiziert. Einen der Artikel, von denen Sie nur den Titel gelesen haben. Natürlich wagt niemand, mir zuzustimmen, und ich habe mich auch schon öfter geirrt, aber diesmal glaube ich, daß ich recht habe.«


  »Warum glauben alle anderen, daß Sie unrecht haben?«


  »Das ist der schwierigere Teil. Es ist eine Sache der Interpretation. Die Hyperbeschleunigung nach dem rotorianischen Modell, ein Verfahren, das in den Kolonien mittlerweile übrigens allgemein bekannt ist, beruht auf der Tatsache, daß das Produkt des Verhältnisses der Schiffsgeschwindigkeit zur Lichtgeschwindigkeit und der Zeit eine Konstante ist, wenn das Verhältnis der Schiffsgeschwindigkeit zur Lichtgeschwindigkeit größer als eins ist.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wenn man sich schneller bewegt als das Licht, dann ist die Zeit, über die man diese Geschwindigkeit aufrechterhalten kann, um so kürzer, je höher die Geschwindigkeit ist. Ist die Zeit also länger, so muß man langsamer werden als das Licht, ehe man wieder aufdrehen und schneller werden kann. Daraus folgt, daß man am Ende über eine bestimmte Entfernung hinweg im Durchschnitt nicht schneller fliegt als mit Lichtgeschwindigkeit.«


  »Und?«


  »Das klingt so, als sei hier die Unschärferelation mit im Spiel, und wir sind alle davon überzeugt, daß man sich um die Unschärferelation nicht herumdrücken kann. Wenn sie tatsächlich mit im Spiel ist, dann scheint der wahre Hyperraumflug theoretisch unmöglich, und die meisten Physiker haben sich auf diesen Standpunkt gestellt, während der Rest nur herumschwafelt. Ich vertrete hingegen die Ansicht, daß das, was hier mit im Spiel ist, nur so aussieht wie die Unschärferelation, ohne es wirklich zu sein, und daß daher der wahre Hyperraumflug nicht als unmöglich anzusehen ist.«


  »Kann der Streit beigelegt werden?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Die Kolonien sind eindeutig nicht daran interessiert, sich nur mit Hyperbeschleunigung in den Weltraum aufzumachen. Niemand wird das Experiment von Rotor wiederholen und eine jahrelange Reise antreten, die wahrscheinlich in den Tod führt. Andererseits wird auch keine Kolonie unglaubliche Mengen an Geld, Material und Arbeitskraft investieren, um eine Technik zu entwickeln, von deren theoretischer Unmöglichkeit die überwiegende Mehrheit der Experten auf diesem Gebiet überzeugt ist.«


  Fisher beugte sich vor. »Und das macht Sie nicht unruhig?«


  »Natürlich macht es mich unruhig. Ich bin Physikerin und würde gerne beweisen, daß meine Sicht des Universums die richtige ist. Ich muß mich jedoch mit den Grenzen des Möglichen abfinden. Das Projekt würde gewaltige Summen verschlingen, und von den Kolonien werde ich nichts bekommen.« »Aber Tessa, selbst wenn die Kolonien nicht interessiert sind, die Erde hat Interesse  und zwar ohne Rücksicht auf die Kosten.«


  »Tatsächlich?« Tessas Lächeln verriet leichte Belustigung, sie streckte die Hand aus und strich Fisher langsam und genießerisch über das Haar. »Ich dachte mir schon, daß wir früher oder später auf die Erde kommen würden.«
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  Fisher griff nach Tessas Hand und zog sie sanft weg. Dann fragte er: »Sie haben mir doch die Wahrheit über Ihre Ansicht bezüglich des Hyperraumflugs gesagt, nicht wahr?«


  »Absolut.«


  »Dann will die Erde Sie haben«, sagte er.


  »Warum?«


  »Weil die Erde den Hyperraumflug braucht, und weil Sie die einzige Physikerin von Rang sind, die ihn für möglich hält.«


  »Wenn Sie das wußten, Crile, wozu dann das Kreuzverhör?«


  »Ich wußte es erst, als sie es mir sagten. Die einzige Information, die ich erhalten hatte, war, daß Sie die genialste lebende Physikerin seien.«


  »Oh, das bin ich ohne Zweifel«, spottete sie. »Und man hat Sie also geschickt, um mich zu holen?«


  »Man hat mich geschickt, um Sie zu überreden.«


  »Wozu sollten Sie mich überreden? Auf die Erde zu kommen? Auf die übervölkerte, schmutzige, verarmte, von unkontrolliertem Wetter geplagte Erde. Was für ein verlockender Gedanke.«


  »Hören Sie zu, Tessa. Die Erde ist nicht überall gleich. Sie mag alle diese Fehler haben, aber es gibt auch Gebiete, die schön und friedlich sind, und Sie würden nichts anderes zu sehen bekommen. Sie wissen doch gar nicht, wie die Erde wirklich ist. Sie waren noch nie dort, oder?«


  »Niemals. Ich bin auf Adelia geboren und aufgewachsen. Ich habe andere Kolonien besucht, aber auf der Erde war ich noch nie, danke schön.«


  »Dann können Sie doch gar nicht wissen, wie die Erde ist. Sie können überhaupt nicht wissen, wie eine große Welt ist. Eine wirkliche Welt. Sie leben hier in einer Spielzeugkiste mit einer Oberfläche von ein paar Quadratkilometern und einer Handvoll Menschen. Sie leben in einer Miniaturwelt, die Sie schon lange in- und auswendig kennen und die Ihnen nichts mehr zu bieten hat. Die Erde verfügt dagegen über eine Oberfläche von mehr als sechshundert Millionen Quadratkilometern. Dort leben acht Milliarden Menschen. Es gibt eine unendliche Vielfalt  eine Menge davon ist schlecht, aber sehr vieles ist auch sehr gut.«


  »Und alles sehr arm. Außerdem habt ihr keine Wissenschaft.«


  »Weil die Wissenschaftler  und mit ihnen die Wissenschaft -auf die Kolonien abgewandert sind. Deshalb brauchen wir Sie und andere. Kommen Sie mit zur Erde.«


  »Ich weiß noch immer nicht, warum.«


  »Weil wir Ziele haben, Ambitionen, Sehnsüchte. Die Kolonien sind in Selbstzufriedenheit erstarrt.«


  »Was nützen Ihnen alle diese Ziele, diese Ambitionen, diese Sehnsüchte? Die Physik ist ein teurer Spaß.«


  »Und das Pro-Kopf-Einkommen auf der Erde ist niedrig, zugegeben. Als einzelne sind wir arm, aber wenn bei acht Milliarden Menschen jeder etwas aus seiner Armut beisteuert, kommt eine gewaltige Summe zusammen. Unsere Ressourcen, so sehr sie auch ausgebeutet wurden und werden, sind immer noch gewaltig, und wir können mehr Geld und mehr Arbeitskräfte aufbringen als alle Kolonien zusammen  wenn wir das Gefühl haben, es für eine absolut notwendige Sache zu tun. Ich kann Ihnen versichern, daß die Erde den Hyperraumflug für absolut notwendig hält. Kommen Sie mit auf die Erde, Tessa, und man wird Sie wie einen seltenen Schatz behandeln, ein geniales Gehirn, das wir brauchen  das einzige, was wir selbst nicht stellen können.«


  »Ich bin keineswegs sicher, daß Adelia bereit wäre, mich gehen zu lassen«, gab Wendel zu bedenken. »Es mag eine selbstzufriedene Kolonie sein, aber auch hier kennt man den Wert von genialen Köpfen.«


  »Man kann aber doch nichts dagegen haben, wenn Sie an einem wissenschaftlichen Kongreß auf der Erde teilnehmen.«


  »Und Sie meinen, wenn ich einmal dort bin, brauche ich nicht zurückzukehren?«


  »Sie werden sich über die Behandlung nicht zu beklagen haben. Sie werden ein bequemeres Leben führen als hier. Man wird Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen. Mehr noch, Sie können das Hyperraumprojekt leiten und werden unbegrenzte Mittel zur Verfügung haben, um alle möglichen Tests durchzuführen, Experimente zu machen, Beobachtungen …«


  »Meine Güte! Das ist wirklich ein fürstliches Bestechungsangebot!«


  »Können Sie noch mehr verlangen?« fragte Fisher ernst.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Wendel. »Warum hat man Sie geschickt? Einen attraktiven Mann wie Sie? Hat man damit gerechnet, daß Sie eine ältliche Physikerin antreffen  für Schmeicheleien empfänglich  frustriert  von Ihrem Körper angezogen wie ein Fisch von der Angel?«


  »Ich weiß nicht, was sich meine Auftraggeber dabei gedacht haben, Tessa, aber ich denke nicht so. Nicht mehr, seit ich Sie zum erstenmal gesehen hatte. Sie sind nicht ältlich, und das wissen Sie genau. Ich glaube auch keinen Augenblick, daß Sie für Schmeicheleien empfänglich oder frustriert sind. Die Erde bietet Ihnen den Traum eines jeden Physikers. Das hat nichts damit zu tun, ob Sie ein Mann oder eine Frau, älter oder noch jung sind.«


  »Wie schade! Angenommen, ich zeige mich widerspenstig und will nicht auf die Erde? Was sollten Sie als letztes Mittel anwenden, um mich umzustimmen? Ihre Abneigung überwinden und mit mir ins Bett gehen?«


  Wendel verschränkte die Arme über ihren herrlichen Brüsten und sah ihn spöttisch an.


  Vorsichtig seine Worte wählend, sagte Fisher. »Ich sage noch einmal, ich weiß nicht, was sich meine Auftraggeber vorgestellt haben. Man hat mir jedenfalls nicht ausdrücklich aufgetragen, mit Ihnen ins Bett zu gehen, und ich hatte es auch nicht vor, ich kann Ihnen allerdings versichern, daß mir diese Aussicht keineswegs zuwider wäre. Ich dachte mir jedoch, Sie würden die Vorteile aus der Sicht eines Physikers zu würdigen wissen, und ich würde Ihnen niemals unterstellen, Sie wollten vielleicht noch mehr.«


  »Wie sehr Sie sich doch irren«, sagte Wendel. »Ich weiß die Vorteile aus der Sicht eines Physikers durchaus zu schätzen, ich bin begierig, das Angebot anzunehmen und den Schmetterling des Hyperraumflugs durch die Korridore des Möglichen zu verfolgen  aber ich möchte deshalb nicht, daß Sie Ihre Bemühungen, mich zu überreden, aufgeben. Ich will alles.«


  »Aber …«


  »Kurz und gut, wenn Sie mich haben wollen, müssen Sie dafür bezahlen. Versuchen Sie, mich umzustimmen, als würde ich mich sträuben, tun Sie Ihr Bestes, oder ich komme nicht mit. Was glauben Sie, warum wir hier in einem Separe sitzen? Was glauben Sie, wofür diese Räume da sind? Wenn wir trainiert, geduscht, ein wenig gegessen und getrunken, uns unterhalten und unser Vergnügen mit all diesen Dingen gehabt haben, gibt es auch noch die Gelegenheit, sich an anderen Dingen zu erfreuen. Ich bestehe darauf: Tun Sie alles, was Ihnen zu Gebote steht, um mich zu überreden, zur Erde zu kommen.«


  Und auf eine Berührung ihres Fingers hin schwächte sich das Licht im Separe zu einem verführerischen Halbdunkel ab.


  SIEBZEHN


  In Sicherheit?
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  Insigna hatte ein ungutes Gefühl. Siever Genarr hatte darauf bestanden, Marlene zu dieser Unterredung hinzuzuziehen.


  »Du bist ihre Mutter, Eugenia«, sagte er, »und du siehst sie unwillkürlich immer noch als kleines Mädchen. Es dauert immer eine Weile, bis eine Mutter begreift, daß sie kein absoluter Monarch und daß ihre Tochter nicht ihr Eigentum ist.«


  Eugenia Insigna wich seinem sanften Blick aus und entgegnete: »Du brauchst mir keine klugen Vorträge zu halten, Siever. Du hast selbst keine Kinder. Es ist immer leicht, große Reden zu führen, wenn es um die Kinder anderer Leute geht.«


  »Führe ich denn so große Reden? Entschuldige. Sagen wir einmal, meine Gefühle werden nicht so von der Erinnerung an einen Säugling beeinflußt wie die deinen. Ich mag das Mädchen sehr, aber ich sehe sie im Geiste nur als heranreifende, junge Frau mit einem ganz bemerkenswerten Verstand. Sie ist wichtig, Eugenia. Ich habe so eine merkwürdige Ahnung, daß sie viel wichtiger ist als du oder ich. Wir können nicht über ihren Kopf hinweg entscheiden …«


  »Wir müssen für ihre Sicherheit sorgen«, konterte Insigna.


  »Einverstanden, aber wir müssen mit ihr besprechen, wie wir dabei am besten vorgehen. Sie ist jung, sie ist unerfahren, aber möglicherweise weiß sie besser als wir, was zu tun ist. Laß uns wie drei Erwachsene miteinander reden, Eugenia, und versprich mir, daß du nicht versuchen wirst, auf deine mütterliche Autorität zu pochen.«


  »Wie kann ich das versprechen?« fragte Insigna bitter. »Aber gut, reden wir mit ihr.«


  Und so saßen die drei nun in Genarrs Büro, der Raum war abgeschirmt, und Marlene, die schnell von einem zum anderen


  schaute, preßte fest die Lippen zusammen und sagte traurig: »Was jetzt kommt, wird mir nicht gefallen.«


  »Ich fürchte, es ist wirklich eine schlechte Nachricht« sagte Insigna. »Ohne Umschweife: Wir ziehen eine Rückkehr nach Rotor in Betracht.«


  Marlene sah sie erstaunt an. »Und was ist mit deiner Arbeit, Mutter? Du kannst sie doch nicht einfach im Stich lassen. Aber wie ich sehe, hast du das auch gar nicht vor. Dann verstehe ich nicht, was du meinst.«


  »Marlene«, Insigna sprach langsam und mit Nachdruck, »wir ziehen in Erwägung, dich nach Rotor zurückzuschicken. Dich allein.«


  Daraufhin war es eine Weile still, während Marlene forschend die Gesichter der beiden betrachtete. Schließlich sagte sie fast flüsternd: »Ihr meint es ernst. Ich kann es gar nicht glauben. Ich werde nicht nach Rotor zurückkehren. Ich will nicht. Niemals mehr. Erythro ist meine Welt. Hier will ich sein, und nirgendwo sonst.«


  »Marlene …« Insignas Stimme klang schrill.


  Genarr hob die Hand und schüttelte leicht den Kopf. Sie verstummte, und Genarr sagte: »Warum ist es dir so wichtig, hier zu sein, Marlene?«


  Und Marlene antwortete tonlos: »Es ist eben so. Man kann sich manchmal nach einer besonderen Speise sehnen  einfach Lust darauf haben. Man kann nicht erklären, warum. Man will sie einfach. Ich bin hungrig nach Erythro. Ich weiß nicht, warum, aber ich will hier sein. Da gibt es nicht viel zu erklären.«


  »Deine Mutter soll dir erst einmal sagen, was wir wissen«, schlug Genarr vor.


  Insigna nahm Marlenes kalte, schlaffe Hand und begann: »Weißt du noch, Marlene, was du mir, ehe wir nach Erythro aufbrachen, von deinem Gespräch mit Gouverneur Pitt erzählt hast …«


  »Ja?«


  »Du hast mir erzählt, er habe etwas ausgelassen, als er dir zusagte, wir könnten hierherkommen. Du wußtest nicht, was es war, aber du sagtest, es müsse etwas sehr Unangenehmes -vielleicht sogar irgendwie Gefährliches gewesen sein.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  Insigna zögerte, und Marlenes große, durchdringende Augen wurden hart. Sie begann zu flüstern, als spreche sie mit sich selbst, ohne sich bewußt zu sein, daß sie ihre innersten Gedanken äußerte: »Flackern der Augen. Hand fast an der Schläfe. Jetzt wird sie weggenommen.« Die Worte waren nicht mehr zu hören, aber die Lippen bewegten sich weiter.


  Plötzlich sagte sie laut und empört: »Hast du den Eindruck, daß mit meinem Verstand etwas nicht stimmt?«


  »Nein«, widersprach Insigna schnell. »Ganz im Gegenteil, mein Liebes. Wir wissen, daß du einen ausgezeichneten Verstand besitzt, aber wir möchten, daß das so bleibt. Es geht um folgendes …«


  Marlene hörte sich die Geschichte über die Erythro-Seuche offenbar mit tiefstem Argwohn an, und schließlich sagte sie: »Ich sehe, daß du glaubst, was du mir da erzählst, Mutter, aber es könnte auch sein, daß jemand dich belogen hat.«


  »Sie hat es von mir gehört«, sagte Genarr, »und ich habe es selbst erlebt und kann dir versichern, daß es die reine Wahrheit ist. Und jetzt sag du mir, ob ich in diesem Augenblick lüge oder nicht.«


  Marlene gab sich offensichtlich damit zufrieden und ging einen Schritt weiter. »Und warum soll gerade ich in besonderer Gefahr sein? Warum soll die Gefahr für mich größer sein als für dich oder für Mutter?«


  »Deine Mutter sagte es schon, Marlene  man glaubt, daß Menschen, die mehr Einbildungskraft, mehr Fantasie besitzen als andere, leichter von der Seuche befallen werden. Es gibt Hinweise, die zu der Ansicht geführt haben, Menschen mit ungewöhnlichem Verstand seien empfänglicher für diese Krankheit, und da du den ungewöhnlichsten Verstand besitzt, der mir je begegnet ist, halte ich es für möglich, daß du in gefährlich hohem Maße dafür empfänglich bist. Der Gouverneur hat Anweisung gegeben, dir auf Erythro völlig freie Hand zu lassen, wir sollen dir ermöglichen, zu sehen und zu erleben, was immer du willst, wir sollen dir sogar gestatten, die Kuppel zu verlassen und draußen umherzustreifen  wenn das dein Wunsch ist. Das klingt alles sehr freundlich, aber könnte es nicht sein, daß er


  dich nur hinausgehen läßt, weil er insgeheim wünscht und hofft, die Chancen zu vergrößern, daß du von der Seuche befallen wirst?«


  Marlene dachte darüber nach, ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen.


  Insigna konnte nicht mehr an sich halten. »Begreifst du denn nicht, Marlene? Der Gouverneur will dich nicht töten, nicht das werfen wir ihm vor. Er will nur deinen Verstand außer Gefecht setzen, weil der ihm unbequem ist. Du kannst mühelos Dinge über ihn und seine Absichten herausfinden, die er nicht bekannt werden lassen möchte, und das will er abstellen. Er ist ein Mann, dem seine Geheimnistuerei über alles geht.«


  »Wenn Gouverneur Pitt mir Schaden zufügen will«, sagte Marlene schließlich, »warum wollt ihr mich dann zu ihm zurückschicken?«


  Genarr zog die Augenbrauen hoch. »Das haben wir dir eben erklärt. Hier bist du in Gefahr.«


  »Dort, in seiner Nähe, wäre ich auch in Gefahr. Wer weiß, was ihm als nächstes einfallen würde  falls er mir wirklich schaden will? Wenn er glaubt, daß ich hier zugrunde gehe, dann wird er mich vergessen. Er wird mich in Ruhe lassen, nicht wahr? Wenigstens solange ich hier bin?«


  »Aber die Seuche, Marlene. Die Seuche.« Insigna streckte die Arme aus, um das Mädchen an sich zu drücken.


  Marlene entzog sich ihr. »Wegen der Seuche mache ich mir keine Sorgen.«


  »Aber wir haben dir doch erklärt …«


  »Was ihr mir erklärt habt, ist unwichtig. Ich bin hier nicht in Gefahr. Nicht im mindesten. Ich kenne meinen Verstand. Ich habe mein ganzes Leben mit ihm verbracht. Ich verstehe ihn. Er ist nicht in Gefahr.«


  Genarr mahnte: »Sei vernünftig, Marlene. Du glaubst vielleicht, deinen Verstand könne nichts erschüttern, aber er ist nicht immun gegen Krankheit und Verfall. Du könntest Meningitis bekommen, Symptome von Epilepsie oder einen Gehirntumor entwickeln oder irgendwann in Schwachsinn verfallen. Kannst du alle diese Dinge von dir fernhalten, nur indem du sicher bist, daß dir nichts geschehen wird?«


  »Von solchen Dingen rede ich nicht. Ich rede von der Seuche. Und die werde ich nicht bekommen.«


  »Du kannst doch unmöglich sicher sein, Liebes. Wir wissen nicht einmal, was die Seuche ist.«


  »Was immer sie ist, mir wird sie nichts anhaben.«


  »Woher weißt du das, Marlene?« fragte Genarr.


  »Ich weiß es einfach.«


  Insigna war mit ihrer Geduld am Ende. Sie packte ihre Tochter an beiden Armen. »Marlene, du mußt tun, was wir dir sagen.«


  »Nein, Mutter. Du verstehst das nicht. Auf Rotor fühlte ich mich immer zu Erythro hingezogen. Jetzt, wo ich da bin, ist diese Anziehung stärker denn je. Ich will hierbleiben. Ich bin hier in Sicherheit. Ich möchte nicht nach Rotor zurück. Dort wäre ich in größerer Gefahr.«


  Genarr hob die Hand, um Insigna, die zum Sprechen angesetzt hatte, zu bremsen. »Ich schlage einen Kompromiß vor, Marlene. Deine Mutter ist hier, um astronomische Beobachtungen durchzuführen. Das wird einige Zeit dauern. Versprich mir, daß du, solange sie beschäftigt ist, innerhalb der Kuppel bleibst, alle Vorsichtsmaßnahmen beachtest, die ich für angebracht halte, und dich in Abständen bestimmten Tests unterziehst. Wenn wir an deinen geistigen Funktionen keine Veränderung feststellen, kannst du hier in der Kuppel bleiben, bis deine Mutter fertig ist, und danach reden wir weiter. Einverstanden?«


  Marlene senkte nachdenklich den Kopf. Dann sagte sie: »Gut. Aber, Mutter, komm nicht auf die Idee, mir vorzumachen, du seist fertig, wenn es nicht wahr ist. Das würde ich merken. Und laß dir nicht einfallen, schnell anstatt gründlich zu arbeiten. Auch das würde mir nicht entgehen.«


  Insigna sagte stirnrunzelnd: »Ich mache keine Spielchen, Marlene, und außerdem kannst du mir glauben, daß ich niemals vorsätzlich mangelhafte wissenschaftliche Arbeit leisten würde  nicht einmal um deinetwillen.«


  »Es tut mir leid, Mutter«, sagte Marlene. »Ich weiß, daß ich deine Nerven strapaziere.«


  Insigna seufzte schwer. »Ich will es nicht leugnen, aber ob nervenaufreibend oder nicht, Marlene, du bist meine Tochter. Ich liebe dich und will dich in Sicherheit wissen. Ist das eine Lüge?«


  »Nein, Mutter, es ist keine Lüge, aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage, daß ich in Sicherheit bin. Seit ich auf Erythro bin, bin ich glücklich. Auf Rotor war ich das nie.«


  »Und warum bist du glücklich?« wollte Siever wissen.


  »Ich weiß es nicht, Onkel Siever. Aber es genügt doch, glücklich zu sein, auch wenn man nicht weiß, warum?«
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  »Du siehst müde aus, Eugenia«, sagte Genarr.


  »Nicht körperlich, Siever. Nur innerlich, aber das ist kein Wunder, wenn man zwei Monate lang nichts anderes getan hat, als Berechnungen anzustellen. Ich weiß nicht, wie die Astronomen in den Zeiten vor der Raumfahrt, als sie nur ihre primitiven Computer hatten, diese Leistungen vollbringen konnten. Übrigens hat Kepler die Gesetze der Planetenbewegungen allein mit Hilfe von Logarithmen ermittelt und mußte sich noch glücklich schätzen, daß die kurz zuvor erfunden worden waren.«


  »Verzeih einem astronomischen Laien, aber ich dachte, heutzutage geben die Astronomen ihren Geräten nur Anweisungen, legen sich dann schlafen, und wenn sie ein paar Stunden später aufwachen, liegt alles sauber ausgedruckt auf dem Schreibtisch.«


  »Schön wäre es. Aber diesmal war es anders. Weißt du, wie exakt ich die Relativgeschwindigkeit von Nemesis und Sonne berechnen mußte, um genau sagen zu können, wo und wann die beiden sich am nächsten kommen werden? Weißt du, daß auch der winzigste Fehler ausreichen würde, um den Anschein zu erwecken, als würde Nemesis die Erde ungeschoren lassen, während sie sie in Wirklichkeit zerstört  und umgekehrt?


  Es wäre schlimm genug«, fuhr sie eindringlich fort, »wenn Nemesis und die Sonne die einzigen Körper im Universum wären, aber es gibt noch weitere Sterne in der Nähe, und sie bewegen sich alle. Mindestens ein Dutzend davon sind groß genug, um eine geringfügige Wirkung auf Nemesis, die Sonne oder alle beide auszuüben. Geringfügig, aber groß genug, um eine Abweichung von Millionen von Kilometern in der einen oder anderen Richtung zu ergeben, wenn man sie ignoriert. Und um ja nichts falsch zu machen, muß man die Masse jedes Sterns sehr genau kennen, außerdem seine Position und seine Geschwindigkeit.


  An der ganzen Sache sind fünfzehn Himmelskörper beteiligt, Siever, die Berechnungen sind unglaublich kompliziert. Nemesis wird direkt durch das Sonnensystem fliegen und eine meßbare Wirkung auf mehrere Planeten ausüben. Natürlich hängt viel davon ab, welche Position jeder Planet auf seiner Bahn gerade einnimmt, während Nemesis das System durchquert, um wieviel er sich unter dem Einfluß der Anziehungskraft von Nemesis verschiebt und wie diese Verschiebung seine Anziehungskraft auf die anderen Planeten verändert. Übrigens muß auch die Wirkung von Megas mit einbezogen werden.«


  Genarr hörte ernst zu. »Und wie ist das Ergebnis, Eugenia?«


  »Ich glaube, die Erdbahn wird exzentrischer sein als jetzt, und ihre Hauptachse verkürzt sich etwas.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, daß es auf der Erde zu heiß wird, als daß noch Menschen dort leben könnten.«


  »Und was wird mit Megas und Erythro geschehen?«


  »Nichts, was meßbar wäre. Das Nemesis-System ist viel kleiner und kompakter als das Sonnensystem und hält deshalb fester zusammen. Hier wird es keine größeren Verschiebungen geben, aber bei der Erde ist das anders.«


  »Wann wird das passieren?«


  »In fünftausendundvierundzwanzig Jahren, plus oder minus fünfzehn, wird Nemesis den Punkt der größten Annäherung erreichen. Die Auswirkungen werden sich über zwanzig bis dreißig Jahre verteilen, während Nemesis und die Sonne sich annähern und sich wieder voneinander entfernen.«


  »Wird es zu Kollisionen oder dergleichen kommen?«


  »Die Chance, daß etwas Gravierendes geschieht, ist fast gleich null. Keine Kollisionen zwischen größeren Himmelskörpern. Natürlich könnte ein Asteroid aus dem Sonnensystem Erythro treffen oder ein Asteroid des Nemesissystems die Erde. Die Chance dafür ist sehr gering, allerdings wäre es katastrophal für die Erde. Das läßt sich jedoch unmöglich berechnen, solange die beiden Körper nicht sehr viel näher beieinander sind.«


  »Die Erde muß also in jedem Fall evakuiert werden. Ist das richtig?«


  »O ja.«


  »Aber man hat fünftausend Jahre Zeit dazu.«


  »Fünftausend Jahre sind nicht zu viel, um die Evakuierung von acht Milliarden Menschen zu organisieren. Man sollte sie warnen.«


  »Werden sie es nicht selbst herausfinden, auch ohne Warnung?«


  »Wer weiß, wann? Und selbst wenn sie es bald merken, sollten wir ihnen die Technik der Hyperbeschleunigung zur Verfügung stellen. Sie werden sie brauchen.«


  »Ich bin sicher, daß sie die auch selbständig entwickeln werden, vielleicht schon in gar nicht mehr ferner Zukunft.«


  »Und wenn nicht?«


  »Ich bin weiterhin sicher, daß im Laufe der nächsten hundert Jahre oder sogar noch früher eine Nachrichtenverbindung zwischen Rotor und der Erde hergestellt wird. Wenn wir schon die Hyperbeschleunigung für Beförderungszwecke haben, werden wir sie irgendwann auch zur Kommunikation nützen. Oder wir schicken eine Kolonie zur Erde zurück, und dann ist immer noch genug Zeit.«


  »Du redest wie Pitt.«


  Genarr lachte leise. »Er kann doch nicht immer unrecht haben.«


  »Aber er wird keine Verbindung aufnehmen wollen, das weiß ich.«


  »Er kann auch nicht immer seinen Willen durchsetzen. Wir haben hier auf Erythro eine Kuppel, obwohl er sich dagegen gewehrt hat. Und selbst wenn wir uns in diesem Punkt nicht gegen ihn behaupten können, irgendwann ist er tot. Wirklich, Eugenia, du solltest dir im Augenblick keine übermäßigen Sorgen um die Erde machen. Wir haben unmittelbarere Probleme. Weiß Marlene, daß du so gut wie fertig bist?«


  »Wie könnte es ihr entgehen? Offenbar ist der genaue Stand meiner Arbeit deutlich an der Art abzulesen, wie ich mir die Ärmel zurückstreife oder mir die Haare kämme.«


  »Sie wird immer scharfsichtiger, nicht wahr?«


  »Ja. Ist dir das auch aufgefallen.«


  »Sicher. Obwohl ich sie erst so kurze Zeit kenne.«


  »Zum Teil kommt es wohl daher, daß sie älter wird. Vielleicht entwickelt sich ihre Scharfsichtigkeit ebenso wie ihre Brüste. Außerdem hat sie sich fast ihr ganzes Leben lang bemüht, ihr Talent verborgen zu halten, weil sie nicht wußte, wie sie sich dazu stellen sollte, und weil es ihr Schwierigkeiten einbrachte. Jetzt fürchtet sie sich nicht mehr, und alles kommt heraus und kann sozusagen ungehindert wachsen.«


  »Vielleicht liegt es auch daran, daß sie, wie sie selbst sagt, gern auf Erythro ist. Vielleicht schärft das ihre Wahrnehmung.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Siever«, sagte Insigna. »Ich möchte dich nicht mit meinen Flausen belästigen, ich neige wirklich dazu, mir ständig Sorgen über Marlene, über die Erde, über alles mögliche zu machen, aber  glaubst du, daß Erythro sie tatsächlich beeinflußt? Ich meine, in negativem Sinn? Glaubst du, sie hat die Seuche erwischt, und das äußert sich bei ihr darin, daß sie noch scharfsichtiger wird?«


  »Auf diese Frage gibt es wohl keine Antwort, Eugenia, aber selbst wenn ihre gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeit eine Folge der Seuche sein sollte, so scheint doch ihr geistiges Gleichgewicht überhaupt nicht betroffen zu sein. Und eines kann ich dir sagen  keiner von denen, die, seit wir hier sind, an der Seuche gelitten haben, hat irgendwelche Symptome gezeigt, die auch nur entfernt mit Marlenes Gabe vergleichbar wären.«


  Insigna seufzte erleichtert. »Danke. Das tröstet mich. Und ich danke dir auch dafür, daß du mit Marlene so sanft und freundlich umgehst.«


  Genarrs Lippen verzogen sich zu einem kleinen, schiefen Lächeln. »Das fällt mir nicht schwer. Ich mag sie sehr gern.«


  »Das klingt bei dir so natürlich. Sie ist kein liebenswertes Mädchen, das weiß ich, auch wenn ich ihre Mutter bin.«


  »Ich finde sie liebenswert. Mir war bei Frauen schon immer der Verstand wichtiger als die Schönheit  es sei denn, ich konnte beides bekommen, wie in deinem Fall, Eugenia …«


  »Vor zwanzig Jahren vielleicht.« Eugenia seufzte wieder.


  »Meine Augen sind zusammen mit deinem Körper gealtert, Eugenia. Sie sehen keine Veränderung. Aber für mich zählt es nicht, daß Marlene keine Schönheit ist. Sie ist unglaublich intelligent, selbst ohne ihre Wahrnehmungsgabe.«


  »Ja, und das muntert mich auf, wenn sie manchmal besonders anstrengend ist.«


  »Nun, was das angeht, so fürchte ich, daß die Last nicht leichter werden wird, Eugenia.«


  Insigna blickte ruckartig auf. »Was soll das heißen?«


  »Sie hat mir ganz deutlich gesagt, daß es ihr nicht genügt, sich in der Kuppel aufzuhalten. Sie will hinaus, will den Boden dieser Welt betreten, sobald du mit deiner Arbeit fertig bist. Sie besteht darauf!«


  Eugenia starrte ihn entsetzt an.


  ACHTZEHN


  Überlichtgeschwindigkeit
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  Drei Jahre auf der Erde hatten Tessa Wendel altern lassen. Ihr Teint hatte sich ein wenig vergröbert. Sie hatte etwas zugenommen. Unter ihren Augen zeigten sich die ersten Ansätze von Tränensäcken und dunklen Schatten. Ihre Brüste waren nicht mehr ganz so straff, und ihre Taille nicht mehr ganz so schmal.


  Crile Fisher wußte, daß Tessa jetzt Ende vierzig war, fünf Jahre älter als er. Aber sie sah nicht älter aus, als sie war. Sie war noch immer eine attraktive, reife Frauengestalt (so hatte sie einmal jemand beschrieben), aber sie konnte nicht mehr als Dreißigjährige durchgehen, was man ihr damals auf Adelia, als er sie kennengelernt hatte, durchaus abgenommen hätte.


  Auch Tessa war sich darüber klar und hatte es erst in der vergangenen Woche verdrossen erwähnt.


  »Es liegt an dir, Crile«, hatte sie eines Nachts gesagt, als sie miteinander im Bett lagen (eine Gelegenheit, bei der sie sich offenbar ihrer Alterserscheinungen am deutlichsten bewußt wurde.) »Es ist deine Schuld. Du hast mir die Erde schmackhaft gemacht. ›Herrlich‹, hast du gesagt. ›Gewaltig‹, hast du gesagt. ›Abwechslung. Ständig etwas Neues. Unerschöpfliche«


  »Und ist es nicht so?« fragte er, er wußte zwar genau, was ihren Unmut erregte, wollte ihr aber Gelegenheit geben, ihren Gefühlen wieder einmal Luft zu machen.


  »Nicht, wenn es um die Schwerkraft geht. Überall auf diesem ganzen aufgeblähten, unmöglichen Planeten herrscht dieselbe Anziehungskraft. Oben in der Luft, in den Tiefen eines Bergwerks, hier, dort, überall ein g  ein g  ein g. Es ist so langweilig, daß es einen fast umbringt.«


  »Wir kennen es nicht anders, Tessa.«


  »Du kennst es anders. Du warst auf verschiedenen Kolonien. Dort kann man sich die Schwerkraft nach Belieben aussuchen. Man kann bei niedriger Schwerkraft trainieren. Man kann hin und wieder sein Gewebe entlasten. Wie kann man ohne das leben?«


  »Wir treiben auch hier auf der Erde Sport.«


  »Aber wie  bei dieser Schwere, bei dieser ewigen Schwere, die einen ständig niederdrückt. Ihr kämpft die ganze Zeit nur dagegen an, statt eure Muskeln spielen zu lassen. Ihr könnt nicht springen, nicht fliegen, nicht schweben. Ihr könnt euch nicht in die größere Schwerkraft hineinfallen lassen oder in die geringere aufsteigen. Und diese ewige Schwere lastet auf jedem Zentimeter eures Körpers, ihr erschlafft, bekommt Falten, werdet alt. Sieh nur mich an! Sieh mich an!«


  »Ich sehe dich an, so oft ich kann«, sagte Fisher ernst.


  »Dann sieh mich lieber nicht an, denn wenn du es tust, wirst du mich sitzenlassen. Und wenn du das tust, gehe ich nach Adelia zurück.«


  »Nein, das tust du nicht. Was willst du dort anfangen, wenn du genug davon hast, bei niedriger Schwerkraft zu trainieren? Deine Forschungsarbeit, deine Labors, deine Mitarbeiter, alles ist hier.«


  »Ich fange von vorne an und baue mir ein neues Team auf.«


  »Wird dich Adelia in dem Rahmen unterstützen, an den du jetzt gewöhnt bist? Natürlich nicht. Du mußt zugeben, daß die Erde nicht knausert, daß du alles bekommst, was du willst. Hatte ich nicht recht?«


  »Ob du recht hattest? Verräter! Du hast mir nicht gesagt, daß die Erde die Hyperbeschleunigung hatte. Du hast mir auch nichts von der Entdeckung des Nachbarsterns gesagt. Du hast mich über die Nutzlosigkeit der Fernsonde von Rotor dozieren lassen, ohne mit einem Wort zu erwähnen, daß sie mehr gefunden hatte als ein paar Parallaxen. Du bist dagesessen und hast mich ausgelacht, du herzloses Ungeheuer.«


  »Ich hätte es dir gerne gesagt, Tessa, aber wenn du dich nun nicht für die Erde entschieden hättest? Es war nicht mein Geheimnis, und ich hatte nicht das Recht, es weiterzugeben.«


  »Aber nachdem ich auf die Erde gekommen war?«


  »Sobald du dich ernsthaft an die Arbeit gemacht hast, haben wir dich informiert.«


  »Man hat mich informiert, und ich bin völlig verblüfft dagestanden, wie ein Trottel. Du hättest mir wenigstens einen Tip geben können, damit ich nicht gar so idiotisch ausgesehen hätte. Ich hätte dich umbringen können, aber was sollte ich tun? Du machst einen süchtig, und das hast du gewußt, als du mich so eiskalt verführt hast, um mich auf die Erde zu locken.«


  Das war ein Spiel, mit dem sie immer wieder anfing, und Fisher kannte seine Rolle. »Ich soll dich verführt haben?« fragte er. »Du hast doch darauf bestanden. Du wolltest es nicht anders.«


  »Lügner! Du hast dich mir aufgedrängt. Es war eine Vergewaltigung  schmutzig und raffiniert. Und gleich wirst du es wieder tun. Ich sehe es deinen schrecklich wollüstigen Augen an.«


  Diese spezielle Variante hatte sie schon seit Monaten nicht mehr gespielt, und Fisher wußte, daß sie jedesmal damit anfing, wenn sie beruflich mit sich zufrieden war und Appetit auf Sex hatte. Hinterher fragte er: »Hast du Fortschritte gemacht?«


  »Fortschritte? Ich glaube, man kann es so nennen.« Sie war noch ganz außer Atem. »Ich habe für morgen für deinen verwesenden, greisenhaften Erdenmenschen Tanayama eine Demonstration angesetzt. Er hat erbarmungslos darauf gedrängt.«


  »Er ist erbarmungslos.«


  »Er ist dumm. Selbst wenn eine Gesellschaft nichts von Wissenschaft versteht, möchte man doch meinen, daß sie wenigstens eine Ahnung davon hat, wie sie funktioniert. Diese Leute geben einem am Morgen eine Million Globalkredits und erwarten, am Abend desselben Tages ein definitives Ergebnis zu sehen. Sie sollten sich mindestens bis zum nächsten Morgen gedulden und einem noch die Nacht zum Arbeiten Zeit lassen. Weißt du, was er gesagt hat, als wir zum letztenmal miteinander sprachen und ich erwähnte, ich hätte ihm vielleicht etwas zu zeigen?«


  »Nein, das hast du mir nicht erzählt. Was sagte er denn?«


  »Man hätte erwarten können, daß er sagt: ›Es ist erstaunlich, daß Sie in nicht mehr als drei Jahren etwas so Neues und Erstaunliches zustandegebracht haben. Wir zollen Ihnen die größte Anerkennung, und unsere Dankbarkeit ist unermeßliche Das hätte man sich jedenfalls vorgestellt.«


  »Nein, ich wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, daß Tanayama so etwas über die Lippen bringt. Was hat er denn nun wirklich gesagt?«


  »Er sagte: ›Sie haben also endlich etwas vorzuweisen, nach drei Jahren. Es wurde ja auch Zeit. Was glauben Sie, wie lange ich noch zu leben habe? Meinen Sie vielleicht, ich habe Sie unterstützt, für Sie bezahlt, ein ganzes Heer von Assistenten und Arbeitern für Sie durchgefüttert, nur damit Sie nach meinem Tod etwas produzieren und ich es nicht mehr erleben kann?‹ Das hat er gesagt, und ich schwöre dir, es wäre mir die größte Genugtuung, die Demonstration so lange hinauszuzögern, bis er tot ist, aber die Arbeit hat vermutlich Vorrang.«


  »Hast du wirklich etwas, was ihn zufriedenstellen wird?«


  »Nur den Überlichtflug. Den wahren Überlichtflug, nicht diesen Unsinn mit der Hyperbeschleunigung. Wir haben etwas, das uns die Tür zum Universum öffnen wird.«


  38


  


  


  Die Anlage, in der Tessa Wendels Forschungsteam sich mit aller Kraft bemühte, das Universum zu erschüttern, war schon für sie vorbereitet worden, ehe man sie angeworben hatte und sie auf der Erde eingetroffen war. Im Inneren einer gewaltigen Gebirgsfestung, zu der die geballten Massen der Erdbevölkerung keinen Zugang hatten, hatte man eine regelrechte Forschungsstadt gebaut.


  Dort saß jetzt Tanayama in einem motorisierten Rollstuhl. Nur seine scharfen Augen hinter den zusammengekniffenen Lidern huschten hin und her  sie schienen das einzig Lebendige an ihm zu sein.


  Er bekleidete keineswegs den höchsten Rang in der Regierung der Erde, nicht einmal unter den Anwesenden, aber er war immer noch die treibende Kraft hinter dem Projekt, und alle anderen traten automatisch hinter ihm zurück.


  Nur Wendel ließ sich nicht einschüchtern.


  Seine Stimme war ein krächzendes Flüstern. »Was werden Sie mir zeigen, Doktor? Ein Schiff?«


  Natürlich war nirgends ein Schiff zu sehen.


  »Kein Schiff, Direktor«, sagte Wendel. »Von Schiffen sind wir noch Jahre entfernt. Ich will Ihnen nur etwas demonstrieren, aber das ist sehr aufregend. Sie werden die erste öffentliche Vorführung eines wahrhaft überlichtschnellen Fluges sehen, der einem Flug mit Hyperbeschleunigung weit überlegen ist.«


  »Und was gibt es dabei zu sehen?«


  »Ich dachte, man hätte Sie informiert, Direktor.«


  Tanayama wurde von einem quälenden Husten befallen und brauchte eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen. »Man hat versucht, mir etwas zu erzählen«, sagte er, »aber ich will es von Ihnen hören.« Seine harten, tückischen Augen schienen sie durchbohren zu wollen. »Sie haben die Verantwortung«, sagte er. »Es ist Ihr Projekt. Erklären Sie es mir!«


  »Die theoretischen Grundlagen kann ich Ihnen nicht erklären, Direktor. Das würde zu lange dauern, und es würde Sie langweilen.«


  »Ich will keine Theorie. Was werde ich sehen?«


  »Sehen werden Sie zwei würfelförmige Glasbehälter. Beide enthalten ein Hochvakuum.«


  »Wozu Vakuum?«


  »Der Überlichtflug kann nur im Vakuum eingeleitet werden, Direktor. Sonst zieht der Gegenstand, den man schneller als das Licht bewegen will, Materie mit sich, was den Energieaufwand steigert und die Steuerfähigkeit verschlechtert. Der Flug muß auch im Vakuum enden, sonst könnte es zu einer Katastrophe kommen, weil …«


  »Das ›weil‹ interessiert mich nicht. Wenn Ihr Überlichtflug im Vakuum beginnen und enden muß, wie können wir ihn dann praktisch verwenden?«


  »Man muß sich zuerst mit Normalantrieb in den Weltraum begeben, dann kann man in den Hyperraum eintreten und dort bleiben. Sobald man in der Nähe seines Ziels ist, wechselt man in den Normalraum über und legt die letzte Strecke wieder mit dem gewöhnlichen Antrieb zurück.«


  »Das kostet Zeit.«


  »Selbst der Überlichtflug ist nicht ohne einen gewissen Zeitaufwand durchführbar, aber wenn man vom Sonnensystem aus einen vierzig Lichtjahre entfernten Stern in vierzig Tagen statt in vierzig Jahren erreichen kann, wäre es undankbar, sich über den Zeitverlust zu beklagen.«


  »Na schön. Sie haben Ihre zwei würfelförmigen Glasbehälter. Was ist damit?«


  »Es sind holographische Projektionen. Eigentlich sind sie durch die Masse der Erde dreitausend Kilometer voneinander getrennt, jeder befindet sich in einer Gebirgsfestung. Wenn das Licht durch Vakuum ungehindert von einem zum anderen gelangen könnte, würde es dazu das Tausendstel einer Sekunde  eine Millisekunde  brauchen. Wir werden natürlich kein Licht verwenden. In der Mitte des linken Würfels schwebt, von einem starken Magnetfeld gehalten, eine kleine Kugel, die in Wirklichkeit ein winziger Hyperatommotor ist. Können Sie sie sehen, Direktor?«


  »Ich sehe etwas«, sagte Tanayama. »Ist das alles, was Sie zu bieten haben?«


  »Wenn Sie genau aufpassen, werden Sie wahrnehmen, daß die Kugel verschwindet. Der Countdown läuft.«


  Alle hörten ihn als Flüstern im Ohr, und bei Null war die Kugel aus dem einen Würfel verschwunden und befand sich im anderen.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte Wendel, »diese Würfel sind in Wirklichkeit dreitausend Kilometer voneinander entfernt. Der Zeitmechanismus zeigt, daß zwischen dem Start und der Ankunft etwas mehr als zehn Mikrosekunden vergangen sind, und das bedeutet, daß die Reise mit fast hundertfacher Lichtgeschwindigkeit vonstatten gegangen ist.«


  Tanayama blickte auf. »Wie kann ich das wissen? Die ganze Sache könnte ein Schwindel sein, den Sie ausgeheckt haben, um einen vertrauensseligen, alten Mann zu täuschen.«


  »Direktor«, entgegnete Wendel streng, »hier befinden sich Hunderte von Wissenschaftlern, alle haben einen Ruf zu verlieren, und eine ganze Reihe von ihnen stammen von der Erde. Sie werden Ihnen alles zeigen, was Sie sehen wollen, und Ihnen erklären, wie die Instrumente funktionieren. Sie werden hier nichts als ehrliche, saubere Wissenschaft finden.« »Selbst wenn das alles so ist, wie Sie sagen, was hat es zu bedeuten? Eine kleine Kugel, ein Tischtennisball, der ein paar tausend Kilometer zurücklegt. Mehr haben Sie nach drei Jahren nicht vorzuweisen?«


  »Mit allem schuldigen Respekt, Direktor, was Sie gesehen haben, ist vielleicht mehr, als Sie von Rechts wegen erwarten durften. Was Sie gesehen haben, hatte vielleicht nur die Größe eines Tischtennisballs, und es mag nicht mehr als dreitausend Kilometer zurückgelegt haben, aber es ist der wahre Überlichtflug, nichts anderes, als wenn wir ein Sternenschiff mit hundertfacher Lichtgeschwindigkeit von hier zum Arcturus geschickt hätten. Was Sie gesehen haben, ist die erste öffentliche Demonstration des wahren Überlichtflugs in der Geschichte der Menschheit.«


  »Aber ich will das Sternenschiff sehen.« »Darauf müssen Sie noch ein Weilchen warten.« »Ich habe keine Zeit. Ich habe keine Zeit«, krächzte Tanayama, und es war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. Wieder schüttelte ihn ein Hustenanfall.


  Und Wendel sagte so leise, daß es vielleicht nur Tanayama hörte: »Nicht einmal Ihr Wille kann das Universum aus den Angeln heben.«
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  Der dreitägige Besuch der Regierungsvertreter in der inoffiziell unter dem Namen Hyper City bekannten Forscherstadt hatte sich mühsam hingeschleppt, aber jetzt waren die Störenfriede wieder abgereist.


  »Trotzdem«, sagte Tessa Wendel zu Crile Fisher, »wird es noch einmal zwei oder drei Tage dauern, bis wir uns erholt haben und wieder mit voller Kraft an die Arbeit gehen können.« Sie sah hohlwangig und zutiefst unzufrieden aus, als sie hinzufügte: »Was für ein widerlicher alter Mann!«


  Fisher begriff sofort, daß die Bemerkung auf Tanayama gemünzt war. »Er ist ein kranker alter Mann.«


  Wendel war ihm einen zornigen Blick zu. »Willst du ihn verteidigen?«


  »Ich stelle nur eine Tatsache fest, Tessa.«


  Sie hob mahnend einen Finger. »Ich bin ganz sicher, daß dieses elende Fossil sich früher, noch ehe er alt oder krank war, nicht weniger irrational und unberechenbar aufgeführt hat. Wie lange ist er eigentlich schon Direktor der Abteilung?«


  »Er gehört sozusagen zum Inventar. Direktor ist er seit über dreißig Jahren. Und vorher war er fast ebensolange Vizedirektor und wahrscheinlich die wirkliche Macht hinter drei oder vier Marionetten auf dem Direktorposten. Und ganz gleich, wie alt oder krank er noch wird, er bleibt an der Spitze bis zu seinem Tod  vielleicht sogar drei Tage länger, weil die Leute bestimmt noch so lange warten werden, um auch ganz sicher zu sein, daß er nicht wieder aus dem Grab steigt.«


  »Du findest das offenbar komisch.«


  »Nein, aber man kann es doch nur mit Humor nehmen, wenn ein Mann ohne offizielle Macht, sogar ohne der breiten Öffentlichkeit bekannt zu sein, sämtliche Regierungsangehörigen seit fast einem halben Jahrhundert einfach deshalb in Angst und Schrecken hält, weil er alle ihre anrüchigen Geheimnisse kennt und sie sich ohne Zögern zunutze machen würde.«


  »Und er wird geduldet?«


  »O ja. Es gibt in der Regierung keinen einzigen Menschen, der bereit wäre, mit Sicherheit seine eigene Karriere zu opfern, nur um vielleicht Tanayama stürzen zu können.«


  »Auch jetzt noch, obwohl er die Sache doch wohl nicht mehr so fest in der Hand hat?«


  »Da irrst du dich. Der Tod löst vielleicht seinen Griff, aber solange er nicht wirklich tot ist, wird er nicht lockerlassen. Vielleicht wirkt sein Einfluß sogar noch eine Weile über seinen Tod hinaus.«


  »Was treibt solche Menschen nur?« fragte Wendel angewidert. »Haben sie denn nicht das Bedürfnis, früh genug aufzuhören, um wenigstens in Frieden sterben zu können?«


  »Nicht Tanayama. Niemals! Ich würde nicht sagen, daß ich ein enger Freund von ihm bin, aber im Lauf von etwa fünfzehn Jahren habe ich hin und wieder Kontakt mit ihm gehabt, nicht ohne dabei harte Schläge einstecken zu müssen. Ich kannte ihn bereits, als er noch in der Blüte seiner Jahre stand, und ich wußte immer, daß er nie aufhören würde. Um deine Frage zu beantworten, verschiedene Leute werden von verschiedenen Dingen getrieben, aber in Tanayamas Fall ist es Haß.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Wendel. »Man merkt es. Jemand, der so hassenswert ist, kann gar nicht anders, als auch selbst zu hassen. Aber wen haßt Tanayama?«


  »Die Kolonien.«


  »Ach, tatsächlich?« Wendel erinnerte sich offensichtlich daran, daß sie ja von Adelia stammte. »Ich habe auch noch nie gehört, daß ein Kolonist ein gutes Haar an der Erde gelassen hätte. Und meine Gefühle für jeden Ort mit unveränderlicher Schwerkraft kennst du ja.«


  »Ich rede nicht von Abneigung, Tessa, von Abscheu oder Verachtung. Ich rede von blindem, glühendem Haß. Fast jeder Erdenmensch hat eine Aversion gegen die Kolonien. Sie haben immer das Neueste. Sie sind ruhig, nicht übervölkert, behaglich, Mittelklasse eben. Es gibt dort für alle genug zu essen, Freizeitangebote in Hülle und Fülle, kein schlechtes Wetter, keine Armut. Sie besitzen Roboter, die hinter den Kulissen dafür sorgen, daß alles reibungslos funktioniert. Es ist nur natürlich, wenn Menschen, die sich selbst als unterprivilegiert betrachten, etwas gegen andere haben, denen es offenbar an nichts fehlt. Aber bei Tanayama ist es aktiver, brodelnder Haß. Ich glaube, er würde am liebsten dafür sorgen, daß jede einzelne Kolonie vernichtet wird.«


  »Aber warum, Crile?«


  »Meiner Ansicht nach aus keinem der Gründe, die ich eben aufgezählt habe. Was er nicht ausstehen kann, ist die kulturelle Homogenität der Kolonien. Verstehst du, was ich damit meine?«


  »Nein.«


  »Die Bewohner der Kolonien betreiben eine strenge Selektion. Sie nehmen nur Leute auf, die wie sie sind. Es gibt auf jeder Kolonie eine gemeinsame Kultur, in gewissem Maße sogar eine gemeinsame äußere Erscheinung. Die Erde hingegen ist und war während ihrer ganzen Geschichte eine wilde Mischung aus verschiedenen Kulturen, die sich  manchmal  gegenseitig bereichern, meist aber einander bekämpfen und sich argwöhnisch belauern. Tanayama und viele andere Erdenmenschen  zum Beispiel auch ich  halten eine solche Mischung für eine Kraftquelle und finden, daß die kulturelle Homogenität die Kolonien schwächt und auf lange Sicht ihre potentielle Lebensdauer verkürzt.«


  »Aber warum haßt ihr die Kolonien dafür, daß sie etwas besitzen, was ihr für einen Nachteil haltet? Haßt uns Tanayama etwa, weil es uns besser oder weil es uns schlechter geht? Das ergibt doch keinen Sinn!«


  »Das ist auch gar nicht nötig. Wer würde denn noch hassen, wenn er sich vorher darüber klarwerden müßte, ob sein Haß einen Sinn hat? Vielleicht  nur vielleicht  fürchtet Tanayama, die Kolonien könnten nur allzu erfolgreich sein und schließlich den Beweis liefern, daß kulturelle Homogenität doch etwas Gutes ist. Vielleicht glaubt er auch, die Kolonien könnten ebenso darauf versessen sein, die Erde zu zerstören, wie er darauf brennt, die Kolonien auszurotten. Die Geschichte mit dem Nachbarstern hat ihn in Rage versetzt.«


  »Die Tatsache, daß Rotor den Nachbarstern entdeckt und niemanden von uns darüber informiert hat?«


  »Mehr als das. Sie haben uns nicht einmal gewarnt, daß er auf das Sonnensystem zurast.«


  »Ich halte es für möglich, daß sie davon gar nichts gewußt haben.«


  »Das würde Tanayama niemals glauben. Er ist überzeugt davon, daß sie es wußten, uns aber absichtlich nicht warnen wollten, weil sie hofften, wenn wir überrascht würden, wäre das Schicksal der Erde oder wenigstens der irdischen Zivilisation besiegelt.«


  »Ist es denn sicher, daß der Nachbarstern nahe genug herankommt, um uns gefährlich zu werden? Mir wäre das neu. Soviel ich weiß, glauben die meisten Astronomen, er wird in so großem Abstand vorbeiziehen, daß wir im wesentlichen unberührt bleiben. Hast du etwas anderes gehört?«


  Fisher zuckte die Achseln. »Nein, aber ich stelle mir vor, daß es Tanayamas Haß noch schürt, wenn er glauben kann, daß wir in Gefahr sind. Von da ist es nicht mehr weit zu der Überzeugung, daß wir den Überlichtflug brauchen, um anderswo nach einer erdähnlichen Welt zu suchen, auf die wir einen möglichst großen Teil der Erdbevölkerung umsiedeln können  falls es zum Schlimmsten kommt. Du mußt zugeben, daß das vernünftig ist.«


  »Sicher, aber dazu braucht man sich nicht vorzustellen, daß die Erde zerstört wird, Crile. Die Menschheit hat einen natürlichen Drang nach außen, selbst wenn die Erde in keiner Gefahr schwebt. Wir sind in die Kolonien gezogen. Nach den Sternen zu greifen, ist der nächste, logische Schritt, und für diesen Schritt brauchen wir den Überlichtflug.«


  »Ja, aber damit könntest du Tanayama nicht aus der Reserve locken. Die Besiedelung der Galaxis überläßt er gerne künftigen Generationen. Er will Rotor finden und bestrafen, weil es das Sonnensystem ohne Rücksicht auf den Rest der menschlichen Gemeinschaft verlassen hat. Das will er noch erleben, und deshalb drängt er dich so, Tessa.«


  »Er kann drängen, soviel er will, es wird ihm nichts nützen. Er ist ein sterbender Mann.«


  »Ich weiß nicht so recht. Die moderne Medizin kann Wunder wirken, und für Tanayama werden die Ärzte sicher ihr möglichstes tun.«


  »Auch die moderne Medizin hat ihre Grenzen. Ich habe die Ärzte gefragt.«


  »Und sie haben dir geantwortet? Ich hätte gedacht, Tanayamas Gesundheitszustand sei ein Staatsgeheimnis.«


  »Unter den gegebenen Umständen nicht für mich, Crile. Ich bin zu dem Ärzteteam gegangen, das den Alten hier betreut hat, und habe den Leuten erklärt, ich wolle unbedingt ein richtiges Schiff bauen, das imstande ist, Menschen zu den Sternen zu bringen, und zwar noch vor Tanayamas Tod. Und dann fragte ich sie, wieviel Zeit ich dafür hätte.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Ein Jahr. Das war ihre Angabe. Höchstens. Sie haben gesagt, ich müsse mich beeilen.«


  »Kannst du es in einem Jahr schaffen?«


  »In einem Jahr? Natürlich nicht, Crile, und ich bin froh darüber. Es befriedigt mich zutiefst, daß dieser gehässige Giftzwerg es nicht mehr erleben wird. Was verziehst du das Gesicht, Crile? Stört es dich, daß ich so brutal bin?«


  »Auf jeden Fall bist du kleinlich, Tessa. Der Alte, so gehässig er auch sein mag, hat das alles vollbracht. Er hat Hyper City möglich gemacht.«


  »Ja, aber er hat damit seine eigenen Ziele verfolgt, nicht die meinen. Und er hat es nicht im Interesse der Erde oder der Menschheit getan. Warum soll ich nicht auch einmal kleinlich sein dürfen? Direktor Tanayama hat sicher nie jemanden bedauert, den er für seinen Feind hielt, oder seinen Fuß auch nur einen Millimeter von der Kehle dieses Feindes weggezogen. Ich kann mir vorstellen, daß er auch von anderen weder Mitleid noch Gnade erwartet. Wahrscheinlich würde er jeden, der solche Gefühle zeigte, als Schwächling verachten.«


  Fisher schien noch immer nicht zufrieden. »Wie lange wird es denn nun wirklich dauern, Tessa?«


  »Wer kann das sagen? Vielleicht ewig. Selbst wenn alles einigermaßen gutgeht, sind fünf Jahre das mindeste, was wir brauchen werden.«


  »Aber warum? Den Überlichtflug hast du doch schon.«


  Wendel richtete sich auf. »Nein, Crile. Stell dich nicht naiver, als du bist. Was ich habe, ist nur eine Demonstration unter Laborbedingungen. Ich kann einen leichten Gegenstand  einen Tischtennisball  dessen Masse zu neunzig Prozent aus einem winzigen Hyperatommotor besteht  mit Überlichtgeschwindigkeit bewegen. Ein Schiff mit Menschen an Bord ist jedoch etwas völlig anderes. Wir müssen jede Unsicherheit ausschalten, und dafür sind selbst fünf Jahre noch eine optimistische Schätzung. Vor den Tagen der modernen Computer und der Simulationen, die sie ermöglichen, wären fünf, vielleicht sogar fünfzig Jahre eine völlige Utopie gewesen.«


  Crile Fisher schüttelte den Kopf und schwieg.


  Tessa Wendel beobachtete ihn nachdenklich und fragte dann beinahe bissig: »Was ist los mit dir? Hast du es denn auch so furchtbar eilig?«


  »Du bist sicher ebenso ungeduldig wie alle anderen«, sagte Fisher beschwichtigend, »aber ich sehne mich wirklich nach einem einsatzfähigen Hyperraumschiff.«


  »Du? Und mehr als andere?«


  »Ich, und zwar viel mehr.«


  »Warum?«


  »Ich möchte zum Nachbarstern fliegen.«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Warum? Träumst du von einer Versöhnung mit der Frau, die du verlassen hast?«


  Fisher hatte Tessa Wendel nie Genaueres über Eugenia erzählt und hatte auch jetzt nicht die Absicht, ihr auf den Leim zu gehen.


  »Da draußen ist meine Tochter«, sagte er. »Das müßtest du eigentlich verstehen können, Tessa. Schließlich hast du selbst einen Sohn.«


  Das stimmte. Er war Anfang zwanzig, besuchte die Universität von Adelia und schrieb seiner Mutter gelegentlich.


  Wendels Gesichtsausdruck wurde milder. »Crile«, sagte sie, »du darfst dir keine falschen Hoffnungen machen. Zugegeben, da sie den Nachbarstern entdeckt hatten, sind sie wohl auch dorthin geflogen. Aber da sie nur die Hyperbeschleunigung hatten, müssen sie dazu mehr als zwei Jahre gebraucht haben. Wir können nicht sicher sein, daß Rotor diese Reise überlebt hat. Und selbst wenn, ist die Chance, um einen roten Zwergstern einen geeigneten Planeten anzutreffen, fast gleich Null. Wenn sie bis dahin noch am Leben waren, sind sie vielleicht weitergeflogen, um anderswo zu suchen. Wohin? Und wie sollen wir sie finden?«


  »Ich nehme an, sie wußten, daß sie nicht auf einen geeigneten Planeten um den Nachbarstern hoffen durften. Könnten sie sich nicht einfach damit begnügt haben, Rotor in einen geeigneten Orbit um den Stern zu bringen?«


  »Selbst wenn sie den Flug überlebt hätten und in den Orbit gegangen wären, wäre es ein steriles Leben, das sich in zivilisierter Form wohl nicht lange fortführen ließe. Crile, du mußt dich auf eine Enttäuschung gefaßt machen. Was ist, wenn es uns gelingt, eine Expedition zum Nachbarstern zu schicken, und dann finden wir dort nichts oder höchstens einen leeren Rumpf, den letzten Überrest von Rotor?«


  »Das müßte ich eben hinnehmen«, sagte Fisher. »Aber es besteht doch sicher auch eine Chance, daß sie überlebt haben.«


  »Und daß du dein Kind wiederfindest? Mein lieber Crile, ist es denn sinnvoll, sich solche Hoffnungen zu machen? Selbst wenn Rotor überlebt haben sollte und deine Tochter ebenfalls, dann war sie ein Jahr alt, als du sie verlassen hast, und das war 22. Wenn sie jetzt vor dir stünde, wäre sie schon zehn, und wenn wir zum frühestmöglichen Zeitpunkt zum Nachbarstern aufbrächen, wäre sie fünfzehn. Sie würde dich nicht wiedererkennen. Du sie übrigens auch nicht.«


  »Ob zehn, fünfzehn oder zwanzig, Tessa, ich würde sie auf den ersten Blick erkennen«, beteuerte Fisher.


  NEUNZEHN


  Rückkehr?
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  Marlene lächelte Siever Genarr zaghaft zu. Sie hatte sich angewöhnt, ihn zu jeder beliebigen Zeit in seinem Büro aufzusuchen.


  »Störe ich, hast du viel zu tun, Onkel Siever?«


  »Nein, meine Liebe, so sehr beschäftigt bin ich eigentlich nie. Mein Posten wurde hauptsächlich geschaffen, damit Pitt mich loswerden konnte, und ich habe ihn angenommen und behalten, um von Pitt wegzukommen. Ich würde das nicht jedem erzählen, aber dir muß ich wohl die Wahrheit sagen, da du jede Lüge sofort erkennst.«


  »Macht dir das Angst, Onkel Siever? Gouverneur Pitt hat es erschreckt, und Aurinel wäre es ebenso ergangen  wenn ich ihm je gezeigt hätte, wozu ich fähig bin.«


  »Mir macht es keine Angst, Marlene, weil ich nämlich aufgegeben habe. Ich habe mich einfach damit abgefunden, daß ich für dich aus Glas bestehe. Eigentlich ist es ganz erholsam. Lügen ist Schwerarbeit, wenn man genauer darüber nachdenkt. Wenn die Menschen wirklich faul wären, würden sie niemals lügen.«


  Marlene lächelte wieder. »Ist das der Grund, warum du mich magst? Weil ich es dir ermögliche, faul zu sein?«


  »Siehst du das nicht?«


  »Nein. Ich sehe, daß du mich magst, aber ich weiß nicht, warum. Deine Körperhaltung zeigt mir, was du empfindest, aber der Grund dafür ist in deinen Gedanken verborgen, und davon empfange ich nur manchmal verschwommene Eindrücke. So tief kann ich nicht eindringen.« Sie überlegte eine Weile. »Manchmal wünschte ich, ich könnte es.«


  »Sei froh, daß du es nicht kannst. Die Gedanken der Menschen sind schmutzige, feuchte, unbehagliche Aufenthaltsorte.«


  »Warum sagst du das, Onkel Siever?«


  »Erfahrung. Ich habe nicht deine natürliche Begabung, aber ich habe schon viel länger mit Menschen zu tun als du. Gefallen dir denn deine eigenen Gedanken, Marlene?«


  Marlene sah ihn überrascht an. »Ich weiß es nicht. Warum nicht?«


  »Gefällt dir wirklich alles, was du denkst? Alles, was du dir vorstellst? Jeder deiner Impulse? Jetzt sei ehrlich. Auch wenn ich dich nicht überführen kann, sei ehrlich.«


  »Nun ja, manchmal denke ich alberne oder auch gemeine Dinge. Manchmal werde ich wütend und stelle mir etwas vor, das ich in Wirklichkeit nicht tun würde. Aber eigentlich nicht oft.«


  »Nicht oft? Vergiß nicht, daß du an deine eigenen Gedanken gewöhnt bist. Du spürst sie kaum noch. Sie sind wie die Kleider, die du trägst. Du spürst sie nicht auf der Haut, weil du so daran gewöhnt bist, daß sie da sind. Dein Haar ringelt sich in deinem Nacken, aber du merkst es nicht. Wenn das Haar von jemand anderem deinen Hals berühren würde, würde es jucken und wäre unerträglich. Ein anderer Mensch hat vielleicht keine schlimmeren Gedanken als du, aber es wären immerhin die Gedanken eines anderen, und deshalb würdest du sie ablehnen. Vielleicht wäre es dir gar nicht recht, daß ich dich mag  wenn du wüßtest, warum. Es ist sehr viel besser und weniger aufreibend für dich, wenn du meine Sympathie als etwas akzeptierst, das einfach da ist, und nicht nach Gründen dafür forschst.«


  Und natürlich fragte Marlene sofort: »Warum? Was sind die Gründe?«


  »Nun, ich mag dich, weil ich einmal du war.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich war nicht etwa eine junge Dame mit schönen Augen und scharfer Beobachtungsgabe. Ich meine nur, ich war jung, hielt mich für unscheinbar und glaubte, deshalb könnte niemand mich leiden. Und gleichzeitig wußte ich, daß ich intelligent war, und verstand nicht, warum mich deshalb nicht jeder sympathisch fand. Ich fand es unfair, wegen einer schlechten Eigenschaft verachtet zu werden, während eine gute einfach ignoriert wurde.


  Ich war wütend und verletzt, Marlene, und ich faßte den Entschluß, andere niemals so zu behandeln, wie man mich behandelt hatte, aber ich hatte bisher nicht viel Gelegenheit, diesen guten Vorsatz in die Tat umzusetzen. Doch dann lernte ich dich kennen, und du bist mir sehr ähnlich. Du bist bei weitem nicht so unscheinbar, wie ich es war, und du bist viel intelligenter, als ich es je gewesen bin, aber es stört mich nicht, daß du mir überlegen bist.« Er grinste breit. »Es ist vielmehr so, als gäbe ich mir selbst eine zweite Chance  unter besseren Voraussetzungen. Aber hör mal, ich glaube nicht, daß du zu mir gekommen bist, um dich darüber zu unterhalten. Ich bin vielleicht nicht in deinem Sinn scharfsichtig, aber so viel sehe ich doch.«


  »Nun ja, es geht um meine Mutter.«


  »Oh?« Genarr runzelte die Stirn, sein Interesse war offensichtlich und schmerzlich geweckt. »Was ist mit ihr?«


  »Du weißt ja, daß sie ihr Projekt hier fast abgeschlossen hat. Wenn sie nach Rotor zurückkehrt, will sie sicher, daß ich mitkomme. Muß ich?«


  »Ich glaube schon. Möchtest du nicht?«


  »Nein, Onkel Siever. Ich glaube, es ist wichtig, daß ich hierbleibe. Deshalb möchte ich dich bitten, Gouverneur Pitt zu sagen, daß du uns gerne hierbehalten möchtest. Du kannst dir ja eine überzeugende Ausrede dafür einfallen lassen. Ich bin ziemlich sicher, daß der Gouverneur recht froh darüber sein wird, besonders, wenn du ihm erklärst, daß Mutter festgestellt hat, daß Nemesis die Erde tatsächlich zerstören wird.«


  »Hat sie dir das erzählt, Marlene?«


  »O nein, aber das war auch nicht nötig. Du kannst dem Gouverneur sagen, daß Mutter ihm wahrscheinlich ständig im Nacken sitzen und fordern wird, das Sonnensystem müsse gewarnt werden.«


  »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, daß Pitt vielleicht gar nicht so begierig darauf sein könnte, mir einen Gefallen zu tun? Wenn er Verdacht schöpft, daß es mir ein Anliegen ist, Eugenia und dich hier in der Kuppel von Erythro zu behalten, wird er euch möglicherweise nur deshalb nach Rotor zurückbeordern, um mich zu ärgern.«


  »Ich bin ganz sicher«, sagte Marlene ruhig, »daß der Gouverneur viel lieber seinen eigenen Neigungen folgt und uns hierläßt, als dir eins auszuwischen, indem er uns zurückholt. Außerdem möchtest du, daß Mutter hierbleibt, weil … weil du sie gern hast.«


  »Ich habe sie sogar sehr gern, und zwar offenbar schon mein ganzes Leben lang. Aber deine Mutter empfindet nichts für mich. Du hast mir vor längerer Zeit erzählt, daß ihr dein Vater noch immer im Kopf herumspukt.«


  »Sie mag dich aber immer mehr, Onkel Siever. Sie mag dich sogar sehr.«


  »Mögen ist nicht lieben, Marlene, diese Erfahrung hast du sicher auch schon gemacht.«


  Marlene wurde rot. »Ich rede von alten Leuten.«


  »Wie mir.« Genarr warf den Kopf zurück und lachte. Dann sagte er: »Entschuldige, Marlene, es ist nur so, daß alte Leute immer glauben, junge Leute hätten keine Ahnung, was Liebe ist; und junge Leute glauben, die Alten hätten es vergessen; und dabei haben beide Seiten unrecht. Warum glaubst du nun eigentlich, daß es für dich wichtig ist, in der Kuppel von Erythro zu bleiben, Marlene? Doch bestimmt nicht, weil ich dir sympathisch bin.«


  »Natürlich bist du mir sympathisch«, sagte Marlene ernst. »Sehr sogar. Aber hierbleiben möchte ich, weil ich Erythro mag.«


  »Ich habe dir erklärt, daß es eine gefährliche Welt ist.«


  »Nicht für mich.«


  »Du bist immer noch sicher, daß die Seuche dir nichts anhaben wird?«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach. Ich habe es immer gewußt, schon als ich noch auf Rotor war. Ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.«


  »Sicher nicht. Aber was war, nachdem du von der Seuche erfahren hattest?«


  »Das hat nichts geändert. Ich fühle mich hier vollkommen sicher. Sicherer als auf Rotor.«


  Genarr schüttelte langsam den Kopf. »Ich muß gestehen, daß ich das nicht begreife.« Er musterte forschend ihr ernstes Gesicht mit den dunklen Augen, die von ihren herrlichen Wimpern halb verdeckt wurden. »Aber laß mich einmal deine Körpersprache deuten, Marlene  wenn ich das kann. Du bist entschlossen, in diesem Punkt um jeden Preis deinen Willen durchzusetzen und auf Erythro zu bleiben.«


  »Ja«, gab Marlene rundheraus zu. »Und ich erwarte von dir, daß du mir hilfst.«
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  Eugenia Insigna kochte innerlich vor Zorn, als sie leise, aber mit einer Stimme, die vor Anspannung heiser klang, sagte: »Das kann er nicht machen, Siever.«


  »Natürlich kann er, Eugenia«, antwortete Genarr ebenso leise. »Er ist der Gouverneur.«


  »Aber er ist kein absoluter Herrscher. Ich habe meine Bürgerrechte, und dazu gehört auch persönliche Bewegungsfreiheit.«


  »Wenn der Gouverneur den Notstand ausrufen will, entweder allgemein oder, wie in diesem Fall, auf eine Person begrenzt, dann sind die Bürgerrechte außer Kraft gesetzt. Das ist mehr oder weniger der Inhalt des Ermächtigungsgesetzes von 41.«


  »Aber dadurch werden alle Gesetze und Traditionen bis zurück zur Gründung von Rotor zum Gespött.«


  »Ich stimme dir zu.«


  »Und wenn ich damit an die Öffentlichkeit gehe, findet Pitt sich als …«


  »Eugenia, bitte. Hör mir zu! Laß es auf sich beruhen. Warum bleibst du mit Marlene nicht einfach eine Weile hier? Ihr seid wirklich herzlich willkommen.«


  »Was redest du da? Das läuft auf eine Gefangennahme ohne Anklage, ohne Prozeß, ohne Urteil hinaus. Wir werden durch einen diktatorischen Befehl gezwungen, auf unbestimmte Zeit auf Erythro zu bleiben …«


  »Bitte füge dich. Es ist besser so.«


  »Inwiefern sollte es besser sein?« Insigna fragte es mit tiefer Verachtung.


  »Weil Marlene, deine Tochter, es unbedingt möchte.«


  Insigna sah ihn verständnislos an. »Marlene?«


  »Sie ist letzte Woche zu mir gekommen und hat mir alle möglichen Vorschläge gemacht, wie ich den Gouverneur dazu bringen könnte, euch beide hier auf Erythro festzuhalten.«


  Insigna fuhr in leidenschaftlicher Entrüstung aus ihrem Sessel hoch. »Und darauf bist du tatsächlich eingegangen?«


  Genarr schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Und jetzt hör mir erst einmal zu! Ich habe Pitt nur mitgeteilt, daß deine Arbeit hier beendet sei und ich nicht wisse, ob er wünsche, daß du mit Marlene nach Rotor zurückkehrst oder hierbleibst. Es war eine völlig neutrale Anfrage, Eugenia. Ich habe sie Marlene gezeigt, ehe ich sie abschickte, und sie war zufrieden. Sie sagte, und ich zitiere wörtlich: ›Wenn du ihm die Wahl läßt, wird er uns hierbehaltene Und offensichtlich hatte sie recht.«


  Insigna sank zurück. »Siever, befolgst du wirklich die Ratschläge eines fünfzehnjährigen Mädchens?«


  »Ich sehe Marlene nicht nur als fünfzehnjähriges Mädchen. Aber sag mal, warum hast du es denn so eilig, nach Rotor zurückzukehren?«


  »Meine Arbeit …«


  »Die gibt es nicht und wird es nicht geben, wenn Pitt dich nicht haben will. Selbst angenommen, er gestattet dir die Rückkehr, dann wirst du nur feststellen, daß auf deinem Posten schon jemand anderer sitzt. Hier hast du hingegen Geräte, mit denen du arbeiten kannst  und bereits gearbeitet hast. Du bist schließlich hergekommen, um das zu tun, was du auf Rotor nicht tun konntest.«


  »Um meine Arbeit geht es doch gar nicht!« schrie Insigna, sich selbst widersprechend. »Begreifst du denn nicht, daß ich aus demselben Grund zurückkehren möchte, aus dem er mich hierbehalten will? Er will, daß Marlene außer Gefecht gesetzt wird. Wenn ich vor meiner Abreise von dieser Erythro-Seuche gewußt hätte, wären wir nie hergekommen. Ich kann Marlenes Verstand nicht aufs Spiel setzen.«


  »Ihr Verstand ist das letzte, was ich aufs Spiel setzen möchte«, sagte Genarr. »Lieber würde ich mich selbst in Gefahr bringen.«


  »Aber er ist doch in Gefahr, wenn wir hierbleiben.«


  »Marlene glaubt das nicht.«


  »Marlene! Marlene!  Du tust so, als wäre sie eine Göttin. Was weiß sie denn?«


  »Paß auf, Eugenia! Wir müssen vernünftig darüber reden. Wenn ich wirklich den Eindruck hätte, Marlene sei in Gefahr, dann würde ich euch beide schon irgendwie nach Rotor zurückbringen, aber zuerst mußt du mir einmal zuhören. Marlene zeigt doch keine Züge von Größenwahn, oder?«


  Insigna zitterte. Ihr Zorn war noch nicht verraucht. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


  »Neigt sie zu übertriebenen Behauptungen, die reine Fantasieprodukte, die offensichtlich lächerlich sind?«


  »Natürlich nicht. Sie ist ein sehr vernünftiges … Warum stellst du mir diese Fragen? Du weißt, daß nichts, was sie behauptet …«


  »Unbegründet ist. Ich weiß. Sie hat nie mit ihrer Wahrnehmungsfähigkeit geprahlt. Das Eingeständnis wurde ihr durch die Umstände mehr oder weniger abgezwungen.«


  »Ja, aber worauf willst du hinaus?«


  Genarr ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Hat sie jemals für sich in Anspruch genommen, außergewöhnliche intuitive Fähigkeiten zu besitzen? Hat sie jemals als sicher hingestellt, daß etwas, irgend etwas Bestimmtes geschehen oder nicht geschehen würde, aus keinem anderen Grund, als weil sie davon überzeugt war?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie hält sich an den Augenschein. Sie stellt keine wilden Behauptungen auf.«


  »Aber in einer Beziehung, vielleicht nur in dieser einen Beziehung tut sie es. Sie ist sicher, daß die Seuche ihr nichts anhaben kann. Sie behauptet, daß sie dieses blinde Vertrauen, diese Sicherheit, daß Erythro ihr keinen Schaden zufügen würde, schon auf Rotor gespürt habe, und daß es stärker geworden sei, als sie in die Kuppel kam. Sie ist entschlossen  absolut entschlossen  hierzubleiben.«


  Insignas Augen wurden groß, ihre Hand zuckte zu ihrem Mund. Sie ließ einen unartikulierten Laut hören, sagte dann: »In diesem Fall …« und brach ab, um ihn fassungslos anzustarren.


  »Ja?« fragte Genarr plötzlich beunruhigt.


  »Siehst du es denn nicht? Sind das nicht erste Anzeichen der Seuche? Ihre Persönlichkeit verändert sich. Ihr Verstand wird angegriffen.«


  Genarr erstarrte einen Augenblick bei dieser Vorstellung, dann sagte er: »Nein, das ist ausgeschlossen. In keinem anderen Fall hat man solche Symptome festgestellt. Das ist nicht die Seuche.«


  »Sie hat einen anderen Verstand. Und deshalb wären auch die Auswirkungen andere.«


  »Nein«, widersprach Genarr verzweifelt. »Das kann und werde ich nicht glauben. Ich bin der Ansicht, wenn Marlene sagt, sie ist von ihrer Immunität überzeugt, dann ist sie auch immun, und ihre Immunität wird uns helfen, das Rätsel der Seuche zu lösen.«


  Insigna wurde bleich. »Willst du sie deshalb hier auf Erythro haben, Siever? Um sie als Mittel gegen die Seuche einzusetzen?«


  »Nein. Ich will sie nicht hierbehalten, um sie zu benützen. Aber sie will von sich aus bleiben, und sie kann ein Mittel sein, unabhängig davon, ob wir das wollen oder nicht.«


  »Und nur, weil sie auf Erythro bleiben will, bist du bereit, es ihr zu gestatten? Nur weil sie aus einem abartigen Wunsch heraus, den sie nicht erklären kann und für den weder du noch ich irgendeine logische Begründung sehen, nicht fort will? Du bist allen Ernstes der Meinung, man sollte ihr erlauben, hierzubleiben, nur weil sie es will? Das wagst du mir zu sagen?«


  Genarr antwortete mühsam: »Ehrlich gesagt tendiere ich in diese Richtung.«


  »Für dich ist das einfach. Sie ist nicht dein Kind. Sie ist mein Kind. Sie ist das einzige …«


  »Ich weiß«, sagte Genarr. »Sie ist das einzige, was dir von … von Crile geblieben ist. Starr mich nicht so entsetzt an. Ich weiß, daß du den Verlust nie überwunden hast. Ich verstehe dich ja.« Die letzten Worte sprach er weich und sanft, so als wolle er die Hand ausstrecken und Insigna über den gesenkten Kopf streichen.


  »Trotzdem, Eugenia, wenn Marlene Erythro wirklich erkunden will, wird sie, glaube ich, letztlich nichts davon abhalten können. Und wenn sie keinerlei Zweifel daran hat, daß die Seuche ihren Verstand nicht angreifen wird, dann wird vielleicht gerade diese Einstellung dies auch verhindern. Marlenes aggressive Normalität und Zuversicht könnten ihr geistiger Immunitätsmechanismus sein.«


  Insigna hob ruckartig den Kopf, ihre Augen glühten. »Du redest dummes Zeug, und du hast kein Recht, den romantischen Hirngespinsten eines Kindes nachzugeben. Sie ist eine Fremde für dich. Du liebst sie nicht.«


  »Sie ist mir nicht fremd, und ich liebe sie. Wichtiger noch, ich bewundere sie. Die Liebe allein würde mir nicht die Zuversicht geben, dieses Risiko einzugehen, dazu ist Bewunderung nötig. Denk darüber nach!«


  Und dann saßen sie da und starrten sich gegenseitig an.


  ZWANZIG
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  Dank seiner gewohnten Zähigkeit überlebte Kattimoro Tanayama das eine Jahr, das ihm die Ärzte zugestanden hatten, und auch ein beträchtlicher Teil des zweiten Jahres verging, ehe der lange Kampf vorüber war. Als die Zeit kam, verließ er das Schlachtfeld ohne ein Wort und ohne ein Zeichen, so daß die Instrumente seinen Tod melden mußten, weil kein Beobachter ihn bemerkt hatte.


  Das Ereignis erregte kaum Aufmerksamkeit auf der Erde, und auf den Kolonien nahm überhaupt niemand Notiz davon, denn der Alte hatte seine Arbeit stets im Verborgenen getan, was seinen Einfluß nur gestärkt hatte. Am meisten erleichtert, als er endlich ging, waren jene, die direkt mit ihm zu tun gehabt hatten und um seine Macht wußten, und jene, die am meisten von seiner Kraft und seiner Politik abhängig gewesen waren.


  Die Nachricht erreichte Tessa Wendel früh am Morgen über den Sonderkanal zwischen ihrem Hauptquartier und World City. Die Tatsache, daß man dieses Ereignis seit Monaten erwartet hatte, milderte den Schock merkwürdigerweise nicht.


  Was würde jetzt geschehen? Wer würde Tanayamas Nachfolger werden, welche Veränderungen würde es geben? Sie hatte darüber schon lange spekuliert, aber erst jetzt schienen die Fragen tatsächlich Bedeutung zu erlangen. Offensichtlich hatte Wendel (wie vielleicht alle Beteiligten) trotz allem nicht wirklich damit gerechnet, daß der Alte sterben würde.


  Sie suchte Trost bei Crile Fisher. Sie war realistisch genug, um zu wissen, daß diesen nun nicht mehr ihr unübersehbar gealterter Körper (in weniger als zwei Monaten würde sie das unfaßbare Alter von fünfzig erreichen) an sie fesselte. Er war dreiundvierzig und stand auch nicht eben mehr in der Blüte seiner Jugend, aber bei einem Mann machte sich das nicht so deutlich bemerkbar. Jedenfalls war er noch mit ihr zusammen, und sie konnte sich weiter der Vorstellung hingeben, daß sie es war, die ihn, bildlich gesprochen, festhielt, besonders dann, wenn sie dies im eigentlichen Sinn des Wortes beim Sex tat.


  »Was soll jetzt werden?« fragte sie ihn.


  »Warum überrascht dich das eigentlich, Tessa?« fragte Fisher. »Damit war doch schon früher zu rechnen.«


  »Zugegeben, aber jetzt ist es geschehen. Er hat mit seiner blinden Entschlossenheit das Projekt vorangetrieben. Was jetzt?«


  »Solange er lebte, konntest du seinen Tod nicht erwarten«, erinnerte er sie. »Jetzt machst du dir Sorgen. Aber ich glaube, das ist überflüssig. Das Projekt wird weitergehen. Wenn etwas einmal diese Größe erreicht hat, hat es eine Eigendynamik und kann nicht mehr aufgehalten werden.«


  »Hast du schon einmal ausgerechnet, wieviel die Sache bisher gekostet hat, Crile? Der Terrestrische Untersuchungsausschuß wird einen neuen Direktor bekommen, und der Globalkongreß wird sicher jemanden aussuchen, den er kontrollieren kann. Es wird keinen neuen Tanayama geben, vor dem alle kuschen müssen  nicht in absehbarer Zeit. Als nächstes wird man sich das Budget ansehen, und nachdem Tanayamas knorrige Hand die Zahlen nicht mehr verdeckt, wird man erkennen, daß man metertief im Minus steckt. Und dann wird man Kürzungen vornehmen wollen.«


  »Wie kann man das, nachdem schon so viel ausgegeben wurde? Der heilige Sachzwang, meine Liebe. Wenn man jetzt aufhören würde, hätte man überhaupt nichts vorzuweisen, und das wäre wirklich ein Fiasko.«


  »Sie können alles Tanayama in die Schuhe schieben. ›Er war ein Irrer‹, werden sie sagen, ›ein Egomane, von einer fixen Idee besessen‹  das ist alles in hohem Maße wahr, wie wir beide wissen  und jetzt können sie, die für nichts davon verantwortlich waren, die Erde wieder zur Vernunft bringen und ein Projekt aufgeben, das sich der Planet eigentlich gar nicht leisten kann.«


  Fisher lächelte: »Tessa, mein Liebes, deine Analyse des politischen Denkens entspricht vermutlich dem Niveau einer erstklassigen Hyperraumspezialistin. Der Direktor der Abteilung ist  theoretisch und in der Sicht der Öffentlichkeit  ein Angestellter mit beschränkten Vollmachten, der vom Generalpräsidenten und vom Globalkongreß streng kontrolliert werden sollte. Die angeblich so mächtigen Inhaber dieser Ämter werden gewählt, und deshalb können sie keinesfalls bekannt werden lassen, daß Tanayama sie alle beherrschte, daß sie sich alle vor ihm in die Ecke verkrochen und ohne seine Erlaubnis nicht einmal gewagt haben, ihr Herz schlagen zu lassen. Damit würden sie sich ja selbst als Feiglinge, als unfähige Schwächlinge entlarven und riskieren, bei der nächsten Wahl ihren Posten zu verlieren. Sie müssen das Projekt fortführen. Es wird nur kosmetische Kürzungen geben.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?« murmelte Wendel.


  »Lange Erfahrung im Umgang mit gewählten Beamten, Tessa. Außerdem, wenn wir jetzt plötzlich aufhören, ist das doch geradezu eine Einladung an alle Kolonien, uns zuvorzukommen  wie Rotor in den tiefen Raum zu verschwinden und uns allein zurückzulassen.«


  »Ach? Wie sollen sie das denn machen?«


  »Wenn man bedenkt, daß sie die Hyperbeschleunigung kennen, würdest du dann nicht sagen, daß eine Weiterentwicklung zum Überlichtflug unvermeidlich ist?«


  Wendel sah ihn zynisch an. »Mein lieber Crile, dein Verständnis der Theorie des Hyperraums entspricht wahrscheinlich dem Niveau eines erstklassigen Geheimnisschnüfflers. Glaubst du wirklich, daß das, was ich mache, eine unvermeidliche Konsequenz aus der Hyperbeschleunigung ist? Hast du noch immer nicht begriffen, daß die Hyperbeschleunigung eine natürliche Weiterentwicklung des relativistischen Denkens ist? Mit ihrer Hilfe kann man die Schranke der Lichtgeschwindigkeit noch immer nicht überwinden. Um zu Überlichtgeschwindigkeiten zu gelangen, ist ein echter Sprung in gedanklicher wie praktischer Hinsicht notwendig. Es gibt hier keine natürliche Entwicklung, und das habe ich auch verschiedenen Regierungsvertretern erklärt. Sie haben sich über die langsamen Fortschritte und die Kosten beklagt, und ich mußte ihnen die Schwierigkeiten begreiflich machen. Daran werden sie sich jetzt erinnern und deshalb keine Bedenken haben, an diesem Punkt die Arbeiten abzubrechen. Ich kann ihnen jetzt nicht plötzlich erzählen, wir müßten befürchten, überholt zu werden, nur damit sie weitermachen.«


  Fisher schüttelte den Kopf. »Natürlich kannst du ihnen das erzählen. Und sie werden dir auch glauben, weil es nämlich wahr ist. Man kann uns durchaus überholen.«


  »Hast du mir nicht zugehört?«


  »Doch, aber du hast etwas ausgelassen. Ein wenig gesunden Menschenverstand kannst du mir schon zutrauen, besonders, nachdem du mich eben als erstklassigen Geheimnisschnüffler bezeichnet hast.«


  »Wovon redest du, Crile?«


  »Der gewaltige Sprung von der Hyperbeschleunigung zum Überlichtflug ist nur so gewaltig, wenn man ganz am Anfang beginnt, so wie du. Das gilt aber nicht für die Kolonien. Glaubst du wirklich, daß sie keine Ahnung von unserem Projekt, von Hyper City haben? Glaubst du, ich und meine Kollegen von der Erde sind die einzigen Geheimnisschnüffler im Sonnensystem? Die Kolonien haben auch ihre Schnüffler, und die arbeiten ebenso angestrengt und erfolgreich wie wir. Zum Beispiel wissen sie schon fast seit dem Tag, an dem du hier angekommen ist, daß du auf der Erde bist.«


  »Und wenn schon?«


  »Es ist ein wichtiger Punkt. Glaubst du, sie haben keine Computer, die ihnen sagen, daß du auf diesem Gebiet gearbeitet und Aufsätze veröffentlicht hast? Glaubst du, sie haben keinen Zugang zu diesen Aufsätzen? Glaubst du, sie haben sie nicht mit größter Sorgfalt gelesen und herausgefunden, daß du der Ansicht warst, Überlichtgeschwindigkeiten seien theoretisch möglich?«


  Wendel biß sich auf die Unterlippe. »Nun ja …«


  »Ja, denk nur weiter! Als du deine Ansichten über die Überlichtgeschwindigkeit niedergeschrieben hast, hast du nur spekuliert. Du warst praktisch die einzige, die an diese Möglichkeit glaubte. Niemand hat dich ernst genommen. Aber dann kommst du zur Erde und bleibst dort. Du verschwindest plötzlich und kehrst nicht nach Adelia zurück. Vielleicht wissen sie nicht in allen Einzelheiten, was du machst, denn dieses Projekt wurde so streng abgeschirmt, wie es einem Paranoiker wie Tanayama nur möglich war. Trotzdem ist allein schon die Tatsache deines Verschwindens verräterisch, und im Lichte deiner Veröffentlichungen kann es keinen Zweifel darüber geben, woran du arbeitest.


  So etwas wie Hyper City kann man nicht geheimhalten. Die unglaublichen Geldsummen, die hier investiert wurden, müssen Spuren hinterlassen haben. Also grapschen die Kolonien nach jedem Krümelchen, aus dem sie vielleicht Erkenntnisse gewinnen können. Und jedes Krümelchen gibt ihnen einen Hinweis, der es ihnen ermöglicht, schneller voranzukommen, als du es konntest. Das alles kannst du anführen, Tessa, wenn irgend jemand auf die Idee kommen sollte, das Projekt stillzulegen. Wir können und werden bei diesem Rennen überholt werden, wenn wir aufhören zu laufen. Diese Vorstellung wird den neuen Leuten ebenso im Nacken sitzen, wie es bei Tanayama der Fall war, und außerdem hat sie den Vorzug, wahr zu sein.«


  Wendel schwieg ziemlich lange, während Fisher sie aufmerksam beobachtete.


  »Du hast recht, geliebter Geheimnisschnüffler«, sagte sie schließlich. »Es war ein Fehler von mir, dich leichtfertigerweise mehr als Liebhaber denn als Ratgeber zu betrachten.«


  »Warum muß sich das unbedingt gegenseitig ausschließen?« fragte Fisher.


  »Allerdings«, fuhr Wendel fort, »weiß ich genau, daß du in diesem Punkt deine eigenen Beweggründe hast.«


  »Was macht das schon«, sagte Fisher, »selbst wenn es wahr ist, solange sie mit den deinen nicht in Konflikt geraten?«
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  Irgendwann traf eine Delegation von Kongreßabgeordneten ein, und mit ihr Igor Koropatsky, der neue Direktor des Terrestrischen Untersuchungsausschusses. Er war seit Jahren in untergeordneten Positionen in der Abteilung tätig gewesen und daher für Tessa Wendel kein Unbekannter.


  Koropatsky war ein ruhiger Mann mit glattem, schon etwas gelichtetem, grauem Haar, einer ziemlich plumpen Knollennase und einem gemütlichen Doppelkinn, der wohlgenährt und gutmütig wirkte. Zweifellos besaß er einen scharfen Verstand, aber ganz offensichtlich nicht Tanayamas fast krankhaften Eifer, soviel war schon aus einem Kilometer Entfernung zu erkennen.


  Natürlich wurde er von Kongreßabgeordneten begleitet, die sich gebärdeten, als wollten sie zeigen, daß dieser Nachfolger ein Mann ihrer Wahl und unter ihrer Kontrolle war. Sicher hofften sie, daß das auch so bleiben würde. Tanayama hatte ihnen eine lange und bittere Lektion erteilt.


  Niemand machte den Vorschlag, das Projekt zu beenden. Vielmehr war man begierig, es  wenn möglich  noch zu beschleunigen. Wendels vorsichtiger Hinweis, die Kolonien könnten die Erde überholen oder ihr zumindest dicht auf den Fersen sein, wurde ohne Widerrede akzeptiert, fast sogar als Binsenweisheit abgetan.


  Koropatsky, dem man immerhin gestattete, als Sprecher aufzutreten und die Verantwortung zu übernehmen, sagte schließlich: »Dr. Wendel, ich bitte Sie nicht um eine ausgedehnte, offizielle Führung durch Hyper City, denn ich war schon früher hier, und es ist wichtiger, daß ich mich um die Neuordnung der Abteilung kümmere. Ich möchte mich nicht abträglich über meinen ehrenwerten Vorgänger äußern, aber wenn die Leitung eines wichtigen Verwaltungsapparats von einer Person auf eine andere übergeht, ist immer eine Menge Reorganisationsarbeit erforderlich, besonders, wenn der Vorgänger sehr lange im Amt war. Nun liegen mir persönliche Förmlichkeiten nicht sehr. Lassen Sie uns daher frei und offen miteinander sprechen, ich werde Ihnen einige Fragen stellen, die Sie mir hoffentlich so beantworten können, daß ein Mann meiner bescheidenen wissenschaftlichen Qualifikation keine Mühe hat, Sie zu verstehen.«


  Wendel nickte. »Ich werde mich bemühen, Direktor.«


  »Gut. Wann rechnen Sie damit, ein Sternenschiff mit Überlichtgeschwindigkeit auf die Reise schicken zu können?«


  »Sie müssen einsehen, Direktor, daß diese Frage an sich nicht zu beantworten ist. Wir sind stets unvorhersehbaren Schwierigkeiten und Zwischenfällen ausgesetzt.«


  »Gehen Sie davon aus, daß die Schwierigkeiten sich in vernünftigen Grenzen halten und die Zwischenfälle ausbleiben.«


  »Unter dieser Voraussetzung werden wir, da wir den wissenschaftlichen Teil bereits abgeschlossen haben und nur noch die technischen Probleme zu bewältigen sind, vielleicht in drei Jahren über ein Schiff verfügen, wenn alles gut geht.«


  »Mit anderen Worten, Sie sind im Jahre 2236 fertig.«


  »Bestimmt nicht früher.«


  »Wie viele Menschen wird das Schiff aufnehmen können?«


  »Fünf bis sieben vielleicht.«


  »Wie weit wird es fliegen?«


  »So weit wir wollen, Direktor. Das ist das Schöne an der Überlichtgeschwindigkeit. Da wir uns durch den Hyperraum bewegen, wo die normalen, physikalischen Gesetze, sogar das Energieerhaltungsgesetz, aufgehoben sind, ist der Aufwand der gleiche, ob man nun tausend Lichtjahre zurücklegt oder nur ein einziges.«


  Der Direktor wurde unruhig. »Ich bin kein Physiker, aber es fällt mir schwer, einen Bezugsrahmen ohne jede Begrenzung zu akzeptieren. Gibt es nichts, was Sie nicht können?«


  »Es gibt Einschränkungen. Wir brauchen ein Vakuum, und die Gravitation muß unter einem bestimmten Wert liegen, wenn wir den Übergang in und aus dem Hyperraum schaffen wollen. Wenn wir etwas mehr Erfahrung haben, vielleicht auch erst bei den Testflügen, werden wir sicher noch weitere Erschwernisse entdecken. Dadurch können weitere Verzögerungen bedingt werden.«


  »Wohin wird der erste Flug gehen, wenn Sie das Schiff einmal haben?«


  »Es wäre vielleicht vernünftig, beim ersten Mal nicht weiter als zum Beispiel bis zum Planeten Pluto zu fliegen, aber das könnte man auch als unerträgliche Zeitverschwendung ansehen. Wenn wir einmal die erforderliche Technologie besitzen, um die Sterne zu erreichen, wäre die Versuchung, tatsächlich einen aufzusuchen, sicher überwältigend.«


  »Den Nachbarstern etwa?«


  »Das wäre ein logisches Ziel. Exdirektor Tanayama hatte genau das vor, aber ich möchte darauf hinweisen, daß andere Sterne weit interessanter sind. Der Sirius ist nur viermal so weit entfernt, und dort hätten wir Gelegenheit, aus geringer Entfernung einen weißen Zwergstern zu beobachten.«


  »Dr. Wendel, ich bin der Ansicht, unser Ziel muß der Nachbarstern sein, wenn auch nicht unbedingt aus den gleichen Gründen wie Tanayama. Angenommen, Sie reisen weit weg zu einem anderen Stern  zu irgendeinem Stern  und kehren zurück. Wie könnten Sie beweisen, daß Sie sich wirklich in der Nähe dieses Sterns befunden haben?«


  Wendel sah ihn überrascht an. »Beweisen? Ich verstehe nicht.«


  »Ich meine, wie könnten Sie den Vorwurf entkräften, der angebliche Flug sei in Wirklichkeit ein Schwindel gewesen?«


  »Ein Schwindel?« Wendel sprang wütend auf. »Das ist eine Beleidigung.«


  Koropatskys Stimme klang plötzlich gebieterisch. »Setzen Sie sich, Dr. Wendel! Niemand beschuldigt Sie. Ich versuche nur eine Situation vorherzusehen und mich darauf einzustellen. Es ist fast dreihundert Jahre her, daß die Menschheit zum erstenmal in den Weltraum geflogen ist. Diese Episode in der Geschichte ist nicht völlig in Vergessenheit geraten, und in meiner Ecke des Globus erinnert man sich besonders gut daran. Als in jenen fernen Tagen, als wir noch auf der Erde gefangen waren, die ersten Satelliten starteten, gab es Leute, die steif und fest behaupteten, alles, was diese Satelliten an Informationen mitbrachten, seien Fälschungen. Die ersten Aufnahmen von der anderen Seite des Mondes wurden als Fälschungen bezeichnet. Selbst die ersten Bilder der Erde aus dem Weltraum wurden von einigen wenigen, die noch immer glaubten, die Erde sei flach, als Schwindel beschimpft. Wenn nun die Erde behauptet, den Überlichtflug zu besitzen, könnten wir in ähnliche Schwierigkeiten geraten.«


  »Warum, Direktor? Warum sollte jemand glauben, daß wir in einem solchen Fall lügen würden?«


  »Meine liebe Dr. Wendel, Sie sind naiv. Seit mehr als dreihundert Jahren ist Albert Einstein der Halbgott, der die Kosmologie erfunden hat. Generation für Generation haben sich die Menschen an die Vorstellung gewöhnt, daß die Lichtgeschwindigkeit die absolute Grenze ist. Sie werden diese Vorstellung nicht so ohne weiteres aufgeben. Selbst das Prinzip der Kausalität -und man kann sich nichts Grundlegenderes vorstellen, als daß jeder Wirkung eine Ursache vorangehen muß  scheint hier verletzt. Das ist ein Punkt.


  Ein zweiter ist, Dr. Wendel, daß es die Kolonien für politisch zweckmäßig halten könnten, ihren Bürgern und auch den Erdenmenschen einzureden, wir würden lügen. Es würde uns verwirren, uns in polemische Auseinandersetzungen verwickeln, wir würden unsere Zeit verschwenden, und sie hätten eine bessere Chance, uns einzuholen. Deshalb frage ich Sie: Gibt es einen einfachen Beweis, daß irgendein Flug, den Sie unternehmen, wirklich das ist, was Sie behaupten?«


  »Direktor«, erklärte Wendel eisig, »wir werden gestatten, daß unser Schiff nach der Rückkehr von Wissenschaftlern untersucht wird. Wir werden uns bereiterklären, ihnen die verwendeten Techniken auseinanderzusetzen …«


  »Nein, nein, nein, bitte, sprechen Sie nicht weiter. Damit könnten Sie nur Spezialisten überzeugen, die über Ihren Wissensstand verfügen.«


  »Nun, wenn wir zurückkommen, werden wir Aufnahmen vom Himmel mitbringen, auf denen die näheren Sterne in Beziehung zueinander eine leicht veränderte Position einnehmen. Aus dieser Veränderung der relativen Position läßt sich genau berechnen, wo wir uns in Beziehung zur Sonne aufgehalten haben.«


  »Auch das ist nur etwas für Wissenschaftler. Den Durchschnittsbürger können Sie damit keineswegs überzeugen.«


  »Wir werden Nahaufnahmen von jedem Stern mitbringen, den wir besuchen. Und diese Sterne werden in jeder Beziehung ganz anders sein als unsere Sonne.«


  »Aber so etwas wird in jedem trivialen Holovisionsprogramm gemacht, das sich mit interstellarer Raumfahrt befaßt. Für die Science-fiction-Epen sind das kleine Fische. Es wäre nicht mehr als ein ›Captain Galaxy‹-Programm.«


  »In diesem Fall«, knirschte Wendel gereizt, »weiß ich keinen Ausweg. Wenn die Leute nicht glauben wollen, dann werden sie auch nicht glauben. Das ist Ihr Problem. Ich bin nur Wissenschaftlerin.«


  »Aber, aber, Doktor, bitte, beherrschen Sie sich! Als Columbus vor siebeneinhalb Jahrhunderten von seiner ersten Reise über den Ozean zurückkehrte, hat ihn niemand der Fälschung bezichtigt. Warum? Weil er von den neuen Küsten, die er entdeckt hatte, Einheimische mitbrachte.«


  »Sehr schön, aber die Chance, Welten zu finden, auf denen Leben gedeiht, und davon Proben mitzubringen, ist sehr gering.«


  »Vielleicht doch nicht. Wie Sie wissen, glaubt man, daß Rotor mit seiner Fernsonde den Nachbarstern entdeckt und kurz darauf das Sonnensystem verlassen hat. Da die Kolonie niemals zurückkehrte, ist es möglich, daß sie zum Nachbarstern gereist, dort geblieben und sogar immer noch dort ist.«


  »Das glaubte auch Direktor Tanayama. Mit Hyperbeschleunigung hätte diese Reise allerdings mehr als zwei Jahre gedauert. Es ist außerdem möglich, daß sie durch einen Unfall, durch einen wissenschaftlichen Fehler oder aufgrund psychologischer Probleme nie abgeschlossen wurde. Auch das würde erklären, warum Rotor nie zurückgekehrt ist.«


  »Trotzdem«, sagte Koropatsky ruhig, aber unbeirrbar, »könnten sie auch angekommen sein.«


  »Selbst wenn sie angekommen sind, sind sie wahrscheinlich einfach in eine Umlaufbahn um den Stern gegangen, da sie sicher keine bewohnbare Welt gefunden haben. Spätestens dann, in der Isolation, würden die psychologischen Belastungen sie vernichten, auch wenn die Reise selbst nicht daran gescheitert wäre, und es ist sehr wahrscheinlich, daß man nur noch eine tote Kolonie vorfindet, die auf ewig um den Nachbarstern kreist.«


  »Dann sehen Sie doch sicher ein, daß dies unser Ziel sein muß, denn wenn Sie einmal dort sind, werden Sie Rotor suchen, ganz gleich, ob es tot ist oder noch lebt. In jedem Fall müssen Sie etwas mitbringen, was unverwechselbar rotorianisch ist, und dann könnte niemand mehr daran zweifeln, daß Sie tatsächlich zu den Sternen gereist und wieder zurückgekommen sind.« Er lächelte breit. »Selbst ich würde es glauben, und damit ist meine Frage, wie Sie beweisen wollen, einen Überlichtflug gemacht zu haben, beantwortet. So lautet also Ihr Auftrag, und dafür, keine Sorge, wird die Erde Ihnen auch weiterhin so viel Geld, Rohstoffe und Arbeitskräfte zur Verfügung stellen, wie Sie brauchen.«


  Nach dem Essen, bei dem nicht über Sachfragen gesprochen wurde, sagte Koropatsky so freundlich wie nur möglich, aber doch mit einem deutlich eisigen Unterton zu Wendel: »Trotz allem, vergessen Sie nicht, daß Sie nur drei Jahre Zeit haben. Allenfalls.«
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  »Meine raffinierte Kriegslist ist also gar nicht zum Einsatz gekommen«, bemerkte Crile Fisher mit leichtem Bedauern.


  »Nein. Sie waren fest entschlossen, weiterzumachen, auch ohne die Drohung, jemand könnte ihnen zuvorkommen. Das einzige, was sie beunruhigte  Tanayama schien das übrigens nie gestört zu haben  war die Möglichkeit, gegen den Vorwurf des Betrugs ankämpfen zu müssen. Ich nehme an, Tanayama hatte nur das eine Ziel, Rotor zu zerstören. Solange das gewährleistet war, konnte die Welt ›Schwindel‹ schreien, soviel sie wollte.«


  »Das wäre nicht geschehen. Er hätte schon dafür gesorgt, daß das Schiff etwas mitbrachte, was ihm selbst bestätigte, daß Rotor wirklich zerstört war. Und das wäre dann auch ein Beweis für die Welt gewesen. Wie ist denn der neue Direktor?«


  »Ganz das Gegenteil von Tanayama. Er wirkt weich, fast als wolle er sich ständig rechtfertigen, aber ich habe den Verdacht, der Globalkongreß wird es mit ihm fast ebenso schwer haben wie mit Tanayama. Er muß in seiner neuen Stellung nur erst Fuß fassen, das ist alles.«


  »Nach allem, was du mir von dem Gespräch erzählt hast, scheint er vernünftiger zu sein als Tanayama.«


  »Ja, aber diese Unterstellung, wir könnten einen Schwindel produzieren, bringt mich noch immer in Rage. Wie kann man nur auf die Idee kommen, jemand würde eine Weltraumreise fälschen? Wahrscheinlich liegt es daran, daß die Leute von der Erde keine Vorstellung vom Weltraum haben. Überhaupt keine. Ihr lebt eben auf einer riesigen Welt, und bis auf einen mikroskopisch kleinen Bruchteil von euch geht niemand je von hier weg.«


  Fisher lächelte. »Nun, ich gehöre zu diesem mikroskopisch kleinen Bruchteil, und ich habe die Erde schon öfter verlassen. Und du bist Kolonistin. Also sind wir beide keine typischen Planetenbewohner.«


  »Das ist richtig«, räumte Wendel mit einem Seitenblick auf ihn ein. »Manchmal habe ich den Eindruck, du hast ganz vergessen, daß ich von einer Kolonie stamme.«


  »Glaube mir, das vergesse ich nie. Ich laufe zwar nicht herum und murmle ständig vor mich hin: ›Tessa ist eine Kolonistin! Tessa ist eine Kolonistin!‹, aber es ist mir jederzeit gegenwärtig.«


  »Aber gilt das auch noch für jemand anderen?« Sie machte eine weit ausholende, unbestimmte Handbewegung. »Hyper City wird unglaublich streng bewacht, und vor wem? Vor den Kolonisten. Man hat nur das eine Ziel, mit Überlichtgeschwindigkeit in den Weltraum zu starten, ehe die Kolonisten auch nur mit der Arbeit angefangen haben. Und wer leitet das ganze Projekt? Eine Kolonistin.«


  »Ist dies das erstemal in den fünf Jahren, seit das Projekt läuft, daß du daran denkst?«


  »Nein, es kommt mir immer wieder in den Sinn. Ich kann es einfach nicht verstehen. Haben sie denn keine Bedenken, mir zu vertrauen?«


  Fisher lachte. »Eigentlich nicht. Du bist Wissenschaftlerin.«


  »Na und?«


  »Wissenschaftler werden als Söldner angesehen, die sich an keine Gesellschaft gebunden fühlen. Gib einem Wissenschaftler ein Problem, das ihn fasziniert, und dazu alles Geld, alle Instrumente und alle Hilfskräfte, die er oder sie braucht, um dieses Problem anzugehen, und es kümmert ihn nicht, woher die Unterstützung kommt. Sei ehrlich  dir liegt weder an der Erde, noch an Adelia, auch nicht an den Kolonien allgemein, nicht einmal die Menschheit als Ganzes interessiert dich. Du willst nur den Überlichtflug entwickeln, eine andere Loyalität kennst du nicht.«


  »Das ist ein Klischee«, sagte Wendel von oben herab, »und es paßt nicht auf jeden Wissenschaftler. Vielleicht nicht einmal auf mich.«


  »Das ist sicher auch ihnen klar, deshalb wirst du wahrscheinlich ständig überwacht, Tessa. Vermutlich hat ein Teil deiner engsten Mitarbeiter nicht zuletzt die wichtige Aufgabe, dich ständig zu beobachten und die Regierung lückenlos über jeden deiner Schritte zu informieren.«


  »Damit meinst du hoffentlich nicht dich selbst.«


  »Sag jetzt nicht, daß du nie auf die Idee gekommen bist, ich bliebe nur in meiner Rolle als Geheimnisschnüffler in deiner Nähe.«


  »Diese Idee ist mir tatsächlich gekommen  hin und wieder.«


  »Aber das ist nicht meine Aufgabe. Wahrscheinlich stehe ich dir zu nahe, als daß man mir vertrauen könnte. Ich bin sogar ziemlich sicher, daß auch über mich berichtet wird und daß man mich sorgfältig beobachtet. Solange ich dich zufriedenstelle …«


  »Du bist ein ganz kaltschnäuziger Schurke, Crile. Wie kannst du dich über so etwas mokieren?«


  »Ich mokiere mich ja gar nicht, ich versuche nur, realistisch zu sein. Wenn du meiner jemals überdrüssig wirst, bin ich meine Stellung los. Eine unglückliche Tessa könnte auch eine unproduktive Tessa sein, also wird man mich ganz schnell aus dem … ah … Verkehr ziehen und meinem Nachfolger alle Wege ebnen. Schließlich ist ihnen deine Zufriedenheit weit mehr wert als die meine, und ich sehe auch ein, daß das nur vernünftig ist. Merkst du, wie realistisch ich bin?«


  Daraufhin streckte Tessa Wendel plötzlich die Hand aus und streichelte Criles Wange. »Keine Sorge. Ich glaube, ich habe mich zu sehr an dich gewöhnt, als daß ich deiner jetzt noch überdrüssig werden könnte. Als ich noch jung und heißblütig war, konnte es schon passieren, daß mir meine Männer langweilig wurden und ich sie zum Teufel schickte, aber jetzt …«


  »Jetzt ist dir das zu anstrengend, wie?«


  »Wenn du es so sehen willst. Vielleicht habe ich mich auch endlich verliebt  auf meine Art.«


  »Ich verstehe. Liebe mit kühlem Kopf kann sehr geruhsam sein. Aber jetzt ist wohl nicht der richtige Augenblick, um mir das zu beweisen. Du mußt dir erst die Unterhaltung mit Koropatsky von der Seele reden und deine Wut über den Vorwurf des Betrugs loswerden.«


  »Darüber komme ich schon irgendwann hinweg. Aber da ist noch etwas. Ich habe dir vorhin gesagt, die Erdenmenschen hätten keine Vorstellung vom Weltraum.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Nun, hier hast du ein Beispiel. Koropatsky hat keine  überhaupt keine- Ahnung allein von der Größe des Weltraums. Er hat davon gesprochen, zum Nachbarstern zu fliegen und Rotor zu suchen. Und wie stellt er sich das vor? Hin und wieder entdecken wir einen Asteroiden und verlieren ihn wieder, ehe wir seine Bahn berechnen können. Weißt du, wie lange es dauert, diesen verlorenen Asteroiden wiederzufinden, trotz unserer modernen Geräte und Instrumente? Manchmal Jahre. Der Weltraum ist groß, selbst in unmittelbarer Nachbarschaft eines Sterns, und Rotor ist klein.«


  »Ja, aber wir suchen nach einem Asteroiden unter hunderttausend. Rotor hingegen wird das einzige Objekt dieser Art in der Umgebung des Nachbarsterns sein.«


  »Wer sagt dir das denn? Selbst wenn dieser Nachbarstern kein Planetensystem in unserem Sinne hat, ist es äußerst unwahrscheinlich, daß er nicht von irgendwelchem Schutt umgeben ist.«


  »Aber es wäre toter Schutt, so tot wie unsere Asteroiden. Da Rotor eine funktionierende Kolonie ist, wird es ein breites Spektrum von Strahlung aussenden, und das müßte leicht zu finden sein.«


  »Falls Rotor noch eine funktionierende Kolonie ist. Und wenn nicht? Dann ist es auch nichts anderes als ein Asteroid, und es könnte ein riesiges Problem sein, es zu finden. Möglicherweise schaffen wir es innerhalb einer vernünftigen Zeitspanne überhaupt nicht.«


  Fisher konnte nicht verhindern, daß sein Gesicht sich in bestürzte Falten legte.


  Wendel entfuhr ein leiser Ausruf, sie rückte näher an ihn heran und legte einen Arm um seine Schultern, aber er reagierte nicht.


  »Liebster, du kennst doch die Situation. Du mußt dich damit abfinden.«


  »Ich weiß«, sagte Fisher mit erstickter Stimme: »Aber sie könnten doch überlebt haben. Das ist doch richtig?«


  »Vielleicht«, sagte Wendel, aber es klang etwas gekünstelt, »und wenn ja, um so besser für uns. Wie du schon sagtest, wäre es dann kein Problem, sie durch ihren Strahlungsausstoß zu finden. Und mehr noch …«


  »Ja?«


  »Koropatsky möchte, daß wir etwas mitbringen, einen Beweis, daß wir Rotor gefunden haben, er glaubt, damit könnten wir am besten dokumentieren, daß wir tatsächlich im tiefen Weltraum waren und zurückgekehrt sind, daß wir in höchstenfalls ein paar Monaten mehrere Lichtjahre zurückgelegt haben.


  Nur  was von dem, was wir mitbringen könnten, wäre überzeugend?


  Angenommen, wir finden ein paar herumschwebende Metall- oder Plastikteile. Doch nicht jedes Stück eignet sich dafür. Einen Metallklumpen, der nicht eindeutig als von Rotor stammend zu identifizieren ist, könnten wir durchaus auch von hier mitgenommen haben. Selbst wenn wir etwas finden, das für Rotor typisch ist  irgendein Artefakt, das es nur auf einer Kolonie geben kann  könnte man es für eine Fälschung halten.


  Wenn Rotor jedoch eine lebende, funktionierende Kolonie wäre, könnten wir vielleicht einen Rotorianer dazu überreden, uns zu begleiten. Einen Rotorianer kann man zweifelsfrei identifizieren. Fingerabdrücke, Retinamuster, DNS-Analyse. Vielleicht gibt es sogar auf anderen Kolonien oder auf der Erde Leute, die diesen speziellen Rotorianer erkennen würden. Koropatsky hat sehr massive Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Er hat mich daran erinnert, daß Columbus, als er von seiner ersten Reise zurückkehrte, amerikanische Ureinwohner mitbrachte.


  Natürlich«  sie seufzte tief auf, ehe sie dann fortfuhr  »können wir nicht beliebig viel lebendes oder totes Material mitnehmen. Eines Tages haben wir vielleicht Sternenschiffe von der Größe von Kolonien, aber unser erstes wird sicher klein und nach späteren Maßstäben primitiv sein. Für einen Rotorianer hätten wir vielleicht Platz; mehr als einer wäre allerdings schon zuviel, und deshalb müssen wir uns unbedingt den richtigen aussuchen.«


  »Meine Tochter Marlene«, sagte Fisher.


  »Vielleicht will sie nicht. Es kann nur jemand sein, der freiwillig mitkommt. Unter den Tausenden muß es doch sicher einen geben, vielleicht sogar eine ganze Menge, aber wenn sie nicht will …«


  »Marlene wird wollen. Laß mich nur mit ihr reden. Irgendwie kriege ich sie schon dazu.«


  »Vielleicht ist ihre Mutter nicht einverstanden.«


  »Auch sie werde ich irgendwie überreden.« Fisher ließ sich nicht davon abbringen. »Ich schaffe das schon.«


  Wendel seufzte wieder. »Diese Hoffnung muß ich dir leider zerstören, Crile. Begreifst du denn nicht, daß wir deine Tochter nicht mitnehmen können, selbst wenn sie dazu bereit wäre?«


  »Warum nicht? Warum nicht?«


  »Als Rotor aufbrach, war sie ein Jahr alt. Sie hat keine Erinnerung an das Sonnensystem. Niemand hier könnte sie identifizieren. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß es irgendwo sonst im System noch Unterlagen gibt, die als Beweis für ihre Identität dienen könnten. Nein, wir brauchen jemanden, der mindestens in den mittleren Jahren ist und andere Kolonien oder noch besser die Erde besucht hat.«


  Sie zögerte, dann sagte sie tonlos: »Deine Frau wäre vielleicht geeignet. Hast du mir nicht einmal erzählt, daß sie einen Teil ihrer Ausbildung auf der Erde absolviert hat? Darüber müßte es Unterlagen geben, nach denen man sie auch identifizieren könnte. Aber um ehrlich zu sein, ich würde jeden anderen vorziehen.«


  Fisher schwieg.


  Wendel sagte fast schüchtern: »Es tut mir leid, Crile. Ich wünschte doch auch, es wäre anders.«


  Und Fisher antwortete bitter: »Hauptsache, meine Marlene ist noch am Leben. Dann werden wir schon sehen, was sich machen läßt.«


  EINUNDZWANZIG


  Gehirnanalyse
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  »Es tut mir leid«, sagte Siever Genarr und spähte an seiner langen Nase entlang so verlegen zu Mutter und Tochter hin, daß sein Gesichtsausdruck allein schon als Entschuldigung genügt hätte. »Ich hatte Marlene gesagt, ich sei eigentlich nie übermäßig, und fast unmittelbar darauf hatten wir so etwas wie eine Minikrise bei unserer Energieversorgung, und ich mußte unsere Besprechung verschieben. Jetzt ist die Krise jedoch vorüber, im Rückblick gesehen war es ohnehin keine große Sache. Könnt ihr mir verzeihen?«


  »Natürlich, Siever«, sagte Eugenia Insigna, aber sie war sichtlich unruhig. »Ich kann jedoch nicht sagen, daß mir diese drei Tage leichtgefallen sind. Ich habe das Gefühl, jede Stunde, die wir länger hierbleiben, vergrößert die Gefahr für Marlene.«


  »Ich habe überhaupt keine Angst vor Erythro, Onkel Siever«, sagte Marlene.


  »Und ich glaube nicht, daß Pitt auf Rotor irgend etwas gegen uns unternehmen kann«, erklärte Insigna. »Das weiß er, sonst hätte er uns nicht hierher geschickt.«


  »Dann werde ich versuchen, den ehrlichen Makler zu spielen«, schaltete sich Genarr ein, »um beide zufriedenzustellen. Was immer Pitt vor den Augen der Öffentlichkeit tun kann oder nicht, indirekt hat er sehr viele Möglichkeiten, deshalb ist es gefährlich, Eugenia, wenn du dich von deiner Angst vor Erythro dazu verleiten läßt, Pitts Entschlossenheit und Findigkeit zu unterschätzen. Wenn du nach Rotor zurückkehrst, handelst du auf jeden Fall gegen seinen ausdrücklichen Befehl, und er kann dich gefangennehmen lassen, dich nach Neu-Rotor verbannen oder dich sogar hierher zurückschicken.


  Was Erythro angeht, so dürfen wir natürlich keineswegs die


  Gefahr der Seuche verharmlosen, obwohl sie in ihrer virulenten Anfangsform erloschen zu sein scheint. Ich gefährde Marlene ebenso ungern wie du, Eugenia.«


  »Aber es besteht doch gar keine Gefahr«, flüsterte Marlene gereizt.


  »Siever«, erklärte Insigna, »ich glaube, wir sollten diese Diskussion ohne Marlene fortsetzen.«


  »Falsch. Ich will ganz im Gegenteil, daß sie dabei ist, weil ich den Verdacht habe, daß sie besser als wir beide weiß, was sie tun sollte. Sie hat die Verantwortung für ihren Verstand, und wir dürfen ihr dabei so wenig wie möglich in die Quere kommen.«


  Aus Insignas Kehle drang ein unartikulierter Laut, aber Genarr fuhr fort, mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete: »Ich möchte sie bei diesem Gespräch dabeihaben, weil ich will, daß sie sich daran beteiligt. Ich möchte ihre Ansicht hören.«


  »Aber die kennst du doch«, wandte Insigna ein. »Sie möchte hinaus ins Freie, und du sagst, wir müssen sie gewähren lassen, weil sie irgendwelche magischen Kräfte besitzt.«


  »Niemand hat etwas von magisch gesagt oder davon, daß wir sie einfach so gehen lassen. Ich möchte ein Experiment vorschlagen, mit allen gebotenen Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Wie soll das ablaufen?«


  »Vor allem anderen möchte ich, daß sie sich einem Gehirnscanning unterzieht.« Er wandte sich an das Mädchen. »Du verstehst doch, Marlene, daß das notwendig ist? Hast du etwas dagegen einzuwenden?«


  Marlene runzelte ein wenig die Stirn. »Es wäre nicht mein erstes Gehirnscanning. Das muß schließlich jeder durchmachen. Bei jeder gründlichen, ärztlichen Untersuchung …«


  »Ich weiß«, sagte Genarr sanft. »Ich bin in diesen letzten drei Tagen nicht ganz untätig gewesen. Ich habe hier«  er legte seine Hand auf einen Stapel Computerpapier auf der linken Seite seines Schreibtisches  »die Auswertungen aller Analysen, die jemals an dir vorgenommen wurden.«


  »Aber du verschweigst mir etwas, Onkel Siever«, bemerkte Marlene ruhig.


  »Aha«, triumphierte Insigna. »Was verbirgt er, Marlene?«


  »Er ist meinetwegen etwas nervös. Er hat kein volles Vertrauen zu meinem Gefühl, daß ich in Sicherheit bin. Er ist unschlüssig.«


  »Wie ist das möglich, Marlene? Ich bin vollkommen davon überzeugt, daß du nicht in Gefahr bist.«


  Aber Marlene hatte plötzlich begriffen und erklärte: »Ich glaube, deshalb hast du drei Tage lang gewartet, Onkel Siever. Du hast dir selbst eingeredet, du seist sicher, damit ich deine Unsicherheit nicht wahrnehmen sollte. Aber es hat nicht geklappt, ich sehe sie noch immer.«


  »Wenn sich das bemerkbar macht, Marlene, dann nur, weil du mir so viel bedeutest, daß mir selbst das kleinste Risiko zuwider ist.«


  Insigna schaltete sich zornig ein: »Wenn selbst dir das kleinste Risiko zuwider ist, was glaubst du dann, wie ich als Mutter empfinde? Weil du unsicher bist, beschaffst du dir also Marlenes Untersuchungsergebnisse und verletzt damit ihre medizinische Privatsphäre.«


  »Ich mußte mir Klarheit verschaffen, und das habe ich getan. Sie sind ungenügend.«


  »Inwiefern?«


  »In den Anfangszeiten der Kuppel, als die Seuche häufiger auftrat, war es uns ein Anliegen, einen präziseren Gehirnscanner und ein leistungsfähigeres Computerprogramm zur Auswertung der Daten zu entwickeln. Diese Dinge wurden nie nach Rotor weitergegeben. Pitts Bedürfnis, die Seuche geheimzuhalten, war so stark, daß er sich gegen die plötzliche Einführung eines verbesserten Gehirnscanners auf Rotor wehrte, weil das vielleicht unwillkommene Fragen und Gerüchte ausgelöst hätte. Meiner Ansicht nach lächerlich, aber wie in vielen Dingen setzte sich Pitt auch hier durch. Daher, Marlene, ist dein Gehirn nie richtig analysiert worden, und ich möchte, daß du dich einer Untersuchung mit unserer Anlage unterziehst.«


  Marlene zuckte zurück. »Nein.«


  Ein Hoffnungsschimmer erschien auf Insignas Gesicht. »Warum nicht, Marlene?«


  »Weil Onkel Siever, als er davon sprach  plötzlich sehr viel unsicherer war.«


  »Nein, das ist es nicht …« Genarr unterbrach sich, hob die Arme und ließ sie in einer hilflosen Geste fallen. »Warum mache ich mir die Mühe? Marlene, mein Liebes, wenn ich plötzlich besorgt erschien, dann deshalb, weil wir eine so genaue Gehirnanalyse wie nur möglich brauchen, damit sie uns als Maßstab für geistige Normalität dienen kann. Wenn du dann Erythro ausgesetzt wirst und sich infolgedessen auch nur die kleinste, geistige Veränderung ergibt, kann sie mit dem Scanner festgestellt werden, auch wenn dir kein Mensch etwas ansieht oder etwas bemerkt, wenn er mit dir spricht. Nun, sobald ich eine detaillierte Gehirnanalyse erwähne, denke ich unwillkürlich daran, daß man dabei auch eine bisher bemerkt gebliebene Veränderung finden könnte  und dieser Gedanke löst ganz automatisch Besorgnis aus. Das hast du gesehen. Marlene, wieviel Unsicherheit kannst du feststellen? Versuche zu quantifizieren.«


  »Nicht viel«, sagte Marlene, »aber sie ist vorhanden. Das Problem ist, ich kann nur erkennen, daß du unsicher bist, aber nicht, warum. Vielleicht ist diese spezielle Untersuchung gefährlich.«


  »Wie könnte das sein? Sie wurde schon so oft … Marlene, du weißt, daß Erythro dir keinen Schaden zufügen wird. Weißt du dann nicht auch, daß das Gehirnscanning unschädlich ist?«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Bist du denn sicher, daß es dir schaden wird?«


  Eine Pause, dann gestand Marlene zögernd: »Nein.«


  »Aber wie kannst du in bezug auf Erythro sicher sein, nicht jedoch in bezug auf die Untersuchung?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß Erythro mir nichts anhaben wird, über das Scanning bin ich mir nicht klar.«


  Ein Lächeln erhellte Genarrs Gesicht. Man brauchte keine außergewöhnlichen Fähigkeiten, um zu erkennen, daß er gewaltig erleichtert war.


  »Warum macht dich das so froh, Onkel Siever?« fragte Marlene.


  Genarr erklärte: »Wenn du deine intuitiven Gefühle nur erfunden hättest  um dich wichtig zu machen, aus einer allgemeinen Schwärmerei heraus oder auf Grund einer Selbsttäuschung , dann würdest du sie auf alles anwenden. Aber das tust du nicht. Du wählst sehr genau aus. Manche Dinge weißt du, andere weißt du nicht. Das macht es mir viel leichter, dir zu glauben, wenn du behauptest, Erythro würde dir nicht schaden, und ich habe nicht mehr die leiseste Befürchtung, daß die Gehirnanalyse etwas Beunruhigendes zu Tage fördern wird.«


  Marlene wandte sich an ihre Mutter. »Er hat recht, Mutter. Er fühlt sich jetzt viel sicherer, und ich daher auch. Es ist doch so deutlich, siehst du es denn nicht auch?«


  »Es kommt nicht darauf an, was ich sehe«, sagte Insigna. »Ich fühle mich nicht sicherer.«


  »Oh Mutter«, murmelte Marlene, dann wandte sie sich an Genarr und sagte laut: »Ich bin mit der Untersuchung einverstanden.«
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  »Das ist nicht überraschend«, murmelte Siever Genarr.


  Er beobachtete, wie die komplizierten, fast blumenähnlichen Muster der Computergraphik in Falschfarben langsam hin- und herwanderten. Neben ihm starrte Eugenia Insigna gebannt auf den Bildschirm, ohne jedoch zu verstehen, was sich dort abspielte.


  »Was ist nicht überraschend, Siever?« fragte sie.


  »Das kann ich dir nicht in allen Einzelheiten erklären, weil ich die Fachausdrücke nicht parat habe. Und wenn Ranay DAubisson, unsere hiesige Kapazität auf diesem Gebiet, es versuchen würde, würden wir beide kein Wort verstehen. Sie hat mich jedoch auf dies hier hingewiesen …«


  »Es sieht aus wie ein Schneckenhaus.«


  »Die Farbe akzentuiert es. Es ist eher ein Maß für die Komplexität als eine direkte Darstellung der physischen Form, sagt Ranay. Dieser Teil ist atypisch. Er findet sich nicht in allen Gehirnen.«


  Insignas Unterlippe begann zu zittern. »Soll das heißen, daß sie bereits infiziert ist?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich sagte atypisch, nicht abnorm. Den Unterschied brauche ich doch wohl einer erfahrenen Wissenschaftlerin nicht zu erklären? Du mußt zugeben, daß Marlene sich von anderen Menschen unterscheidet. In einer Hinsicht bin ich sogar froh, daß das Schneckenhaus vorhanden ist, denn wenn ihr Gehirn keinerlei Abweichungen zeigte, müßten wir uns fragen, warum sie so auf uns wirkt, woher diese ausgeprägte Wahrnehmungsfähigkeit kommt. Ob das alles ein raffinierter Schwindel ist, oder ob wir Dummköpfe sind.«


  »Aber woher weißt du, daß es nicht etwas … etwas …«


  »Etwas Krankhaftes, meinst du? Wie wäre das möglich? Wir haben alle Untersuchungsergebnisse, die seit ihrer Kindheit gesammelt wurden. Dieses atypische Merkmal war immer vorhanden.«


  »Niemand hat mir ein Wort davon gesagt. Es wurde überhaupt nie erwähnt.«


  »Natürlich nicht. Die früheren Tests waren wie üblich ziemlich primitiv und hätten es nicht gezeigt, wenigstens nicht so, daß es einem gleich ins Auge springt. Aber sobald wir einmal die eingehende Analyse haben und die Einzelheiten klar erkennbar sind, können wir auf die früheren Ergebnisse zurückgreifen, und dann finden wir auch dieses Merkmal. Ranay hat das schon getan. Ich sage dir, Eugenia, diese fortgeschrittene Untersuchungstechnik sollte auf Rotor allgemein angewendet werden. Daß Pitt sie unterdrückt hat, ist eine seiner dümmsten Maßnahmen. Natürlich ist sie teuer.«


  »Ich werde dafür bezahlen«, murmelte Insigna.


  »Sei nicht albern. Diese Untersuchung geht auf Kosten der Kuppel. Schließlich könnte sie helfen, das Rätsel um die Seuche zu lösen. Wenigstens werde ich das behaupten, falls jemals Fragen gestellt werden sollten. So, wir sind fertig. Marlenes Gehirn wird jetzt komplexer dargestellt als je zuvor. Auch wenn sie nur ganz leicht infiziert sein sollte, wird man es auf dem Bildschirm sehen.«


  »Du hast keine Ahnung, wie beängstigend das für mich ist«, sagte Insigna.


  »Das kann ich gut verstehen. Aber sie ist so zuversichtlich, daß sie mich unwillkürlich ansteckt. Ich bin überzeugt, daß dieses starke Sicherheitsgefühl etwas zu bedeuten hat.«


  »Wie könnte das sein?«


  Genarr deutete auf das Schneckenhaus. »Du hast das nicht und ich auch nicht, also fehlen uns beiden die Voraussetzungen, um zu begreifen, woher dieses Sicherheitsgefühl kommt. Aber sie hat es, und deshalb müssen wir sie hinauslassen auf die Oberfläche.«


  »Warum müssen wir sie in Gefahr bringen? Kannst du mir das irgendwie erklären?«


  »Zwei Gründe. Erstens scheint sie fest entschlossen zu sein, und ich habe so eine Ahnung, daß sie bekommt, was sie wirklich will  früher oder später. Wenn das stimmt, können wir sie genausogut gleich losschicken, denn sehr lange werden wir sie ohnehin nicht aufhalten. Zweitens erfahren wir dabei vielleicht etwas über die Seuche. Was es sein könnte, weiß ich nicht, aber alles, ganz gleich wie geringfügig, was uns zusätzliche Informationen verschafft, ist sehr viel wert.«


  »Nicht den Verstand meiner Tochter.«


  »Dem wird nichts geschehen, weil ich, obwohl ich Vertrauen zu Marlene habe und nicht glaube, daß sie in Gefahr ist, schon deinetwegen tun werde, was ich kann, um das Risiko zu minimieren. Vor allem werden wir ihr noch eine Weile verbieten, sich frei auf der Oberfläche zu bewegen. Vielleicht unternehme ich mit ihr einen Flug über Erythro. Dabei wird sie Seen und Ebenen, Hügel und Schluchten zu sehen bekommen. Vielleicht fliegen wir sogar bis ans Meer. Die ganze Landschaft ist von einer strengen Schönheit  ich habe sie einmal gesehen , aber alles ist kahl. Nirgendwo eine Spur von Leben  nur die Prokaryoten im Wasser, und die sind natürlich unsichtbar. Möglicherweise stößt diese einförmige Öde sie ab und sie verliert das Interesse an der Außenwelt ganz.


  Wenn sie danach freilich immer noch unbedingt hinausgehen und den Boden von Erythro unter ihren Füßen spüren will, werden wir dafür sorgen, daß sie einen E-Anzug trägt.«


  »Was ist ein E-Anzug?«


  »Ein Erythro-Anzug. Eine recht einfache Sache  ähnlich wie ein Raumanzug, nur braucht er keinen Druck zu halten, weil er nicht im Vakuum getragen wird. Er besteht aus einer undurchlässigen Mischung aus Plastik und Textilmaterial, die sehr leicht ist und die Bewegungen nicht behindert. Der Helm hat eine Sichtplatte, die vor Infrarotstrahlen schützt, und ist etwas fester, außerdem hat der Anzug seine eigene Sauerstoffversorgung und Entlüftung. Der Sinn der ganzen Sache ist, daß die Person, die den E-Anzug trägt, der Atmosphäre von Erythro nicht ausgesetzt ist. Und jemand wird Marlene begleiten.«


  »Wer? Ich würde niemandem trauen außer mir selbst.«


  Genarr lächelte. »Eine weniger geeignete Begleiterin könnte ich mir nicht vorstellen. Du weißt eigentlich gar nichts über Erythro, und du hast Angst davor. Ich würde es nicht wagen, dich hinauszulassen. Die einzige Person, der wir trauen können, bist nicht du, sondern ich.«


  »Du?« Insigna starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Warum nicht? Niemand hier kennt Erythro besser als ich, und wenn Marlene gegen die Seuche immun ist, ich bin es auch. Ich bin seit zehn Jahren auf Erythro und stets verschont geblieben. Mehr noch, ich kann ein Flugzeug steuern, und das bedeutet, daß wir keinen Piloten brauchen. Außerdem, wenn ich Marlene begleite, kann ich sie genau beobachten. Wenn sie nur im mindesten vom normalen Verhalten abweicht, schaffe ich sie wie der Blitz in die Kuppel zurück und lege sie unter den Gehirnscanner.«


  »Aber bis dahin ist es natürlich zu spät.«


  »Nein, nicht unbedingt. Du darfst dir die Sache nicht so vorstellen, als ginge es dabei um alles oder nichts. Es gibt leichte Fälle, sogar sehr leichte Fälle, und die nur leicht Erkrankten können ein einigermaßen normales Leben führen. Überdies bin ich ganz sicher, daß Marlene nichts geschehen wird.«


  Insigna saß schweigend auf ihrem Stuhl und wirkte irgendwie klein und wehrlos.


  Genarr legte spontan den Arm um sie. »Komm, Eugenia, jetzt denk erst einmal eine Woche lang nicht mehr daran. Ich verspreche dir, daß ich sie mindestens so lange nicht hinauslasse -länger noch, wenn ich ihre Entschlossenheit untergraben kann, indem ich ihr Erythro aus der Luft zeige. Und während des Fluges sitzt sie in der Flugzeugkanzel, von der Außenwelt abgeschlossen, dort ist sie ebenso sicher wie hier. Aber jetzt etwas anderes  du bist doch Astronomin, nicht wahr?« Sie sah ihn an und sagte matt: »Das weißt du doch.« »Das heißt, daß du dir nie die Sterne ansiehst. Das tut kein Astronom. Sie konzentrieren sich nur auf ihre Instrumente. Über der Kuppel ist es jetzt Nacht, also komm, wir gehen auf das Beobachtungsdeck hinauf und beobachten den Himmel. Die Nacht ist völlig klar, und in die Sterne zu schauen ist die beste Methode, um Ruhe und Frieden zu finden, das kannst du mir glauben.«


  47


  


  


  Er hatte recht. Astronomen schauten nicht die Sterne an. Das hatten sie nicht nötig. Sie gaben den Teleskopen, den Kameras und dem Spektroskop Anweisungen über den Computer, der seine Befehle wiederum durch das Programm erhielt.


  Die Instrumente taten die Arbeit, sie führten die Analysen durch, machten die graphischen Simulationen. Der Astronom stellte nur die Fragen und studierte dann die Antworten. Dazu brauchte man nicht die Sterne zu sehen.


  Aber, so dachte sie, wie betrachtet man die Sterne nur zum Vergnügen? Kann man das überhaupt, wenn man Astronom ist? Allein der Anblick müßte einem doch schon Unbehagen bereiten. Man hatte doch zu tun, Fragen zu stellen, Rätsel zu lösen, nach einer Weile würde man gewiß in seinen Arbeitsraum zurückkehren, einige Instrumente in Gang setzen, und inzwischen ein Buch lesen oder sich einen Holovisionsfilm ansehen.


  Das murmelte sie vor sich hin, während Siever Genarr in seinem Büro herumging, um noch einige Kleinigkeiten zu erledigen, ehe er es verließ. (Dieses Erledigen von Kleinigkeiten war eine Marotte von ihm, das wußte Insigna noch von früher, aus ihrer Jugend. Damals hatte sie dieser Zug provoziert, aber vielleicht hätte sie ihn lieber bewundern sollen. Siever hat so viele Vorzüge, dachte sie, Crile dagegen …)


  Sie schlug sich diese Gedanken energisch aus dem Kopf.


  Genarr sagte gerade: »Eigentlich gehe ich auch nicht sehr oft auf das Beobachtungsdeck. Ich finde immer etwas anderes zu tun. Und wenn ich dort bin, dann fast immer allein. In Gesellschaft macht es sicher mehr Spaß. Komm!«


  Er ging voran zu einem kleinen Aufzug. Insigna befand sich hier in der Kuppel zum erstenmal in einem Fahrstuhl, und einen flüchtigen Moment lang glaubte sie fast, wieder auf Rotor zu sein  nur spürte sie keine Veränderung in der Pseudoanziehungskraft und wurde nicht wie dort durch den Coriolis-Effekt sanft gegen eine Wand gedrückt.


  »Wir sind da«, sagte Genarr und winkte ihr, auszusteigen. Neugierig betrat sie einen leeren Raum und zuckte gleich darauf zurück. »Sind wir hier im Freien?« fragte sie.


  »Im Freien?« gab Genarr verwirrt zurück. »Ach so, du meinst, ob wir Erythros Atmosphäre ausgesetzt sind? Nein, nein, keine Angst. Wir sind von einer Halbkugel aus diamantbesetztem Glas umgeben, die völlig kratzfest ist. Ein Meteorit könnte sie natürlich zerbrechen, aber der Himmel um Erythro ist praktisch meteoritenfrei. Dieses Glas gibt es auch auf Rotor, aber …« -jetzt verriet seine Stimme leisen Stolz  »nicht ganz in dieser Qualität und nicht ganz in dieser Größe.«


  »Ihr werdet hier ganz schön verwöhnt«, bemerkte Insigna und berührte vorsichtig das Glas, um sich von seiner Existenz zu überzeugen.


  »Das muß so sein, sonst kriegt man die Leute nicht hierher.« Er kam noch einmal auf die Glasblase zurück. »Natürlich regnet es gelegentlich, aber dann ist der Himmel ohnehin bewölkt. Und sobald es wieder aufklart, trocknet das Glas schnell. Ein Belag bleibt zurück, und untertags wird die Blase mit einer besonderen Reinigungsmischung gesäubert.«


  Insigna nahm in einem weichen, bequemen Stuhl Platz, der sich fast von selbst nach hinten neigte, so daß sie zwangsläufig nach oben blickte. Sie hörte einen zweiten Stuhl leise seufzen, als Genarr sich setzte. Und dann erloschen die kleinen Nachtlichter, die den Raum soweit erhellt hatten, daß man die Stühle und die kleinen Tische finden konnte. In der Dunkelheit einer unbewohnten Welt glühten helle Funken am wolkenlosen Himmel, der so dunkel war wie schwarzer Samt.


  Insigna keuchte erschrocken. Sie kannte den Himmel theoretisch, hatte ihn auf Diagrammen und Karten, in Simulationen und auf Fotografien gesehen  in jeder Form und auf jede Art, außer in Wirklichkeit. Sie merkte, daß sie nicht nach den interessanten Objekten suchte, nach den Dingen, die sie nicht verstand, nach den Rätseln, die verlangten, daß sie sich an die Arbeit machte. Sie betrachtete nicht die einzelnen Himmelskörper, sondern die Muster, die sie bildeten.


  In grauer Vorzeit, dachte sie, entdeckten die Alten durch das Studium dieser Muster, nicht der Sterne selbst, die Sternbilder, und das war der Beginn der Astronomie.


  Genarr hatte recht. Wie ein feines, kaum spürbares Spinnennetz senkte sich Friede auf sie herab.


  Nach einer Weile sagte sie fast schläfrig: »Danke, Genarr.«


  »Wofür?«


  »Daß du dich angeboten hast, mit Marlene hinauszugehen. Daß du für meine Tochter deinen Verstand aufs Spiel setzen willst.«


  »Ich setze meinen Verstand nicht aufs Spiel. Uns wird nichts geschehen. Außerdem hege ich  väterliche Gefühle für sie. Schließlich kennen wir beide uns schon sehr lange, Eugenia, und ich habe  schon immer  viel von dir gehalten.«


  »Ich weiß«, sagte Insigna, und ein leises Schuldgefühl regte sich in ihr. Sie hatte immer gewußt, wie Genarr für sie empfand  er hatte es nie verbergen können. Ehe sie Crile kennenlernte, hatten diese Gefühle Resignation in ihr ausgelöst, und später Gereiztheit.


  »Wenn ich dich jemals verletzt habe, Siever, dann tut es mir aufrichtig leid«, sagte sie.


  »Nicht nötig«, antwortete er leise, und dann schwiegen sie lange, der Friede verstärkte sich, und Insigna hoffte inständig, daß niemand eintreten und den seltsamen Bann der heiteren Gelassenheit brechen würde, der sie gefangenhielt.


  Und dann sagte Genarr: »Ich habe eine Theorie, warum die Leute hier nicht auf das Beobachtungsdeck kommen. Ebensowenig wie auf Rotor. Ist dir jemals aufgefallen, daß auch das Deck auf Rotor nur selten besucht wird?«


  »Marlene ist gelegentlich gern hinaufgegangen«, erinnerte sich Insigna. »Sie hat mir erzählt, daß sie dort fast immer allein war. Im letzten Jahr sagte sie dann, daß sie gerne Erythro beobachtete. Ich hätte genauer hinhören  auf ihre Worte achten sollen …«


  »Marlene ist ein ungewöhnliches Mädchen. Ich glaube, was die meisten Leute packt und sie davon abhält, hierherzukommen, ist das.«


  »Was?« fragte Insigna.


  »Das.«


  Genarr deutete auf einen Punkt am Himmel, aber in der Dunkelheit konnte sie seinen Arm nicht sehen. »Dieser sehr helle Stern; der hellste am Himmel.«


  »Du meinst die Sonne  unsere Sonne  die Sonne des Sonnensystems.«


  »Ja. Sie ist ein Fremdkörper. Wenn es diesen hellen Stern nicht gäbe, wäre der Himmel nicht viel anders, als wir ihn von der Erde aus sehen. Alpha Centauri ist ziemlich stark verschoben, und auch Sirius steht etwas anders, aber das würde uns nicht auffallen. Ansonsten ist dieser Himmel genauso, wie ihn die Sumerer vor fünftausend Jahren gesehen haben. Bis auf die Sonne.«


  »Und du glaubst, die Sonne hält die Leute vom Beobachtungsdeck fern?«


  »Ja, vielleicht nicht bewußt, aber ich glaube, ihr Anblick bereitet ihnen Unbehagen. Man neigt dazu, sich die Sonne als weit, weit weg, als unerreichbar, als Teil eines ganz anderen Universums vorzustellen. Doch sie strahlt dort am Himmel, verlangt unsere Aufmerksamkeit, berührt unser Gewissen, weil wir vor ihr davongelaufen sind.«


  »Aber warum kommen dann nicht wenigstens die Kinder und Jugendlichen hierher? Sie wissen wenig oder gar nichts von der Sonne und vom Sonnensystem.«


  »Sie orientieren sich an uns anderen. Wenn wir alle nicht mehr sind, wenn es auf Rotor niemanden mehr gibt, für den das Sonnensystem mehr ist als ein leeres Wort, dann, glaube ich, wird der Himmel wieder Rotor gehören, und hier wird sich alles drängen  falls der Raum noch existiert.«


  »Glaubst du, er wird nicht mehr existieren?«


  »Wir können nicht in die Zukunft schauen, Eugenia.«


  »Aber bisher scheint doch alles prächtig zu laufen.«


  »Ja, das stimmt, aber dieser helle Stern  der Fremdkörper  er macht mir Sorgen.«


  »Unsere alte Sonne. Was kann sie schon tun? Sie kann uns nicht erreichen.«


  »Sicher kann sie das.«


  Genarr starrte den hellen Stern am westlichen Himmel an. »Die Menschen, die wir auf der Erde und auf den Kolonien zurückgelassen haben, werden Nemesis früher oder später entdecken. Vielleicht haben sie es schon getan. Und vielleicht haben sie inzwischen auch die Hyperbeschleunigung entwickelt. Ich bin der Ansicht, sie waren schon kurz nach unserem Aufbruch so weit. Unser Verschwinden muß doch ein starker Anreiz gewesen sein.«


  »Das war vor vierzehn Jahren. Warum sind sie noch nicht da?«


  »Vielleicht schreckt sie die Vorstellung eines zwei Jahre dauernden Fluges. Sie wissen, daß Rotor es gewagt hat, aber sie wissen nicht, daß es uns gelungen ist. Vielleicht glauben sie, daß unsere Trümmer zwischen der Sonne und Nemesis überall im Raum verstreut sind.«


  »Wir hatten den Mut, es zu versuchen.«


  »Sicher. Aber glaubst du, Rotor hätte den Versuch gewagt, wenn Pitt nicht gewesen wäre? Pitt war es, der uns alle angetrieben hat, und ich bezweifle, daß es irgendwo auf den Kolonien oder auch auf der Erde noch einen zweiten Pitt gibt. Du weißt, daß ich ihn nicht mag.


  Ich lehne seine Methoden ab, seine Moral, beziehungsweise das Fehlen jeglicher Moral, seine Verschlagenheit, die Kaltblütigkeit, mit der er ein Mädchen wie Marlene hierherschickt, weil er hofft, daß sie dabei zugrundegeht, und doch, wenn man nach Resultaten urteilt, könnte er als großer Mann in die Geschichte eingehen.«


  »Als großer Führer«, sagte Insigna. »Du bist ein großer Mann, Siever. Das ist ein Unterschied.«


  Wieder herrschte Schweigen, bis Genarr leise sagte: »Ich warte ständig darauf, daß sie uns nachkommen. Das ist meine größte Angst, und sie scheint stärker zu werden, wenn der Fremdkörper auf mich herabscheint. Es ist jetzt vierzehn Jahre her, seit wir das Sonnensystem verlassen haben. Was haben sie in diesen vierzehn Jahren gemacht? Hast du dich das je gefragt, Eugenia?«


  »Nie.« Insigna war fast eingeschlafen. »Ich sorge mich um naheliegendere Dinge.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Der Asteroid
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  22. August 2235! Für Fisher hatte dieses Datum eine besondere Bedeutung, denn es war Tessa Wendels Geburtstag, genauer gesagt, ihr dreiundfünfzigster. Sie erwähnte diesen Tag oder seine Bedeutung mit keinem Wort  vielleicht, weil sie auf Adelia so stolz auf ihr jugendliches Aussehen gewesen war, vielleicht auch, weil ihr wieder einmal übermäßig stark bewußt wurde, daß Fisher fünf Jahre jünger war als sie.


  Aber der Altersunterschied störte Crile nicht.


  Selbst wenn ihn nicht ihre Intelligenz und ihre sexuelle Energie angezogen hätten, Tessa hielt den Schlüssel für Rotor in den Händen, und das wußte er.


  Ihre Augen waren jetzt von feinen Fältchen umgeben, und ihre Oberarme waren deutlich schlaffer geworfen, aber ihr totgeschwiegener Geburtstag war ein Tag des Triumphes für sie, und sie kam mit beschwingten Schritten in die Wohnung, deren Einrichtung im Lauf der Jahre immer luxuriöser geworden war, und ließ sich mit zufriedenem Lächeln in einen breiten Sessel fallen.


  »Es lief alles so reibungslos wie im interstellaren Raum. Absolute Perfektion.«


  »Ich wünschte, ich wäre dabeigewesen«, sagte Crile.


  »Ich wünschte das auch, aber die Zahl der Anwesenden war streng begrenzt, und ich beteilige dich ohnehin schon an mehr Dingen, als ich eigentlich dürfte.«


  Das Ziel war Hypermnestra gewesen, ein unbedeutender Asteroid, der sich im Moment in geeigneter Position befand, also nicht zu dicht bei den anderen Asteroiden und, was noch wichtiger war, nicht zu dicht am Jupiter. Außerdem wurde er von keiner Kolonie beansprucht oder aufgesucht und, um das Ganze abzurunden, schienen ihn, eine Belanglosigkeit, die beiden ersten Silben seines Namens als passendes Ziel für einen Überlichtflug durch den Hyperraum zu qualifizieren.


  »Du hast das Schiff also gut hingebracht.«


  »Bis auf zehntausend Kilometer. Wir hätten leicht noch näher herangehen können, aber wir wollten keine Verstärkung des Schwerkraftfeldes riskieren, so schwach es auch war. Und dann natürlich wieder zurück an die vorher vereinbarte Stelle. Es wird jetzt gerade von zwei gewöhnlichen Schiffen heimgeleitet.«


  »Die Kolonien waren vermutlich auf Posten.«


  »Natürlich, aber selbst wenn man sieht, wie ein Schiff von einem Moment zum anderen verschwindet, kann man noch lange nicht sagen, wohin es geflogen ist, ob mit Lichtgeschwindigkeit, knapp mit Lichtgeschwindigkeit oder mit einem Vielfachen davon, und schon gar nicht, wie die Geschwindigkeit erreicht wurde. Was sie gesehen haben, hat also nichts zu bedeuten.«


  »In der Gegend von Hypermnestra waren sie aber nicht, oder?«


  »Sie konnten das Ziel unmöglich kennen, es sei denn, jemand hätte nicht dichtgehalten, und das ist offenbar nicht der Fall. Auch wenn sie es gekannt oder erraten hätten, hätte ihnen das alles noch immer nichts genützt. Alles in allem sehr befriedigend, Crile.«


  »Offensichtlich ein Riesenschritt vorwärts.«


  »Wobei wir noch weitere Riesenschritte vor uns haben. Es war das erste Schiff, das in der Lage ist, einen Menschen zu befördern und Überlichtgeschwindigkeit zu erreichen, aber wie du weißt, war es mit einem Roboter bemannt  wenn man so sagen kann.«


  »Hat der Roboter einwandfrei funktioniert?«


  »Tadellos, aber das ist nicht so wichtig, es zeigt nur, daß wir eine ziemlich große Masse in einem Stück hin und zurück bringen können  wenigstens im Makrobereich in einem Stück. Es wird mehrere Wochen dauern, bis man sich vergewissert hat, daß es im Mikrobereich nicht zu größeren Schäden gekommen ist. Und uns bleibt natürlich noch immer die Aufgabe, größere Schiffe zu bauen, sicherzustellen, daß die lebenserhaltenden Systeme gut integriert sind und einwandfrei funktionieren, und die Sicherheitsvorkehrungen zu vervielfachen. Ein Roboter kann größere Belastungen aushalten als ein Mensch.«


  »Aber es läuft noch alles nach Plan?«


  »Bisher ja. Bisher. Noch anderthalb Jahre  wenn es keine Katastrophen und keine unerwarteten Zwischenfälle gibt , dann müßten wir in der Lage sein, den Rotorianern, vorausgesetzt, sie existieren überhaupt noch, einen überraschenden Besuch abzustatten.«


  Fisher zuckte zusammen, und Wendel sagte zerknirscht: »Es tut mir leid. Ich nehme mir immer wieder vor, so etwas nicht mehr zu sagen, aber gelegentlich rutscht es mir einfach heraus.«


  »Schon gut«, sagte Fisher. »Steht es jetzt endgültig fest, daß ich die erste Reise nach Rotor mitmache?«


  »Falls etwas für ein Ereignis, das erst in mehr als einem Jahr stattfinden soll, endgültig feststehen kann. Gegen plötzlich auftauchende Veränderungen ist niemand gefeit.«


  »Aber bisher?«


  »Offenbar hat Tanayama eine Notiz des Inhalts hinterlassen, daß man dir eine Koje versprochen hat  soviel Anständigkeit hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Koropatsky hat mir heute nach dem erfolgreichen Flug, als ich den Eindruck hatte, dies sei eine gute Gelegenheit, diesen Punkt anzusprechen, freundlicherweise von dieser Notiz erzählt.«


  »Gut! Tanayama hat es mir einmal mündlich zugesagt. Ich bin froh, daß er es auch schriftlich niedergelegt hat.«


  »Würdest du mir vielleicht verraten, warum er dir dieses Versprechen gegeben hat? Tanayama war für mich immer ein Mann, der nichts umsonst tut.«


  »Du hast recht. Die Bedingung für meine Teilnahme an dieser Reise war, daß ich dich auf die Erde holte, damit du hier den Überlichtantrieb entwickeln konntest. Du erinnerst dich vielleicht, daß ich diese Aufgabe triumphal gelöst habe.«


  Wendel schnaubte verächtlich. »Ich bezweifle, daß du allein damit deine Regierung zu diesem Schritt bewegen konntest. Koropatsky sagte, er würde sich durch irgendwelche Zusagen Tanayamas normalerweise nicht gebunden fühlen, aber du hättest einige Jahre auf Rotor gelebt, und deine besonderen Erfahrungen könnten sich als nützlich erweisen. Ich finde zwar, daß diese besonderen Erfahrungen nach dreizehn Jahren etwas verblaßt sein könnten, aber das habe ich nicht gesagt, weil ich mich nach dem Test so glänzend fühlte und dich jedenfalls in diesem Augenblick liebte.«


  Fisher lächelte. »Das erleichtert mich sehr, Tessa. Ich hoffe, du machst den ersten Flug ebenfalls mit. Hast du das schon geregelt?«


  Wendel nahm den Kopf ein Stück zurück, als wolle sie Fisher besser ins Blickfeld bekommen. »Das war einiges schwieriger, mein Junge. Man war durchaus bereit, dich in die Gefahr zu schicken, aber was mich anging, so hieß es, ich sei unentbehrlich. ›Wer könnte das Projekt weiterführen, wenn Ihnen etwas zustieße?‹ fragten sie. Und da sagte ich: ›Nur jeder von etwa zwanzig meiner Untergebenen, die alle über den Überlichtflug ebenso gut Bescheid wissen wie ich, und deren Verstand jünger und wendiger ist.‹ Das ist natürlich eine Lüge, weil niemand ganz an mich heranreicht, aber sie waren beeindruckt.«


  »Aber an dem, was sie sagen, ist etwas dran. Solltest du das Risiko wirklich eingehen?«


  »Ja«, sagte Wendel. »Zum einen möchte ich nicht auf die Ehre verzichten, Kapitän des ersten Überlichtflugs zu sein. Zum zweiten reizt es mich, einen anderen Stern zu sehen, und es nagt an mir, daß diese Rotorianer ihn zuerst erreichten, jedenfalls …« Sie brach ab und sagte: »Und schließlich, und das ist, glaube ich, das Wichtigste, möchte ich weg von der Erde.« Sie fauchte es geradezu.


  Später, als sie miteinander im Bett lagen, sagte sie: »Was wird das für ein großartiges Gefühl sein, wenn es endlich so weit ist und wir dort sind!«


  Fisher antwortete nicht. Er war mit seinen Gedanken bei einem Kind mit merkwürdigen, großen Augen und bei seiner Schwester, und als ihn die Schläfrigkeit übermannte, schienen sie beide miteinander zu verschmelzen.


  DREIUNDZWANZIG


  Flug über Erythro
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  Langstreckenflüge durch eine Planetenatmosphäre waren für Kolonisten keine Selbstverständlichkeit. Auf einer Kolonie waren die Entfernungen so gering, daß man sich mit Aufzügen, den eigenen Beinen und gelegentlich einem Elektrokarren begnügen konnte. Und um von einer Kolonie zu anderen zu gelangen, benützte man Raketen.


  Viele Kolonisten waren  wenigstens innerhalb des Sonnensystems  so oft im Weltraum gewesen, daß solche Reisen für sie fast so normal waren wie ein Spaziergang. Nur sehr wenige hatten jedoch die Erde besucht, den einzigen Ort, wo es Atmosphärenflüge gab und wo man sich der Flugzeuge als Verkehrsmittel bediente.


  Kolonisten betrachteten das Vakuum wie einen vertrauten Freund, aber bei der Vorstellung, die Luft um ein Gefährt pfeifen zu hören, das sich nicht auf festem Boden bewegte, wurden sie von abgrundtiefem Entsetzen erfaßt.


  Auf Erythro waren Atmosphärenflüge allerdings hin und wieder notwendig. Wie die Erde war es eine große Welt, und wie die Erde hatte es eine ziemlich dichte (und atembare) Atmosphäre. Auf Rotor gab es Nachschlagwerke über die Luftfahrt und sogar einige Immigranten von der Erde, die über aeronautische Erfahrungen verfügten.


  Die Kuppel besaß daher zwei kleine Flugzeuge, etwas plumpe, primitive Maschinen, nicht für starke Beschleunigung oder tollkühne Manöver geeignet  aber sie taten ihren Dienst.


  In einer Hinsicht war Rotors Unwissenheit auf dem Gebiet des Flugzeugbaus sogar ein Vorteil. Die Maschinen der Kuppel besaßen eine weit umfassendere elektronische Ausrüstung als jedes vergleichbare Flugzeug auf der Erde. Siever Genarr stellte sie sich sogar am liebsten als komplizierte Roboter vor, die zufällig die Form eines Flugzeuges hatten. Das Klima Erythros war viel milder als es das der Erde sein konnte, da die schwache Strahlung von Nemesis nicht ausreichte, um große und heftige Stürme auszulösen, deshalb war es ziemlich unwahrscheinlich, daß ein solcher Flugzeugroboter in eine Notsituation geriet. Sehr viel unwahrscheinlicher als auf der Erde.


  Folglich konnte praktisch jedermann das schlichte, bescheidene Flugzeug der Kuppel fliegen. Man teilte der Maschine einfach mit, was man von ihr wollte, und das tat sie dann. Wenn eine Anweisung unklar war oder dem Robotergehirn gefährlich erschien, bat es um nähere Erläuterungen.


  Genarr sah mit einer gewissen verständlichen Besorgnis zu, wie Marlene in die Kanzel stieg, wenn auch nicht in so kopflosem Entsetzen wie die ziemlich weit entfernt stehende Eugenia. (»Komm ja nicht näher«, hatte er ihr streng befohlen, »besonders nicht, wenn du so tust, als bahne sich vor deinen Augen eine Katastrophe an. Du wirst das Mädchen nur in Panik versetzen.«)


  Insigna fand, es gebe allen Grund zur Panik. Marlene war zu jung, um sich an eine Welt zu erinnern, wo die Luftfahrt etwas Alltägliches war. Sie hatte sich ganz ruhig in die Rakete nach Erythro gesetzt, aber wie würde sie auf diesen unerhörten Flug durch die Luft reagieren?


  Und doch war in Marlenes Gesicht nicht die geringste Aufregung zu lesen, als sie in die Kanzel stieg und ihren Platz einnahm.


  War es möglich, daß sie die Situation gar nicht erfaßte? »Marlene, mein Liebes«, fragte Genarr, »du weißt doch, was wir jetzt vorhaben?«


  »Ja, Onkel Siever. Du wirst mir Erythro zeigen.«


  »Aber aus der Luft. Du wirst durch die Luft fliegen.«


  »Ja, das sagtest du schon.«


  »Beunruhigt dich der Gedanke?«


  »Nein, Onkel Siever, aber dafür beunruhigt er dich umso mehr.«


  »Nur deinetwegen, mein Liebes.«


  »Mir wird nichts passieren.« Sie wandte ihm ihr gelassenes Gesicht zu, als er hinter ihr einstieg und sich setzte, und sagte: »Daß Mutter sich Sorgen macht, kann ich ja verstehen, aber du bist noch ängstlicher als sie. Du zeigst es zwar nicht so deutlich, aber wenn du sehen könntest, wie du dir mit der Zunge über die Lippen fährst, würdest du dich schämen. Du glaubst, wenn etwas Schlimmes geschieht, ist es deine Schuld, und den Gedanken kannst du einfach nicht ertragen. Trotzdem, es wird nichts geschehen.«


  »Bist du dir da ganz sicher, Marlene?«


  »Völlig sicher. Auf Erythro wird mir nichts zustoßen.«


  »Das hast du schon in bezug auf die Seuche gesagt, aber darum geht es jetzt nicht.«


  »Worum es geht, ist unwichtig. Auf Erythro wird mir nichts zustoßen.«


  Genarr schüttelte ungläubig und zweifelnd den Kopf und wünschte dann, es nicht getan zu haben, denn er wußte, daß sie daraus ebenso viel entnehmen konnte, als seien seine Gefühle in großen Druckbuchstaben auf einem Computerschirm erschienen. Aber was konnte er schon machen? Selbst wenn er alles unterdrückt und sich wie eine Bronzestatue benommen hätte, seine Bedenken wären ihr trotzdem nicht entgangen.


  »Wir begeben uns jetzt in eine Luftschleuse«, erklärte er ihr, »und bleiben eine Weile dort, damit ich überprüfen kann, wie das Gehirn der Maschine reagiert. Dann passieren wir eine zweite Tür, und danach steigt das Flugzeug in die Luft. Es wird einen Beschleunigungseffekt geben, du wirst nach hinten gedrückt werden, und dann schweben wir frei über dem Boden. Das verstehst du doch hoffentlich?«


  »Ich habe keine Angst«, sagte Marlene leise.
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  Das Flugzeug schwebte in gerader Linie über einer Landschaft aus kahlen, wogenden Hügeln.


  Genarr wußte, daß Erythro geologisch sehr aktiv war. Außerdem hatten Untersuchungen der Schichten ergeben, daß diese Welt in bestimmten Perioden ihrer Geschichte auch Gebirge gehabt haben mußte. Auf der Cis-Mega-Hemisphäre, der Halbkugel, wo der aufgeblähte, kugelförmige Planet Megas, um den Erythro kreiste, fast reglos am Himmel stand, gab es immer noch Berge.


  Hier auf der transmeganischen Seite waren die beiden großen Kontinente jedoch hauptsächlich von Ebenen und Hügeln geprägt.


  Marlene, die in ihrem Leben noch nie einen Berg gesehen hatte, fand sogar die niedrigen Hügel aufregend.


  Kleine Wasserläufe gab es dagegen auch auf Rotor, und sehr viel anders sahen aus der Höhe, aus der sie jetzt auf Erythro hinunterschauten, auch die hiesigen Flüsse nicht aus.


  Genarr dachte: Marlene wird überrascht sein, wenn sie sie aus der Nähe sieht.


  Marlene sah neugierig zu Nemesis hinauf, die ihren höchsten Punkt überschritten hatte und jetzt tief im Westen stand. »Sie bewegt sich nicht, Onkel Siever, nicht wahr?« fragte sie.


  »Oh doch, sie bewegt sich«, antwortete Genarr. »Oder vielmehr, Erythro dreht sich in bezug auf Nemesis, aber nur einmal pro Tag, während Rotor alle zwei Minuten eine Umdrehung vollführt. Verglichen damit bewegt sich Nemesis, von hier auf Erythro aus gesehen, weniger als ein Siebenhundertstel Mal so schnell, wie sie sich von Rotor aus zu drehen scheint. Deshalb scheint sie hier stillzustehen, aber sie ist nicht vollkommen reglos.«


  Dann fuhr er mit einem schnellen Blick auf Nemesis fort: »Du hast nie die Sonne der Erde, die Sonne des Sonnensystems gesehen, oder wenn, dann erinnerst du dich nicht mehr daran, weil du damals noch ein Baby warst. Von Rotors Position im Sonnensystem aus war sie viel kleiner.«


  »Kleiner?« fragte Marlene überrascht. »Der Computer hat mir doch gesagt, Nemesis sei kleiner.«


  »In Wirklichkeit schon. Aber Rotor ist so viel näher an Nemesis als früher an der Sonne, daß Nemesis größer erscheint.«


  »Wir sind vier Millionen Kilometer von Nemesis entfernt, nicht wahr?«


  »Aber wir waren einhundertfünfzig Millionen Kilometer von der Sonne entfernt. Wenn wir von Nemesis so weit entfernt wären, würden wir weniger als ein Prozent der Wärme- und Lichtstrahlung bekommen, die uns jetzt trifft. Wenn wir so dicht an der Sonne wären wie an Nemesis, würden wir verdampfen. Die Sonne ist viel größer, viel heller und viel heißer als Nemesis.«


  Marlene sah ihn nicht an, aber der Tonfall, in dem er das sagte, schien zu genügen. »So wie du sprichst, Onkel Siever, wärst du wohl sehr gerne wieder in der Nähe der Sonne.«


  »Ich wurde dort geboren, deshalb habe ich manchmal Heimweh.«


  »Aber wenn die Sonne so heiß und so hell ist, muß sie doch gefährlich sein.«


  »Wir haben sie nicht direkt angesehen. Und du solltest auch Nemesis nicht zu lange ansehen. Wende die Augen ab, mein Liebes.«


  Genarr warf jedoch selbst noch einen schnellen Blick auf Nemesis. Sie hing rot und riesig am westlichen Himmel, ihr scheinbarer Durchmesser betrug vier Bogenminuten, achtmal soviel wie der der Sonne, von Rotors ehemaliger Position aus gesehen. Sie war ein ruhiger, roter Lichtkreis, aber Genarr wußte, daß sie gelegentlich, wenn auch relativ selten, aufflammen würde, dann würde ein paar Minuten lang ein weißer Fleck auf diesem heiteren Antlitz zu sehen sein, der den Augen wehtat. Leichte Sonnenflecken in dunklerem Rot gab es häufiger, aber sie waren nicht so auffallend.


  Er murmelte dem Flugzeug eine Anweisung zu, und es schwenkte ab, so daß Nemesis weiter zurückblieb und nicht mehr direkt im Blickfeld war.


  Marlene warf einen letzten, nachdenklichen Blick auf den Stern, dann wandte sie sich der Landschaft von Erythro zu, die sich unter ihnen ausbreitete.


  »Man gewöhnt sich daran, daß alles so rosa ist«, sagte sie. »Nach einer Weile fällt es einem gar nicht mehr so sehr auf.«


  Das hatte auch Genarr schon bemerkt. Seine Augen erfaßten verschiedene Schattierungen, so daß die Welt nun weniger monochrom aussah. Die Flüsse und die kleinen Seen waren von einem dunkleren Rot als die Landflächen, und der Himmel war ganz dunkel. Erythros Atmosphäre streute nur wenig von Nemesis rotem Licht.


  Am hoffnungslosesten empfand man jedoch die Öde des Landes. So winzig Rotor auch war, es gab dort grüne Felder, gelbes Getreide und verschiedenfarbige Früchte. Es gab Tiere, die Geräusche machten, und die Menschen mit ihren Gebäuden sorgten ebenfalls akustisch und optisch für Abwechslung.


  Hier war alles still und leblos.


  Marlene runzelte die Stirn. »Auf Erythro gibt es Leben, Onkel Siever.«


  Genarr wußte nicht, ob das eine Feststellung, eine Frage oder eine Antwort auf seine Gedanken war, die sie seiner Körpersprache entnommen hatte. Behauptete sie etwas, oder suchte sie Bestätigung?


  »Sicher«, sagte er. »Sogar eine ganze Menge. Das Leben durchdringt hier alles. Es ist nicht nur im Wasser vorhanden, die Prokaryoten leben auch in dem Wasserfilm, der die einzelnen Partikel des Bodens umgibt.«


  Nach einer Weile tauchte am Horizont vor ihnen der Ozean auf, zuerst nur als dunkle Linie, dann, als das Flugzeug näher kam, als sich verbreiterndes Band.


  Genarr beobachtete Marlene unauffällig von der Seite. Sie hatte natürlich über die Meere der Erde gelesen und sicher auch Holofilme gesehen, aber das konnte alles keine Vorbereitung auf die Realität sein. Genarr, der einmal (einmal!) als Tourist die Erde besucht hatte, hatte dort auch an der Küste eines Ozeans gestanden. Er war jedoch nie so weit über dem Wasser gewesen, daß man kein Land mehr hätte sehen können, und war deshalb selbst nicht sicher, wie er darauf reagieren würde.


  Das Festland schrumpfte hinter ihnen zu einer helleren Linie zusammen, schließlich war es ganz verschwunden, unter ihnen wogten nur noch die gewaltigen Wassermassen. Genarr spürte ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend, als er hinunterschaute. Ein paar Worte aus einem archaischen Epos fielen ihm ein: ›Die weindunkle See.‹ Der Ozean unter ihnen sah tatsächlich aus wie ein riesiges bewegtes Meer aus dunkelrotem Wein, hie und da mit rosafarbenem Schaum gekrönt.


  Auf dieser gewaltigen Wasserfläche gab es nichts, woran man sich hätte orientieren können, hier konnte man nirgendwo landen. Der Begriff ›Position‹ hatte seine Bedeutung verloren. Genarr wußte freilich, daß er dem Flugzeug nur die Anweisung zu geben brauchte, einen Landeplatz anzusteuern, wenn er zurückkehren wollte. Der Computer zeichnete ihre Geschwindigkeit und die Flugrichtung genau auf, kontrollierte ständig ihre Position und konnte sie jederzeit auf das Festland  sogar zur Kuppel  zurückbringen.


  Sie flogen unter einer dicken Wolkendecke hindurch, und der Ozean färbte sich schwarz. Ein Wort von Genarr, und das Flugzeug stieg nach oben und durchstieß die Wolken. Nemesis schien wieder, und der Ozean unter ihnen war nicht mehr zu sehen. Stattdessen war da ein Meer aus rosafarbenen, hier und dort auf- und abwogenden Wassertröpfchen, und gelegentlich zogen Nebelfetzen am Fenster vorüber.


  Dann schienen sich die Wolken zu teilen, und dazwischen zeigte sich wieder das weindunkle Meer.


  Marlene sah fasziniert um sich, ihr Mund war halb geöffnet, und ihr Atem ging flach. Sie flüsterte: »Das ist alles Wasser, nicht wahr, Onkel Siever?«


  »Tausende von Kilometern in jeder Richtung, Marlene  und stellenweise zehn Kilometer tief.«


  »Wenn man da hineinfällt, ertrinkt man vermutlich.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Das Flugzeug wird nicht in den Ozean stürzen.«


  »Das weiß ich«, erklärte sie sachlich.


  Es gab noch ein Schauspiel, dachte Genarr, das er ihr zeigen konnte.


  Das Mädchen riß ihn aus seinen Überlegungen. »Jetzt wirst du wieder nervös, Onkel Siever.«


  Genarr registrierte belustigt, daß er Marlenes Eindringen in seine Gedanken allmählich als etwas ganz Selbstverständliches hinnahm, und sagte: »Du hast Megas noch nie gesehen, und ich habe eben erwogen, ob ich es dir zeigen soll. Du weißt ja, daß nur eine Seite von Erythro Megas zugewandt ist und daß die Kuppel auf der anderen Hemisphäre errichtet wurde, so daß Megas von dort aus nie am Himmel erscheint. Wenn wir jedoch weiter in diese Richtung fliegen, kommen wir auf die Cis-Megas-Hemisphäre und können beobachten, wie der Planet über dem Horizont aufgeht.«


  »Das würde ich gerne sehen.«


  »Gut, aber mach dich darauf gefaßt, daß er groß ist. Wirklich groß. Fast zweimal so breit wie Nemesis, und man hat fast den Eindruck, als würde er gleich auf einen herabstürzen. Manche Leute können diesen Anblick einfach nicht ertragen. Aber Megas wird nicht fallen, das ist ganz unmöglich. Du mußt dir das immer wieder ins Gedächtnis rufen.«


  Sie stiegen höher und steigerten ihre Geschwindigkeit. Unter ihnen kräuselte sich, gelegentlich von Wolken verdeckt, gleichförmig der Ozean.


  Nach einer Weile sagte Genarr: »Wenn du jetzt nach vorne und ein wenig nach rechts schaust, siehst du Megas am Horizont auftauchen. Wir halten darauf zu.«


  Zuerst war nur ein kleiner Lichtfleck zu erkennen, aber er schwoll langsam an wie eine sich auftürmende Woge. Dann hob sich der immer größer werdende Bogen eines tiefroten Kreises über den Horizont. Megas war deutlich dunkler als Nemesis, die rechts hinter dem Flugzeug noch immer zu sehen war, und stand etwas tiefer am Himmel.


  Bald wurde deutlich, daß da kein voller Lichtkreis am Himmel stand, sondern nur etwas mehr als ein Halbkreis.


  Marlene bemerkte interessiert: »Das ist also damit gemeint, wenn man von ›Phasen‹ spricht, nicht wahr?«


  »Ganz genau. Wir sehen nur den Teil, der von Nemesis angestrahlt wird. Während Erythro um Megas herumwandert, scheint Nemesis näher an den Planeten heranzurücken, und die angestrahlte Partie erscheint immer kleiner. Wenn Nemesis dann knapp über oder unter Megas schwebt, sehen wir nur eine dünne Lichtsichel am Rand, den einzigen Teil der beleuchteten Hemisphäre. Manchmal verschwindet Nemesis sogar hinter Megas. Dann haben wir eine Sonnenfinsternis, und auch die schwachen Sterne am Nachthimmel werden erkennbar, nicht nur die hellen, die man auch sieht, wenn Nemesis am Himmel steht. Während der Sonnenfinsternis nimmt man einen großen, dunklen Kreis wahr, in dem sich keinerlei Sterne befinden, und daran erkennt man, wo Megas steht. Wenn Nemesis auf der anderen Seite wieder auftaucht, zeigt sich wieder die schmale Lichtsichel.«


  »Wundervoll«, sagte Marlene. »Wie eine Show am Himmel. Und sieh dir nur Megas an  diese vielen, sich bewegenden Streifen.«


  Sie wanden sich träge über den beleuchteten Teil der Kugel, dick, rötlichbraun, von orangefarbenen Einsprengseln durchzogen.


  »Das sind Sturmbänder«, sagte Genarr, »gewaltige Winde, die in verschiedene Richtungen rasen. Wenn du genau hinsiehst, erkennst du, daß sich Flecken bilden, sich vergrößern, eine Weile mitschweben, dann zerfleddern und wieder verschwinden.«


  »Es ist wirklich wie eine Holovisionsshow.« Marlene war wie verzaubert. »Warum sehen die Leute sich das nicht ständig an?«


  »Die Astronomen tun es. Sie beobachten es mit Hilfe von computergesteuerten Instrumenten, die auf dieser Hemisphäre aufgestellt sind. Ich habe es in unserem Observatorium gesehen. Weißt du, im Sonnensystem gibt es einen ähnlichen Planeten. Er heißt Jupiter und ist sogar noch größer als Megas.«


  Inzwischen war der Planet ganz über den Horizont gestiegen und sah aus wie ein dicker Ballon, dessen linke Hälfte ein wenig eingedellt war.


  »Ich finde das herrlich«, schwärmte Marlene. »Wenn man die Kuppel auf dieser Seite von Erythro gebaut hätte, könnte es jeder sehen.«


  »Nicht unbedingt, Marlene. Es scheint nicht zu funktionieren. Die meisten Leute mögen Megas nicht. Ich habe dir schon gesagt, daß einige den Eindruck haben, der Planet falle herunter, und das macht ihnen Angst.«


  »So alberne Vorstellungen haben doch sicher nicht viele Menschen«, sagte Marlene ungeduldig.


  »Anfangs wären es sicher nur wenige, aber alberne Vorstellungen können ansteckend sein. Ängste greifen um sich, und einige Leute, die keine Angst hätten, wenn man sie sich selbst überlassen würde, fürchten sich, weil ihr Nachbar sich fürchtet. Hast du so etwas noch nie erlebt?«


  »Oh doch«, sagte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.


  »Wenn ein Junge irgendein Flittchen für hübsch hält, dann finden das alle. Sie fangen alle an um sie herumzuscharwenzeln …« Sie hielt inne, als schäme sie sich.


  »Diese ansteckende Angst ist ein Grund, warum wir die Kuppel auf der anderen Hemisphäre errichtet haben. Ein zweiter ist, daß astronomische Beobachtungen sich von dieser Hemisphäre aus schwieriger gestalten, weil Megas ständig am Himmel steht. Aber ich glaube, es wird Zeit, daß wir uns auf den Rückweg machen. Du kennst deine Mutter. Sie ist sicher schon in Panik.«


  »Ruf sie doch an und sage ihr, daß alles in Ordnung ist.« »Das ist nicht nötig. Das Schiff schickt ständig Signale aus. Sie weiß, daß wir in Ordnung sind  physisch. Aber sie macht sich ja nicht deshalb Sorgen.« Er tippte sich bedeutungsvoll an die Stirn.


  Marlene ließ sich tiefer in ihren Sitz rutschen, und ihre Miene wurde verdrossen. »Das ist so lästig. Ich weiß, jeder wird sagen: ›Es ist ja nur, weil sie dich liebt‹, aber es geht einem auf die Nerven. Warum kann sie mir nicht einfach glauben, wenn ich ihr sage, daß nichts passieren wird?«


  »Weil sie dich liebt.« Genarr gab dem Flugzeug leise die Anweisung zum Rückflug. »Ebenso, wie du Erythro liebst.« Sofort hellte sich Marlenes Gesicht auf. »Oh ja.« »Ja, ja, deine Reaktion auf diese Welt verrät es ganz deutlich.« Und Genarr fragte sich, was Eugenia Insigna wohl dazu sagen würde.
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  Sie war wütend. »Was soll das heißen: Sie liebt Erythro? Wie kann sie eine tote Welt lieben? Ist es möglich, daß du ihr das eingeredet hast? Hast du einen Grund, ihr so etwas zu suggerieren?«


  »Eugenia, sei doch vernünftig. Glaubst du wirklich, daß man Marlene irgend etwas einflüstern kann? Ist dir das je gelungen?«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich habe mich ganz im Gegenteil bemüht, sie Situationen auszusetzen, die ihr mißfallen oder sie sogar ängstigen sollten. Wenn überhaupt, dann habe ich mich bemüht, ihr eine Abneigung gegen Erythro zu ›suggerieren‹. Ich weiß aus Erfahrung, daß die in der engen, kleinen Welt einer Kolonie aufgewachsenen Rotorianer die endlose Weite von Erythro hassen; das rote Licht ist ihnen zuwider; sie mögen die gewaltige Pfütze des Ozeans nicht; die alles verdüsternden Wolken sind ihnen unangenehm, und am wenigsten gefällt ihnen Megas. Diese Dinge lösen eher Angstgefühle und Depressionen aus. Und das alles habe ich Marlene gezeigt. Ich bin mit ihr auf den Ozean hinausgeflogen und noch weiter, bis dahin, wo man Megas ganz über dem Horizont sehen kann.«


  »Und?«


  »Sie war durch nichts zu erschüttern. Sie sagte, sie habe sich an das rote Licht gewöhnt, es sähe schon gar nicht mehr so schrecklich rot aus. Der Ozean hat sie überhaupt nicht erschreckt, und schließlich fand sie auch Megas noch interessant und amüsant.«


  »Das kann ich nicht glauben.«


  »Du mußt wohl. Es ist wahr.«


  Insigna überlegte eine Weile, dann sagte sie zögernd: »Vielleicht ist das ein Zeichen, daß sie bereits infiziert ist von der … der …«


  »Von der Seuche. Ich habe sofort nach unserer Rückkehr ein zweites Gehirnscanning angeordnet. Die vollständige Analyse liegt noch nicht vor, aber die Voruntersuchung zeigt keine Abweichung. Die Gehirnmuster verändern sich selbst bei einer leichten Erkrankung an der Seuche markant und unübersehbar. Bei Marlene ist nichts zu finden. Mir ist jedoch eben ein interessanter Gedanke gekommen. Wir wissen, daß Marlene eine sehr ausgeprägte Wahrnehmungsfähigkeit besitzt, daß sie alle möglichen, kleinen Dinge aufnimmt. Gefühle von anderen strömen ihr zu. Aber hast du jemals entdeckt, daß sich dieser Prozeß umkehrt? Überträgt sie ihre Gefühle auch auf andere Menschen?«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Sie merkt, wenn ich unsicher oder ein wenig nervös bin, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, das zu verbergen, und sie weiß auch, wenn ich ruhig und ohne Furcht bin. Gibt es aber eine Möglichkeit, wie sie mich zwingen oder dazu treiben kann, unsicher und ein wenig nervös zu werden  oder ruhig und ohne Furcht zu sein? Kann sie das, was sie entdeckt, auch bewirken?«


  Insigna starrte ihn ungläubig an. »Ich halte das für verrückt!« sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Vielleicht, aber hast du jemals bemerkt, daß Marlene eine solche Wirkung ausübt? Denk darüber nach!«


  »Da brauche ich nicht nachzudenken. So etwas ist mir nie aufgefallen.«


  »Nein«, murmelte Genarr, »das kann ich mir vorstellen. Sie würde sicherlich nur zu gerne erreichen, daß du dir weniger Sorgen um sie machst, und das ist ihr ganz gewiß nicht gelungen. Allerdings  wenn wir uns nur auf Marlenes Wahrnehmungsfähigkeit konzentrieren, so müssen wir doch feststellen, daß sie sich seit ihrer Ankunft auf Erythro verstärkt hat. Sind wir uns soweit einig?«


  »Ja. Zugegeben.«


  »Aber es ist mehr als das. Sie besitzt inzwischen eine starke Intuition. Sie weiß, daß sie gegen die Seuche immun ist. Sie ist sich völlig sicher, daß ihr auf Erythro nichts zustoßen wird. Sie hat wie gebannt auf den Ozean hinuntergestarrt und war vollkommen überzeugt, daß das Flugzeug nicht hineinstürzen, daß sie nicht im Wasser ertrinken würde. Gab es so etwas schon auf Rotor? War sie dort nicht unsicher und verkrampft, wenn sie Grund dazu hatte, so wie jeder andere junge Mensch auch?«


  »Ja! Sicher.«


  »Aber hier ist sie ein neuer Mensch. Ohne jede Unsicherheit. Warum?«


  »Ich weiß nicht, warum.«


  »Wird sie von Erythro beeinflußt? Nein, nein, ich denke dabei nicht an die Seuche, sondern an eine andere, an eine völlig andersartige Wirkung. Ich will dir auch sagen, warum ich das frage. Ich habe es nämlich selbst gespürt.«


  »Was hast du gespürt?«


  »Eine Art Zuversicht in bezug auf Erythro. Die Trostlosigkeit hat mich nicht gestört, und auch sonst nichts. Nicht etwa, daß Erythro mir früher entsetzlich zuwider gewesen wäre, daß ich mich dort zutiefst unbehaglich gefühlt hätte, aber ich mochte den Planeten einfach nicht. Auf diesem Flug mit Marlene fühlte ich mich jedoch so stark zu ihm hingezogen wie noch nie in den zehn Jahren, seit ich hier bin. Ich dachte, vielleicht habe Marlene mich mit ihrer Begeisterung angesteckt oder sie mir irgendwie aufgezwungen. Aber was immer an Erythro auf sie wirkt, könnte auch auf mich wirken  in ihrer Gegenwart.«


  »Vielleicht solltest du dein Gehirn auch einmal analysieren lassen, Siever«, bemerkte Insigna spöttisch.


  Genarr zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du, das habe ich nicht getan? Ich habe mich in regelmäßigen Abständen untersuchen lassen, seit ich hier bin. Es gibt keine Veränderungen, abgesehen von denen, die zwangsläufig mit dem Alterungsprozeß verbunden sind.«


  »Aber hast du deine Gehirnmuster überprüfen lassen, als du von dem Flug zurückgekommen bist?«


  »Natürlich, gleich als erstes. Ich bin doch kein Narr. Die Analyse liegt noch nicht vollständig vor, aber die ersten Ergebnisse weisen keine Veränderungen auf.«


  »Was willst du nun als nächstes tun?«


  »Das, was logisch ist. Marlene und ich verlassen die Kuppel und begeben uns auf die Oberfläche von Erythro.«


  »Nein!«


  »Wir werden Vorsichtsmaßnahmen treffen. Ich war schon öfter draußen.«


  »Du vielleicht«, beharrte Insigna. »Aber sie nicht. Sie noch nie.«


  Genarr seufzte, schwenkte seinen Stuhl herum und starrte eine Weile die Fensterattrappe in der Wand seines Büros an, als wolle er sie mit seinen Augen durchdringen und das rote Licht dahinter betrachten. Dann wandte er sich wieder Insigna zu.


  »Da draußen liegt eine riesige, brandneue Welt«, sagte er, »die nur uns gehört, nichts und niemandem sonst. Wir könnten diese Welt in Besitz nehmen und sie entwickeln, ohne all die törichten Fehler zu wiederholen, die wir auf unserer Ursprungswelt begangen haben. Wir könnten diesmal eine gute Welt aufbauen, eine saubere, anständige Welt. An das rote Licht könnten wir uns gewöhnen. Wir könnten diese Welt mit unseren eigenen Pflanzen und Tieren beleben. Wir könnten Meer und Land zum Blühen bringen und auf diesem Planeten eine eigene Evolution in Gang setzen.«


  »Und die Seuche? Was ist damit?«


  »Wenn wir sie ausrotten könnten, wäre Erythro für uns ideal.«


  »Wenn wir die Hitze und die Schwerkraft beseitigen und die chemische Zusammensetzung verändern könnten, dann wäre auch Megas ideal für uns.«


  »Eugenia, du mußt doch zugeben, daß die Seuche einer anderen Kategorie angehört als Hitze, Schwerkraft und Globalchemie.«


  »Aber auf ihre Weise ist sie ebenso tödlich.«


  »Eugenia, ich glaube, ich habe dir schon gesagt, daß Marlene die wichtigste Person ist, die wir haben.«


  »Für mich ganz bestimmt.«


  »Für dich ist sie einfach deshalb wichtig, weil sie deine Tochter ist. Für uns andere ist sie wegen ihrer Fähigkeiten wichtig.«


  »Worin bestehen denn diese Fähigkeiten? Darin, daß sie unsere Körpersprache deuten und uns auf diese Weise Streiche spielen kann?«


  »Sie ist überzeugt davon, gegen die Seuche immun zu sein. Wenn das stimmt, könnte sie uns lehren …«


  »Wenn es stimmt. Es ist ein kindischer Wunschtraum, und das weißt du auch. Klammere dich doch nicht an Strohhalme.«


  »Da draußen ist eine Welt, und ich will sie haben.«


  »Jetzt redest du schon wie Pitt. Willst du für diese Welt meine Tochter aufs Spiel setzen?«


  »In der Geschichte der Menschheit wurde schon viel mehr für viel weniger riskiert.«


  »Eine Schande für die Geschichte der Menschheit. Auf jeden Fall liegt die Entscheidung bei mir. Sie ist meine Tochter.«


  Und da sagte Genarr leise, mit einer Stimme, die unendlich traurig klang: »Ich liebe dich, Eugenia, und doch habe ich dich schon einmal verloren. Ich hatte die schwache Hoffnung, ich könnte vielleicht noch einmal einen neuen, besseren Anfang machen. Aber jetzt fürchte ich, daß ich dich wieder verlieren werde, und diesmal endgültig. Denn ich werde dir jetzt sagen, daß die Entscheidung nicht bei dir liegt. Sie liegt auch nicht bei mir, sondern bei Marlene. Was immer sie beschließt, das wird sie irgendwie auch erreichen. Und weil sie durchaus die Fähigkeit haben könnte, der Menschheit eine Welt zu öffnen, werde ich ihr helfen, das zu tun, was sie tun möchte, auch gegen deinen Willen. Bitte, Eugenia, damit mußt du dich abfinden.«
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  Crile Fisher betrachtete die Superluminal mit starrer Miene. Er sah sie zum erstenmal, und ein schneller Blick auf Tessa Wendel, die lächelnd neben ihm stand, verriet ihm ganz deutlich, daß sie von Besitzerstolz erfüllt war.


  Das Schiff stand in einer riesigen Höhle und war von einem dreifachen Netz komplizierter Sicherheitsbarrieren umgeben. Ein paar Menschen waren anwesend, aber die meisten Arbeitskräfte waren computergesteuerte (nichthumanoide) Roboter.


  Fisher hatte schon viele Raumschiffe gesehen, die verschiedensten Modelle für die verschiedensten Zwecke, aber so etwas wie die Superluminal war ihm noch nicht untergekommen  so häßlich war noch keines der Flugzeuge gewesen.


  Hätte er es gesehen, ohne zu wissen, was es war, dann wäre er möglicherweise gar nicht auf die Idee gekommen, es könnte ein Raumschiff sein. Was sollte er nun sagen? Einerseits wollte er Tessa nicht verärgern. Andererseits wartete sie sichtlich auf seine Meinung und rechnete ebenso deutlich mit einem Lob.


  Schließlich stellte er ein wenig zaghaft fest: »Es ist von einer beklemmenden Eleganz  fast wespenähnlich.«


  Sie hatte über den Ausdruck ›beklemmende Eleganz‹ gelächelt, und Fisher war schon sicher, das Richtige getroffen zu haben. Aber dann fragte sie: »Was meinst du mit ›wespenähnlich‹, Crile?«


  »Wespen sind eine Insektenart«, sagte Crile. »Ich weiß, daß ihr auf Adelia nicht viele Insekten habt.«


  »Wir kennen Insekten«, sagte Wendel. »Vielleicht gibt es bei uns nicht den chaotischen Artenreichtum wie auf der Erde …«


  »Wespen habt ihr wahrscheinlich nicht. Es sind stechende Insekten, von der Form her ähnlich wie …« Er zeigte auf die Superluminal. »Auch sie haben ein stark gewölbtes Vorder- und Hinterteil und dazwischen eine schmale Verbindung.«


  »Wirklich?« Sie betrachtete die Superluminal mit neu erwachtem Interesse. »Könntest du mir vielleicht ein Bild von einer Wespe besorgen? Vielleicht verstehe ich das Design besser, wenn ich es mit dem Insekt vergleichen kann  oder umgekehrt.«


  »Warum dann diese Form«, fragte Fisher, »wenn sie nicht von der Wespengestalt angeregt wurde?«


  »Wir mußten eine geometrische Konstruktion finden, die die optimale Chance bietet, daß das Schiff sich als Einheit bewegt. Das Hyperfeld hat die Tendenz, sich zylindrisch bis ins Unendliche auszudehnen, und in gewissem Maße läßt man das zu. Andererseits will man dem nicht völlig nachgeben, man kann es gar nicht, deshalb muß man die gewölbten Teile abdichten. Das Feld befindet sich innerhalb des Rumpfes und wird durch ein starkes, alternierendes, elektromagnetisches Feld aufrechterhalten und eingeschlossen  aber das willst du doch eigentlich alles gar nicht hören, oder?«


  »Jedenfalls nicht mehr davon, glaube ich«, sagte Fisher lächelnd. »Das reicht mir. Aber nachdem ich das Schiff jetzt endlich sehen darf …«


  »Nun sei nicht beleidigt.« Wendel legte den Arm um seine Taille. »Es war alles streng geheim. Manchmal war selbst ich hier nicht gern gesehen. Wahrscheinlich hat man oft genug über diese verdächtige Kolonistin gemurrt, die wirklich zu neugierig war, und sich gewünscht, ich wäre nicht gerade diejenige gewesen, die das Hyperfeld entwickelt hat, um mich rauswerfen zu können. Jetzt hat sich die Lage wenigstens so weit entspannt, daß ich dich mitnehmen und es dir zeigen konnte. Schließlich wirst du irgendwann mit dem Ding fliegen, und ich wollte, daß du es bewunderst.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Und mich.«


  Er sah sie von der Seite an und sagte: »Du weißt, daß ich dich bewundere, Tessa, dazu wäre so etwas wie dieses Schiff nicht nötig gewesen.« Damit legte er ihr den Arm um die Schulter.


  »Ich werde immer älter, Crile«, sagte sie. »Der Prozeß kommt einfach nicht zum Stillstand. Außerdem bin ich entsetzlich zufrieden mit dir. Wir sind jetzt seit sieben, fast acht Jahren zusammen, und ich spüre immer noch nicht den alten Drang, einmal einen anderen Mann auszuprobieren.«


  »Ist das eine Tragödie?« fragte er. »Vielleicht liegt es einfach daran, daß du bisher zu tief in dem Projekt gesteckt hast. Nachdem das Schiff jetzt fertig ist, läßt die Anspannung wahrscheinlich nach, und du hast auch genug Zeit, um wieder auf die Jagd zu gehen.«


  »Nein, es reizt mich nicht. Es reizt mich einfach nicht. Aber wie ist es mit dir? Ich weiß, daß ich dich manchmal vernachlässige.«


  »Das macht nichts. Wenn du mich wegen deiner Arbeit vernachlässigst, ist mir das ganz recht. Ich wünsche mir das Schiff ebenso dringend wie du, mein Schatz, und einer meiner Alpträume ist, daß ich, wenn es endlich fertig ist, zu alt sein könnte, um noch für den Flug zugelassen zu werden.« Er lächelte wieder, diesmal mit deutlicher Wehmut. »Vergiß über deiner Sorge um das nahende Alter nicht, Tessa, daß ich auch kein Jüngling mehr bin. In zwei Jahren werde ich fünfzig. Aber ich habe eine Frage, die ich eigentlich gar nicht zu stellen wage, weil ich mich vor einer Enttäuschung fürchte.«


  »Nur zu!«


  »Du hast es einrichten können, daß ich das Schiff sehen durfte, daß man mir gestattet hat, das Allerheiligste zu betreten. Irgendwie kann ich nicht glauben, daß Koropatsky dem zugestimmt hätte, wenn das Projekt nicht dicht vor der Fertigstellung stünde. Er ist fast ebenso krankhaft auf Geheimhaltung versessen wie Tanayama.«


  »Ja, soweit es das Hyperfeld angeht, ist das Schiff fertig.«


  »Ist es schon geflogen?«


  »Noch nicht. Es gibt noch einiges zu tun, das betrifft jedoch nicht das Hyperfeld selbst.«


  »Aber vermutlich sind Testflüge notwendig.«


  »Mit einer Mannschaft an Bord, natürlich. Es ist unmöglich, es ohne Mannschaft zu testen und trotzdem sicher zu sein, daß die lebenserhaltenden Systeme auch funktionieren. Selbst Tiere können uns nicht die nötige Gewißheit geben.«


  »Wer ist auf dem ersten Flug dabei?«


  »Freiwillige aus den am Projekt beteiligten Leuten, die dafür qualifiziert sind.«


  »Was ist mir dir?«


  »Ich bin die einzige, die keine Wahl hat. Ich muß mit. Ich könnte mich in einem Notfall auf niemand anderen verlassen.«


  »Fliege ich auch mit?« fragte Crile.


  »Nein, du nicht.«


  Sofort verdüsterte sich sein Gesicht vor Zorn. »Es war aber vereinbart …«


  »Nicht bei den Testflügen, Crile.«


  »Wann werden sie beendet sein?«


  »Schwer zu sagen. Das hängt davon ab, ob sich Schwierigkeiten ergeben. Wenn alles reibungslos läuft, könnten zwei oder drei Flüge genügen. Eine Sache von ein paar Monaten.«


  »Wann wird der erste Testflug stattfinden?«


  »Das weiß ich nicht, Crile. Wir arbeiten noch immer an dem Schiff.«


  »Du hast gesagt, es sei startbereit.«


  »Ja, soweit es das Hyperfeld betrifft. Aber wir müssen noch die Neuronendetektoren installieren.«


  »Was ist das? Davon hast du noch nie gesprochen.«


  Wendel antwortete nicht sofort. Sie sah sich ruhig und nachdenklich um, dann sagte sie: »Wir fallen auf, Crile, und ich vermute, einige Leute hier macht deine Anwesenheit ohnehin nervös. Laß uns nach Hause gehen!«


  Fisher bewegte sich nicht. »Du willst also nicht mit mir darüber sprechen. Obwohl es zufällig von größter Wichtigkeit für mich ist.«


  »Wir werden darüber sprechen  zu Hause.«
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  Crile Fisher fand keine Ruhe, er geriet immer mehr in Rage. Er wollte sich nicht setzen, sondern baute sich vor Tessa Wendel auf, die sich achselzuckend auf der weißen Wohnlandschaft niedergelassen hatte und jetzt stirnrunzelnd zu ihm aufschaute. »Warum bist du eigentlich wütend, Crile?«


  Fishers Lippen zitterten. Er preßte sie fest aufeinander und zögerte mit einer Antwort, als wolle er sich mit reiner Muskelkraft zur Ruhe zwingen.


  Endlich sagte er: »Sobald einmal eine Besatzung ohne mich zusammengestellt ist, haben wir einen Präzedenzfall. Dann komme ich nie wieder mit. Es muß von vorneherein klar sein, daß ich jedesmal mit auf dem Schiff bin, bis wir den Nachbarstern  und Rotor erreicht haben. Ich will nicht, daß man mich ausschließt.«


  »Warum ziehst du so voreilige Schlüsse?« fragte Tessa. »Im kritischen Augenblick wird man dich nicht übergehen. Das Schiff ist doch noch nicht einmal startbereit.«


  »Du hast gesagt, es sei fertig. Was sind das für Neuronendetektoren, von denen du da plötzlich redest? Das ist doch nur ein Vorwand, um mich ruhig zu halten, mich abzulenken, und dann heimlich mit dem Schiff abzuschwirren, ehe ich überhaupt merke, daß man mich ausgeschlossen hat. Genau das haben sie vor. Und du spielst auch noch mit.«


  »Crile, du bist verrückt. Der Neuronendetektor ist meine Idee, ich bestehe darauf, ich will ihn unbedingt haben.« Sie sah ihn fest an, als wolle sie ihn herausfordern, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Deine Idee!« fuhr er auf. »Aber …«


  Sie hob die Hand, als wolle sie ihn zum Schweigen bringen. »Wir haben daran gearbeitet, während das Schiff gebaut wurde. Es fällt zwar nicht in mein Fachgebiet, aber ich bin den Neurophysikern deshalb gnadenlos im Nacken gesessen. Und der Grund? Gerade weil ich dich auf dem Schiff haben will, wenn es zum Nachbarstern aufbricht. Verstehst du das nicht?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Denk doch nach, Crile. Wenn du nicht ohne jeden vernünftigen Grund blind vor Zorn wärst, hättest du es längst begriffen. Es ist doch ganz einfach. Es ist ein ›Neuronendetektor‹. Er kann aus einiger Entfernung Nervenaktivität feststellen. Komplexe Nervenaktivität. Kurz, er entdeckt Intelligenz, wenn sie vorhanden ist.«


  Fisher starrte sie an. »Du meinst ein Gerät, wie es die Ärzte in den Krankenhäusern verwenden.«


  »Natürlich. In der Medizin und in der Psychologie ist es ein ganz alltäglicher Apparat, mit dem man Geistesstörungen in einem frühen Stadium feststellen kann  aber auf eine Distanz im Meterbereich. Ich brauche es für astronomische Entfernungen. Die Sache ist nicht neu, ein altbekanntes Gerät mit gewaltig vergrößerter Reichweite. Crile, wenn Marlene noch lebt, ist sie auf der Kolonie, auf Rotor. Rotor wird irgendwo um den Stern kreisen. Ich sagte dir schon, daß es nicht einfach zu finden sein wird. Wenn wir es nicht schnell entdecken, können wir dann sicher sein, daß es nicht da ist  oder haben wir es einfach nur übersehen wie eine Insel im Ozean oder einen Asteroiden im Weltraum? Suchen wir dann einfach monate- oder jahrelang weiter, um sicherzugehen, daß wir es nicht übersehen haben, daß es wirklich nicht da ist?«


  »Und der Neuronendetektor?«


  »Wird Rotor für uns finden.«


  »Wird es nicht ebenso schwierig sein …«


  »Nein. Im Universum wimmelt es von Licht- und Radiowellen und allen möglichen Strahlungsarten, und wir müssen eine Quelle aus tausend oder einer Million anderen herausfiltern. Das ist möglich, aber es ist nicht einfach, und es kann Zeit kosten. Die elektromagnetische Strahlung hingegen, die in Verbindung mit Neuronen in einer komplexen Beziehung zueinander auftritt, ist ziemlich einmalig. Es ist unwahrscheinlich, daß wir mehr als eine solche Strahlungsquelle finden  und wenn, dann nur, weil Rotor eine zweite Kolonie gebaut hat. Nun weißt du Bescheid. Ich bin ebenso interessiert daran, deine Tochter zu finden, wie du selbst. Und warum sollte ich so etwas tun, wenn es mir nicht ein Anliegen wäre, dich auf dem Flug dabeizuhaben? Du wirst mitkommen.«


  Fisher schien überwältigt. »Und du hast das ganze Team dazu gezwungen?«


  »Mein Einfluß ist ganz beträchtlich, Crile. Außerdem steckt noch mehr dahinter. Es ist streng vertraulich, deshalb konnte ich es dir am Schiff nicht sagen.«


  »Ach? Und was könnte das sein?«


  Wendels Stimme wurde weich. »Crile, ich denke mehr an dich, als du glaubst. Du weißt nicht, wie sehr es mir am Herzen liegt, dir Enttäuschungen zu ersparen. Was ist, wenn wir beim Nachbarstern nichts finden? Was ist, wenn wir den Himmel absuchen und eindeutig feststellen, daß es nirgendwo in der näheren Umgebung lebende, intelligente Lebensformen gibt? Fliegen wir dann kurzerhand nach Hause und berichten, daß wir von Rotor keine Spur entdeckt haben? Nein, Crile, jetzt flüchte dich nicht wieder in deinen Trübsinn. Ich sage doch nicht, daß eine ergebnislose Suche nach Intelligenz in der Gegend des Nachbarsterns unbedingt bedeuten muß, daß Rotor und seine Leute nicht überlebt haben.«


  »Was kann es denn sonst bedeuten?«


  »Vielleicht waren sie so unzufrieden mit dem Nachbarstern, daß sie sich zum Weiterziehen entschlossen haben. Vielleicht sind sie nur so lange dortgeblieben, um auf einigen Asteroiden neue Rohstoffe zu fördern, die sie für Bauzwecke und zur Überholung der Mikrofusionsaggregate brauchten. Und dann ging es weiter.«


  »Und wenn das so wäre, wie können wir dann feststellen, wo sie sind?«


  »Sie sind seit fast vierzehn Jahren fort. Mit Hyperbeschleunigung können sie nicht schneller als mit Lichtgeschwindigkeit vorankommen. Wenn sie irgendeinen Stern erreicht und sich in seiner Umgebung niedergelassen haben, muß es ein Stern im Umkreis von vierzehn Lichtjahren von uns sein. Sehr viele gibt es da nicht. Mit Überlichtgeschwindigkeit können wir sie alle aufsuchen. Mit den Neuronendetektoren können wir schnell feststellen, ob Rotor sich in der jeweiligen Umgebung aufhält.«


  »Vielleicht fliegen sie in diesem Moment zwischen den Sternen durch den Weltraum. Könnten wir sie auch dann entdecken?«


  »Nein, aber wir verbessern unsere Chancen doch ein wenig, wenn wir mit unseren Neuronendetektoren in sechs Monaten ein Dutzend Sterne absuchen können, anstatt den gleichen Zeitraum mit einer fruchtlosen Erforschung eines Sterns zu verbringen. Und wenn wir scheitern - auch damit müssen wir rechnen , dann werden wir bei der Rückkehr wenigstens eine Menge Informationen über ein Dutzend verschiedene Sterne mitbringen, über einen weißen Zwerg, einen heißen blauweißen Stern, einen sonnenähnlichen, einen Binärstern und so weiter. Mehr als eine solche Reise können wir im Leben wahrscheinlich nicht unternehmen, warum also die Gelegenheit nicht nützen und mit einem riesigen Knall in die Geschichte eingehen, was Crile?«


  »Du hast wahrscheinlich recht, Tessa«, sagte Crile nachdenklich. »Es wäre schon schlimm genug, ein Dutzend Sterne abzugrasen und nichts zu finden, aber die Umgebung eines einzigen Sterns abzusuchen und dann zurückzukehren, obwohl man immer noch mit dem Gedanken spielt, daß Rotor irgendwo anders in erreichbarer Nähe hätte sein können, daß man aber nicht genügend Zeit hatte, das herauszufinden, das wäre noch viel schlimmer.«


  »Genau.«


  »Ich werde versuchen, es nicht zu vergessen«, sagte Crile traurig.


  »Noch etwas«, sagte Wendel. »Der Neuronendetektor könnte auch Intelligenz entdecken, die nicht irdischen Ursprungs ist. Auch das sollten wir uns nicht entgehen lassen.«


  Fisher sah sie erschrocken an. »Aber das ist unwahrscheinlich, oder?«


  »Nicht sehr wahrscheinlich, aber wenn es geschieht, ist es umso wichtiger, es nicht zu verpassen. Besonders im Umkreis von vierzehn Lichtjahren von der Erde. Nichts im Universum kann so interessant sein wie eine andere intelligente Lebensform  oder so gefährlich. Wir müssen davon Kenntnis haben.«


  »Wie groß sind die Chancen, sie überhaupt zu entdecken, wenn sie nicht irdischen Ursprungs ist?« fragte Fisher. »Die Neuronendetektoren sind nur auf menschliche Intelligenz geeicht. Ich fürchte, wir würden eine wirklich andersartige Lebensform nicht einmal als Leben erkennen, und schon gar nicht als intelligent.«


  »Mag sein, daß wir nicht erkennen, ob etwas ein Lebewesen ist«, erklärte Wendel, »aber meiner Ansicht nach ist es unmöglich, Intelligenz nicht zu erkennen, und hinter Intelligenz sind wir her. Was sie auch sein mag, wie fremdartig, wie schwer zu erfassen, sie impliziert immer eine komplexe Struktur, eine sehr komplexe Struktur  mindestens ebenso komplex wie das menschliche Gehirn. Mehr noch, sie impliziert zwangsläufig auch die elektromagnetische Wechselwirkung. Die Gravitation ist zu schwach; die Reichweite der starken und schwachen nuklearen Wechselwirkung ist zu gering. Und was dieses neue Hyperfeld angeht, mit dem wir beim Überlichtflug arbeiten, so kommt es in der Natur nicht vor, soweit wir wissen, sondern existiert nur, wenn es von einer Intelligenz geschaffen wurde.


  Der Neuronendetektor kann ein hochkomplexes elektromagnetisches Feld entdecken, das auf Intelligenz schließen läßt, ganz gleich, in welcher Gestalt sie auftreten oder aus welchem chemischen Bestandteilen sie zusammengesetzt sein mag. Und wir sind bereit, von einer anderen Intelligenz zu lernen oder vor ihr davonzulaufen. Was unintelligentes Leben angeht, so ist es höchst unwahrscheinlich, daß es einer technisch hochentwickelten Zivilisation wie der unseren gefährlich werden könnte -obwohl jede fremde Lebensform, selbst im Virusstadium, interessant wäre.«


  »Und warum muß das alles geheimgehalten werden?«


  »Ich habe den Verdacht  vielmehr, ich weiß , daß der Globalkongress uns so schnell wie möglich zurückhaben will, weil man Gewißheit haben möchte, ob das Projekt erfolgreich war, und weil man aus unseren Erfahrungen mit diesem Prototyp lernen will, noch bessere Überlichtschiffe zu bauen. Hingegen möchte ich mir, wenn alles gut geht, bestimmt das Universum ansehen und sie eine Weile warten lassen. Ich sage nicht, daß ich es auch tatsächlich tun werde, aber ich will mir die Möglichkeit offenhalten. Wenn sie wüßten, daß ich so etwas plane  daß ich auch nur daran denke , würden sie vermutlich versuchen, das Schiff mit einer anderen Besatzung loszuschicken, die sie für weniger eigenwillig halten.«


  Fisher lächelte schwach.


  »Was ist los, Crile?« fragte sie. »Angenommen, wir finden keine Spur von Rotor oder seinen Leuten. Möchtest du dann einfach enttäuscht zur Erde zurückkehren? Das Universum vor der Nase, und einfach aufgeben?«


  »Nein. Ich frage mich nur, wie lange es dauern wird, die Detektoren und all die anderen Dinge einzubauen, die du dir vielleicht noch ausdenkst. In zwei Jahren bin ich fünfzig. Mit fünfzig werden Agenten der Abteilung routinemäßig vom Außendienst abgelöst. Sie bekommen einen Schreibtischposten auf der Erde, und man gestattet ihnen keine Raumflüge mehr.«


  »Nun?«


  »In zwei Jahren bin ich nicht mehr tauglich für den Flug. Man wird mir sagen, ich sei zu alt, und dann ist es aus mit dem Universum vor der Nase.«


  »Unsinn! Mich läßt man auch mitfliegen, und ich bin über fünfzig.«


  »Du bist ein Sonderfall. Es ist dein Schiff.«


  »Du bist auch ein Sonderfall, weil ich darauf bestehen werde, daß du mitkommst. Außerdem wird es gar nicht so einfach sein, qualifizierte Leute für die Superluminal zu finden. Wir werden uns gewaltig anstrengen müssen, wenn wir überhaupt jemanden dazu überreden wollen, sich freiwillig zu melden. Und wir brauchen Freiwillige; wir können es uns nicht leisten, diesen Flug verängstigten Zwangsverpflichteten anzuvertrauen.«


  »Warum sollten sich die Leute denn nicht melden?«


  »Weil sie Erdenmenschen sind, mein lieber Crile, und für fast alle Erdenmenschen ist der Weltraum ein Horror. Der Hyperraum ist noch schlimmer, und deshalb werden sie sich zurückhalten. Erst einmal sind nur wir beide da, außerdem brauchen wir noch drei weitere Freiwillige, und ich sage dir, wir werden Mühe haben, sie zu bekommen. Ich habe schon bei vielen auf den Busch geklopft und bisher von zwei guten Leuten eine halbe Zusage erhalten: Chao-Li Wu und Henry Jarlow. Einen dritten habe ich noch nicht gefunden. Und selbst wenn es wider Erwarten ein Dutzend Freiwillige geben sollte, wird man dich nicht zugunsten von irgend jemand anderem ausschließen, denn ich werde darauf bestehen, daß du mich als Gesandter zu den Rotorianern begleitest  falls es nötig wird. Und wenn selbst das noch nicht genügt, verspreche ich dir, daß das Schiff startet, ehe du fünfzig bist.«


  Fisher lächelte sichtlich erleichtert und sagte: »Tessa, ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich, weißt du das?«


  »Nein«, sagte Wendel. »Ich weiß es nicht, schon gar nicht, wenn du es in einem Tonfall sagst, als wärst du selbst von diesem Eingeständnis überrascht. Es ist merkwürdig, Crile, aber in den fast acht Jahren, seit wir uns kennen und zusammenleben und miteinander schlafen, hast du das noch kein einziges mal gesagt.«


  »Tatsächlich?«


  »Du kannst mir glauben, ich habe aufgepaßt. Weißt du, was noch merkwürdig ist? Ich habe auch nie gesagt, daß ich dich liebe, und doch liebe ich dich. Anfangs war das nicht so. Was ist nur mit uns geschehen?«


  Fisher sagte leise: »Es könnte sein, daß wir uns ganz allmählich ineinander verliebt haben, ohne es überhaupt zu merken. Das gibt es manchmal, meinst du nicht?«


  Und dann lächelten sie sich schüchtern an, als wüßten sie nicht, was sie dagegen tun sollten.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Auf der Oberfläche


  54


  


  


  Eugenia Insigna hatte Bedenken. Mehr als das.


  »Ich sage dir, Siever, ich habe keine Nacht mehr richtig geschlafen, seit du sie im Flugzeug mitgenommen hast.« Ihre Stimme kippte um, bei einer Frau mit weniger starkem Charakter hätte man fast sagen können, sie winselte. »War der Flug durch die Luft- bis zum Ozean und wieder zurück, von dem ihr noch dazu erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause gekommen seid  war ihr das noch nicht genug? Warum hältst du sie nicht auf?«


  »Warum ich sie nicht aufhalte?« sagte Siever Genarr so langsam, als koste er die Frage im Mund aus. »Warum ich sie nicht aufhalte? Eugenia, wir sind über das Stadium hinaus, in dem wir Marlene aufhalten können.«


  »Das ist lächerlich, Siever. Es ist sogar fast feige. Du versteckst dich hinter ihr, indem du so tust, als sei sie allmächtig.«


  »Ist sie das nicht? Du bist ihre Mutter. Befiehl du ihr doch, in der Kuppel zu bleiben.«


  Insignas Lippen wurden schmal: »Sie ist fünfzehn. Ich will mich nicht als Tyrannin aufspielen.«


  »Ganz im Gegenteil. Du würdest dich liebend gern als Tyrannin aufspielen. Aber wenn du es versuchst, dann sieht sie dich mit ihren ungewöhnlichen, klaren Augen an und sagt etwas wie: ›Mutter, du fühlst dich schuldig, weil du mir meinen Vater weggenommen hast, deshalb glaubst du, das Universum habe sich verschworen, mich dir wegzunehmen, um dich zu bestrafen und das ist abergläubischer Unsinn‹.«


  Insigna runzelte die Stirn. »Siever, das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe. Ich empfinde nicht so, das könnte ich gar nicht.«


  »Natürlich nicht. Ich habe mir das nur ausgedacht. Aber Marlene wird das nicht tun. Sie wird am Zucken deines Daumens oder an der Bewegung deines Schulterblatts oder an sonst etwas genau erkennen, was dich beunruhigt, und sie wird es dir sagen. Und es wird so wahr und so beschämend sein, daß du vermutlich erst einmal völlig damit beschäftigt bist, nach einer Verteidigung zu suchen, und dann wirst du lieber nachgeben, als zuzulassen, daß sie weiterhin Schicht für Schicht deine Psyche auseinandernimmt.«


  »Erzähl mir nicht, daß es dir so ergangen ist.«


  »Es war nicht ganz so schlimm, weil sie mich mag, und weil ich mich bemüht habe, sehr diplomatisch mit ihr umzugehen. Aber mich schaudert bei dem Gedanken, wie sie mich in meine Einzelteile zerlegen würde, wenn ich ihr in die Quere käme. Schau, es ist mir gelungen, sie hinzuhalten, das mußt du doch anerkennen. Sie wollte sofort nach dem Flug hinaus, und ich habe sie bis zum Ende des Monats vertröstet.«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Reine Haarspalterei, das versichere ich dir. Wir haben Dezember. Ich sagte ihr, in drei Wochen finge das neue Jahr an, jedenfalls nach der Standardzeit der Erde, und wie könne man den Beginn von 2237 besser feiern, fragte ich sie, als wenn man eine neue Ära der Erkundung und Besiedlung von Erythro einleite? So sieht sie nämlich ihre Beziehung zu dem Planeten  als den Anbruch eines neuen Zeitalters. Und das macht alles noch schlimmer.«


  »Warum schlimmer?«


  »Weil sie ihren Wunsch nicht als persönliche Marotte auffaßt, sondern glaubt, er sei von höchster Bedeutung für Rotor, vielleicht sogar für die ganze Menschheit. Es gibt nichts Besseres, als seine eigenen Wünsche zu befriedigen und zu behaupten, man trage damit zum Allgemeinwohl bei. Damit kann man alles entschuldigen. Ich habe das selbst schon gemacht, genau wie du und jeder andere auch. Pitt reitet am meisten von allen auf dieser Masche. Er ist wahrscheinlich überzeugt davon, daß er nur atmet, um für das Pflanzenleben von Rotor Kohlendioxid zu produzieren.«


  »Du hast sie also zum Warten überredet, indem du ihrem Größenwahn geschmeichelt hast.«


  »Ja, und damit haben wir noch mehr als eine Woche Zeit, um zu sehen, ob irgend etwas sie aufhalten kann. Ich will dir jedoch gleich sagen, daß ich sie mit meiner Bitte nicht täuschen konnte. Sie hat sich bereiterklärt zu warten, aber sie sagte: ›Du glaubst, wenn du mich hinhältst, kannst du dir wenigstens ein kleines bißchen die Zuneigung meiner Mutter erkaufen, nicht wahr, Onkel Siever? Nichts an dir weist darauf hin, daß der Beginn des neuen Jahres irgendeine Bedeutung für dich hat‹.«


  »Wie unerträglich grob, Siever.«


  »Nur unerträglich zutreffend, Eugenia, was vielleicht das gleiche ist.«


  Insigna wandte den Blick ab. »Meine Zuneigung erkaufen? Was soll ich dazu sagen …«


  »Warum willst du überhaupt etwas sagen?« fiel ihr Genarr schnell ins Wort. »Ich habe dir schon vor langer Zeit erklärt, daß ich dich liebe, und ich stelle fest, daß das Alter  oder das Älterwerden  nicht viel daran geändert hat. Aber das ist mein Problem. Du hast mich nie unfair behandelt. Du hast mir nie Hoffnungen gemacht. Was geht es dich an, wenn ich so töricht bin, daß ich mich mit einem Nein nicht abfinden kann?«


  »Es bedrückt mich, wenn du aus irgendeinem Grund unglücklich bist.«


  »Das ist doch schon eine ganze Menge.« Genarr rang sich ein Lächeln ab. »Es ist sehr viel besser als gar nichts.«


  Insigna wich seinem Blick aus und wandte sich demonstrativ wieder dem Thema Marlene zu. »Aber Siever, wenn Marlene deine Beweggründe durchschaut hat, warum hat sie sich dann mit der Verzögerung einverstanden erklärt?«


  »Du wirst das jetzt nicht gerne hören, aber du solltest doch lieber die Wahrheit wissen. Marlene sagte: ›Ich warte bis zum neuen Jahr, Onkel Siever, weil das Mutter vielleicht tatsächlich gefällt, schließlich bin ich auf deiner Seite.‹«


  »Das hat sie gesagt?«


  »Bitte sei ihr deshalb nicht böse. Ich habe sie offensichtlich mit meinem Witz und meinem Charme fasziniert, und sie glaubt, dir einen Gefallen zu tun.«


  »Sie spielt die Kupplerin«, sagte Insigna, sichtlich zwischen Verärgerung und Belustigung schwankend.


  »Das hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn du dich durchringen könntest, ein gewisses Interesse an mir zu zeigen, ließe sie sich damit vielleicht sogar zu allen möglichen Dingen überreden, weil sie glaubt, dieses Interesse weiter fördern zu können  freilich müßte das Interesse echt sein, sonst würde sie es durchschauen. Und wenn es echt wäre, dann würde sie es nicht für nötig halten, für etwas Opfer zu bringen, das ohnehin schon vorhanden ist. Verstehst du, was ich meine?«


  »Oh ja«, sagte Insigna, »wenn Marlene nicht so scharfsichtig wäre, müßte man deine Annäherungsversuche eindeutig machiavellistisch nennen.«


  »Ins Schwarze getroffen, Eugenia.«


  »Nun, und warum tun wir nicht das Nächstliegende? Warum sperren wir sie nicht ein und bringen sie irgendwann auf die Rakete nach Rotor?«


  »Vermutlich an Händen und Füßen gefesselt. Abgesehen davon, daß ich so etwas nicht für durchführbar halte, hat mich Marlene mit ihrer Vision angesteckt. Ich denke ebenfalls daran, Erythro zu erschließen  eine ganze Welt, wir brauchen nur zuzugreifen.«


  »Und die fremden Bakterien einzuatmen, sie mit Nahrung und Wasser in uns aufzunehmen?« Insignas Gesicht verzog sich zu einer angewiderten Grimasse.


  »Und wenn schon? Wir atmen, trinken und essen sie  in gewissem Umfang  schon heute. Wir können die Kuppel nicht ganz steril halten. Übrigens gibt es auch auf Rotor Bakterien, die wir einatmen, essen und trinken.«


  »Ja, aber an das Leben auf Rotor sind wir angepaßt. Diese Lebewesen sind fremd für uns.«


  »Und deshalb weniger gefährlich. Wenn wir nicht an sie angepaßt sind, dann sind sie es auch nicht an uns. Nichts deutet darauf hin, daß sie sich parasitär verhalten. Sie wären nichts anderes als harmlose Staubpartikel.«


  »Und die Seuche?«


  »Das ist natürlich die eigentliche Schwierigkeit, selbst wenn es um etwas so Einfaches geht, wie Marlene zu erlauben, die Kuppel zu verlassen. Wir werden selbstverständlich Vorsichtsmaßahmen ergreifen.«


  »Welcher Art?«


  »Sie würde zum Beispiel einen Schutzanzug tragen. Außerdem werde ich sie begleiten. Ich werde ihr als Kanarienvogel dienen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Diese Einrichtung gab es vor ein paar Jahrhunderten auf der Erde. Bergleute nahmen Kanarienvögel  du weißt schon, kleine, gelbe Singvögel  in die Zechen mit. Wenn die Luft schlecht wurde, starb der Vogel, ehe der Mensch Schaden nahm, aber die Männer wußten, daß es Schwierigkeiten gab, und verließen die Stollen. Mit anderen Worten, wenn ich anfange, mich merkwürdig zu benehmen, wird man uns beide sofort zurückholen.«


  »Und wenn sie noch vor dir befallen wird?«


  »Das glaube ich nicht. Marlene fühlt sich immun. Das hat sie so oft gesagt, daß ich ihr allmählich glaube.«
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  Noch nie hatte sich Eugenia Insigna vor Beginn eines neuen Jahres so intensiv auf den Kalender konzentriert. Freilich hatte sie bisher auch noch nie Grund dazu gehabt. Der Kalender war übrigens ein verkümmertes Relikt aus uralter Zeit.


  Auf der Erde hatte man das Jahr nach den Jahreszeiten eingeteilt, und die Feiertage bezogen sich auf den Wechsel der Jahreszeiten-Mittsommer, Mittwinter, Saat, Ernte  oder wie sie auch immer bezeichnet wurden.


  Crile (Insigna erinnerte sich noch gut daran) hatte ihr die komplizierten Feinheiten des Kalenders erklärt und war dabei auf eine düstere, ernste Art ins Schwärmen geraten, wie immer, wenn ihn etwas an die Erde erinnerte. Sie hatte ihm mit einer Mischung aus Begeisterung und Unsicherheit zugehört; Begeisterung, weil sie seine Interessen teilen wollte, um ihn dadurch enger an sich zu binden; Unsicherheit, weil sie befürchtete, gerade dieses Interesse an der Erde könnte ihn ihr abspenstig machen, was ja schließlich auch geschah.


  Merkwürdig, daß es noch immer schmerzte  aber war der Schmerz nicht schwächer geworden? Es kam ihr manchmal so vor, als sei ihr Criles Gesicht gar nicht mehr so recht im Gedächtnis, als erinnere sie sich lediglich an eine Erinnerung. Stand jetzt etwa nur noch der Geist einer Erinnerung zwischen ihr und Siever Genarr?


  Auch Rotor ließ sich nur vom Geist einer Erinnerung dazu bewegen, am alten Kalender festzuhalten. Hier hatte es niemals Jahreszeiten gegeben. Natürlich kannte man das Jahr, denn die Kolonie (wie alle Kolonien im System von Erde und Mond, und außer ihnen gab es ja nur ein paar wenige, die den Mars umkreisten oder im Asteroidengürtel gebaut wurden) begleitete die Erde auf ihrem Weg um die Sonne. Ohne Jahreszeiten hatte das Jahr freilich keine Bedeutung, aber man hielt sich ebenso daran wie an die Einteilung in Monate und Wochen.


  Auf Rotor gab es auch den Tag, künstlich festgelegt auf vierundzwanzig Stunden, während der einen Hälfte dieser Zeit durfte das Sonnenlicht eindringen, während der anderen Hälfte wurde es abgeschirmt. Man hätte für den Tag jede beliebige Zeitspanne ansetzen können, aber man richtete sich nach der Länge des Erdentages und nach dessen Aufteilung in vierundzwanzig Stunden zu je sechzig aus jeweils sechzig Sekunden bestehenden Minuten. (Wenigstens waren Tag und Nacht einheitlich zwölf Stunden lang.)


  Gelegentlich hatten sich Kolonien für ein System stark gemacht, bei dem die Tage nur numeriert und zu Zehnergruppen zusammengefaßt wurden; zu Dekatagen, Hektotagen, Kilotagen und in der anderen Richtung zu Dezitagen, Zentitagen und Millitagen; aber das erwies sich als unmöglich.


  Wenn jede Kolonie ihr eigenes Zeitsystem eingeführt hätte, wäre ein Chaos in Handel und Nachrichtenübermittlung die Folge gewesen. Es kam überhaupt kein einheitliches System in Frage außer dem der Erde, denn dort lebten immer noch 99 Prozent der menschlichen Bevölkerung, und auch das restliche Prozent bewahrte noch traditionelle Bindungen an den Ursprungsplaneten. Die Erinnerung ließ Rotor und alle anderen Kolonien an einem Kalender festhalten, der für sie an sich bedeutungslos war.


  Aber nun hatte Rotor das Sonnensystem verlassen und war eine isolierte, für sich allein stehende Welt. Tag, Monat oder Jahr im Sinne der Erde existierten nicht mehr. Nicht einmal das Licht der Sonne unterschied den Tag von der Nacht, denn auf Rotor gab es künstliches Tageslicht, das alle zwölf Stunden zu einem schwachen Schein gedämpft wurde. Die strenge Präzision wurde nicht einmal dadurch gemildert, daß man mit einem allmählichen Abschwächen und Anschwellen an den Übergängen Morgen- oder Abenddämmerung simuliert hätte, denn dafür sah man keine Notwendigkeit. Unabhängig von dieser die ganze Kolonie umfassenden Einteilung konnte man in den einzelnen Wohnungen die Beleuchtung nach Lust und Laune oder nach Bedarf an- und abschalten, aber die Tage zählte man in der ganzen Kolonie gleich  wie auf der Erde.


  Selbst hier in der Kuppel von Erythro, wo es einen natürlichen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab, an den sich die dort Beschäftigten auch ganz selbstverständlich hielten, wurde bei offiziellen Berechnungen die nicht ganz passende Tageslänge der Kolonie zugrundegelegt, die immer noch an den Tag der Erde (den Schatten einer Erinnerung) gekoppelt war.


  Die Bestrebungen, den Tag als einziges Grundmaß der Zeit zu belassen, waren jetzt stärker geworden. Insigna wußte, daß Pitt eine Dezimalisierung des Zeitmaßes bevorzugt hätte, aber sogar er zögerte, dies offiziell vorzuschlagen, weil er befürchten mußte, damit auf heftigen Widerstand zu stoßen.


  Das würde vielleicht nicht immer so bleiben. Die herkömmlichen, unsystematischen Meßgrößen Woche und Monat verloren zunehmend an Bedeutung. Die traditionellen Feiertage wurden immer häufiger ignoriert. Bei ihrer astronomischen Arbeit verwendete Insigna nur den Tag als signifikante Einheit. Eines Tages würde der alte Kalender sterben, und in ferner, unbekannter Zukunft würde man sich gewiß auf neue Methoden der Zeitmessung einigen  vielleicht auf einen galaktischen Standardkalender.


  Doch jetzt zählte sie die Tage bis zum willkürlichen Beginn eines neuen Jahres. Wenigstens auf der Erde begann das neue Jahr zur Zeit einer Sonnenwende  der Wintersonnenwende auf der nördlichen Halbkugel, der Sommersonnenwende auf der südlichen. Es gab eine Beziehung zum Orbit der Erde um die Sonne, an die sich nur die Astronomen auf Rotor deutlich erinnerten.


  Aber diesmal hatte Neujahr  obwohl Insigna Astronomin war  nur etwas mit Marlenes erstem Ausflug auf die Oberfläche von Erythro zu tun  Siever Genarr hatte diesen Zeitpunkt einzig und allein deshalb gewählt, weil er die Verzögerung damit plausibel machen konnte, und Insigna hatte ihn nur akzeptiert, weil sie sich die größten Sorgen um die romantischen Vorstellungen ihrer halbwüchsigen Tochter machte.


  Insigna wurde aus ihren ziellos dahintreibenden Gedanken gerissen, weil sie merkte, daß Marlene sie ernst betrachtete. (Wann hatte sie das Zimmer so geräuschlos betreten? Oder hatte sich Insigna so in ihr Inneres zurückgezogen, daß sie die Schritte nicht wahrgenommen hatte?)


  Insigna sagte fast flüsternd: »Hallo, Marlene.«


  »Du bist nicht glücklich, Mutter«, bemerkte Marlene ernst.


  »Um das zu erkennen, braucht man keine übermäßig geschärfte Wahrnehmungsfähigkeit, Marlene. Bist du noch immer entschlossen, dich auf Erythro hinauszuwagen?«


  »Ja. Fest entschlossen.«


  »Warum, Marlene, warum? Kannst du mir das so erklären, daß ich es verstehe?«


  »Nein, weil du es nicht verstehen willst. Es ruft mich.«


  »Was ruft dich?«


  »Erythro. Es will, daß ich hinauskomme.« Marlenes gewöhnlich so mürrisches Gesicht schien von heimlicher Freude erfüllt.


  »Wenn du so redest, Marlene«, fuhr Insigna sie an, »bekomme ich unwillkürlich den Eindruck, daß du schon infiziert bist von der … der …«


  »Von der Seuche? Oh nein. Onkel Siever hat eben veranlaßt, daß eine weitere Gehirnanalyse vorgenommen wurde. Ich habe ihm gesagt, das sei nicht nötig, aber er meinte, wir brauchen sie für die Unterlagen, ehe wir hinausgingen. Ich bin vollkommen normal.«


  »Gehirnanalysen zeigen auch nicht alles«, bemerkte Insigna stirnrunzelnd.


  »Ebensowenig wie die Ängste einer Mutter«, konterte Marlene. Dann fuhr sie etwas sanfter fort: »Bitte, Mutter, ich weiß, du möchtest noch warten, aber ich werde keine Verzögerung mehr akzeptieren. Onkel Siever hat es mir versprochen. Selbst wenn es regnen, wenn das Wetter schlecht sein sollte, ich gehe hinaus. Zu dieser Jahreszeit gibt es niemals richtige Stürme oder extreme Temperaturen. Die gibt es praktisch zu keiner Jahreszeit. Es ist eine herrliche Welt.«


  »Aber sie ist öde  tot. Es gibt nichts als Keime«, sagte Insigna gehässig.


  »Eines Tages werden wir sie mit unserem Leben erfüllen.« Marlene wandte traumverloren den Blick ab. »Ich bin ganz sicher«, sagte sie.
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  »Der E-Anzug ist ein ganz einfacher Overall«, erklärte Siever Genarr. »Er braucht keinen Druck auszuhalten, ist also weder ein Tauch- noch ein Raumanzug. Er hat einen Helm und einen komprimierten Luftvorrat, der regenerierbar ist, außerdem einen kleinen Wärmeaustauscher, der die Temperatur auf angenehmen Niveau konstant hält. Und natürlich ist er luftdicht .«


  »Wird er mir passen?« fragte Marlene mit einem nicht sehr begeisterten Blick auf das Häufchen aus ziemlich dickem, pseudotextilem Stoff.


  »Sehr elegant wird er nicht aussehen«, bemerkte Genarr augenzwinkernd. »Er ist zweckmäßig, aber nicht besonders schön.«


  Leicht gereizt gab Marlene zurück: »Ob ich gut aussehe, ist mir egal, Onkel Siever, aber ich möchte nicht, daß er wie ein Sack an mir hängt. Wenn er mich beim Gehen behindert, hat es keinen Sinn.«


  Eugenia Insigna, die etwas bleich und mit verkniffenem Mund zugesehen hatte, mischte sich ein. »Der Anzug ist notwendig, um dich zu schützen, Marlene. Ob er dir um den Körper schlackert, ist mir egal.«


  »Aber deshalb braucht er doch nicht unbequem zu sein, Mutter. Wenn er zufällig paßt, schützt er mich deshalb nicht weniger.«


  »Er wird sogar recht gut passen«, sagte Genarr. »Es ist der beste, den wir finden konnten. Schließlich haben wir nur Erwachsenengrößen vorrätig.« Er wandte sich Insigna zu. »Die Anzüge werden inzwischen nicht mehr viel verwendet. Nachdem die Seuche ausgestorben war, haben wir eine Zeitlang häufiger die Gegend erkundet, aber jetzt kennen wir die unmittelbare Umgebung ziemlich gut, und wenn wir hinausgehen, was selten vorkommt, benützen wir lieber die geschlossenen E-Mobile.«


  »Ich wünschte, das würdet ihr jetzt auch tun.«


  »Nein«, wehrte Marlene ab, der Vorschlag war ihr sichtlich unangenehm. »In einem Fahrzeug war ich schon draußen. Jetzt möchte ich zu Fuß gehen. Ich möchte  den Boden spüren.«


  »Du bist nicht bei Trost«, nörgelte Insigna.


  »Wirst du jetzt bitte mit diesen Andeutungen endlich aufhören …« schoß Marlene zurück.


  »Wo bleibt deine Wahrnehmungsfähigkeit? Ich habe nicht von der Seuche gesprochen. Ich meine nur schlicht verrückt, im ganz gewöhnlichen Sinn des Wortes. Ich meine … Bitte, Marlene, du machst mich auch noch wahnsinnig.«


  »Siever«, sagte sie dann, »wenn die E-Anzüge schon so alt sind, woher weißt du dann, ob sie noch dichthalten?«


  »Weil wir sie getestet haben, Eugenia. Ich kann dir versichern, daß sie völlig in Ordnung sind. Vergiß nicht, ich gehe mit, und ich trage auch einen Anzug.«


  Insigna suchte deutlich nach weiteren Einwänden. »Und wenn ihr nun plötzlich …« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Urinieren? Meinst du das? Das ist machbar, allerdings nicht sehr angenehm. Aber dazu wird es nicht kommen. Wir haben unsere Blasen entleert und müßten eigentlich ein paar Stunden durchhalten können. Und wir werden uns auch nicht sehr weit entfernen, damit wir notfalls schnell zur Kuppel zurückkehren können. Wir müssen jetzt gehen, Eugenia. Die Bedingungen draußen sind günstig, und das sollten wir ausnützen. Komm, Marlene, laß dir in den Anzug helfen.«


  »Das klingt ja richtig erfreut«, sagte Insigna scharf.


  »Warum eigentlich nicht? Um ehrlich zu sein, ich gehe selbst ganz gern hinaus. Die Kuppel kommt einem manchmal vor wie ein Gefängnis. Wenn wir alle mehr ins Freie gingen, könnten es unsere Leute vielleicht länger hier aushalten. So, Marlene, jetzt fehlt nur noch der Helm.«


  Marlene zögerte. »Einen Moment noch, Onkel Siever.« Sie ging auf Insigna zu und streckte ihr den Arm in dem plumpen Anzugärmel entgegen.


  Insigna sah sie wehmütig an.


  »Mutter«, sagte Marlene. »Noch einmal, bitte, sei ganz ruhig. Ich liebe dich, und ich würde dich nicht so in Angst versetzen, nur um einer Laune nachzugehen. Ich tue es, weil ich weiß, daß mir nichts geschehen wird und daß du keine Angst zu haben brauchst. Ich wette, du würdest am liebsten auch einen E-Anzug anziehen und mit hinausgehen, um mich im Auge zu behalten, aber das darfst du nicht.«


  »Warum nicht, Marlene? Wie soll ich mir je verzeihen, wenn dir etwas zustößt und ich nicht da bin, um dir zu helfen?«


  »Aber mir wird nichts zustoßen. Und selbst wenn, was könntest du schon tun? Außerdem hast du solche Angst vor Erythro, daß dein Verstand vermutlich für alle möglichen abnormen Einwirkungen anfällig ist. Und wenn die Seuche nun dich befallen würde anstatt mich? Wie sollte ich damit leben?«


  »Sie hat recht, Eugenia«, schaltete sich Genarr ein. »Ich bin ja bei ihr, und du kannst nichts Besseres tun, als hierzubleiben und die Ruhe zu bewahren. Alle E-Anzüge sind mit Funk ausgestattet. Marlene und ich können uns gegenseitig hören, und wir werden auch Verbindung mit der Kuppel halten. Ich verspreche dir, wenn sie sich irgendwie sonderbar verhält, wenn nur der leiseste Verdacht besteht, daß etwas nicht in Ordnung ist, schaffe ich sie auf der Stelle in die Kuppel zurück. Und wenn ich mich in irgendeiner Weise nicht ganz normal fühlen sollte, komme ich ebenfalls sofort zurück und bringe Marlene mit.«


  Insigna ließ sich nicht aufmuntern, sondern sah kopfschüttelnd zu, wie Genarr erst Marlene und dann sich selbst den Helm aufsetzte.


  Sie befanden sich in der Nähe der Hauptluftschleuse der Kuppel, und Insigna beobachtete, wie sie entriegelt wurde. Sie kannte den Mechanismus genau  für jeden Kolonisten eine Selbstverständlichkeit.


  Zuerst wurde eine Feinkontrolle des Luftdrucks durchgeführt, um sicherzustellen, daß nur die Luft der Kuppel sanft nach außen entwich, niemals aber Luft von Erythro eindringen konnte. Ständige elektronische Überprüfungen sorgten dafür, daß undichte Stellen sofort entdeckt wurden.


  Dann öffnete sich die innere Tür. Genarr trat in die Luftschleuse und winkte Marlene zu sich. Sie folgte ihm, die Tür schloß sich. Die beiden waren nicht mehr direkt zu sehen. Insigna spürte deutlich, wie ihr Herz einen Moment lang aussetzte.


  An den Anzeigen konnte sie genau erkennen, wann die Außentür auf glitt und sich wieder schloß. Der Holoschirm schaltete sich ein, und sie sah die beiden Gestalten in ihren Anzügen auf dem kahlen Boden von Erythro stehen.


  Einer der Ingenieure reichte ihr einen kleinen Ohrstöpsel, den sie in ihr rechtes Ohr einführte. Ein ebenso kleines Mikrofon wurde über ihrem Kopf befestigt.


  Sie hörte in ihrem Ohr: »Funkverbindung steht«, und gleich darauf ertönte Marlenes vertraute Stimme: »Kannst du mich hören, Mutter?«


  »Ja, mein Liebes«, sagte Insigna. Sie fand selbst, daß es trocken und unnatürlich klang.


  »Wir sind hier draußen, und es ist wundervoll. Es könnte nicht schöner sein.«


  »Ja, mein Liebes«, wiederholte Insigna, sie fühlte sich ausgelaugt und einsam und fragte sich, ob ihre Tochter noch bei klarem Verstand sein würde, wenn sie sie wiedersah.
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  Siever Genarr war von einer fast unbeschwerten Heiterkeit erfüllt, als er die Oberfläche von Erythro betrat. Hinter ihm ragte die schräge Wand der Kuppel steil nach oben, aber er kehrte ihr den Rücken zu, denn dieser Fremdkörper hätte ihn gehindert, die Welt mit allen Sinnen auszukosten. Mit allen Sinnen auskosten? Ein merkwürdiger Ausdruck, wenn man ihn auf Erythro bezog, denn im Moment sagte er nichts aus. Siever befand sich schließlich unter seinem schützenden Helm und atmete die Luft der Kuppel, oder jedenfalls die Luft, die im Inneren der Kuppel gereinigt und aufbereitet worden war. Den Planeten außerhalb dieser Hülle konnte er weder riechen noch schmecken.


  Und doch vermittelte ihm diese Welt ein merkwürdiges Glücksgefühl. Seine Stiefel knirschten leicht auf dem Boden, denn obwohl die Oberfläche von Erythro nicht felsig war, war sie doch mit Kies bedeckt, und zwischen den Steinchen sah er etwas, das er nur als ›Erde‹ bezeichnen konnte. Natürlich gab es genügend Luft und Wasser, um das Urgestein zu zerkleinern, und vielleicht hatten die allgegenwärtigen zahllosen Billionen von Prokaryoten im Laufe von Milliarden von Jahren ebenfalls geduldig ihr Teil dazu beigetragen.


  Der Boden fühlte sich weich an. Es hatte am Tag zuvor geregnet, ein weicher, dunstiger Dauerregen, wie er für Erythro  beziehungsweise für diesen Teil von Erythro  typisch war, und deshalb fühlte sich die Erde immer noch ein wenig feucht an. Genarr stellte sich die einzelnen Krumen vor, die winzigen Sand-, Lehm- und Tonpartikel, alle von einem Wasserfilm umgeben, der durch den Regen aufgefrischt und erneuert worden war. In diesem Wasserfilm lebten fröhlich Prokaryotenzellen einer bestimmten Art, räkelten sich in der Energie von Nemesis und bauten aus einfachen Proteinen komplexe Verbindungen auf, während andere Prokaryotenarten, auf die die Sonnenenergie keine Wirkung hatte, sich stattdessen den Energiegehalt der Überreste jener zahllosen Billionen von Mikrobenwesen zunutze machten, die jeden Augenblick starben.


  Marlene war neben ihm. Sie blickte nach oben, und Genarr mahnte sanft: »Du solltest Nemesis nicht direkt ansehen, Marlene.«


  Ihre Stimme in seinem Ohr klang ganz natürlich, weder angespannt noch ängstlich, sondern eher von stiller Freude erfüllt. »Ich sehe mir nur die Wolken an, Onkel Siever.«


  Genarr blickte zum dunklen Himmel auf und blinzelte eine Weile, bis er einen schwachen, grünlichgelben Schimmer ausmachen konnte. Davor waren fedrige Schönwetterwolken zu erkennen, die das Licht von Nemesis einfingen und es in orangefarbener Pracht reflektierten.


  Eine unheimliche Stille lag über Erythro. Es gab nichts, was Geräusche hätte hervorbringen können, keine Lebewesen, die gesungen, gebrüllt, geheult, gezwitschert, gezirpt oder gekrächzt hätten, keine Blätter, die rascheln, keine Insekten, die summen konnten. Bei einem der seltenen Gewitter mochte vielleicht Donnergrollen zu hören sein oder der Wind um einen einsamen Felsblock pfeifen  falls er dazu stark genug war. An einem friedlichen, ruhigen Tag wie diesem war jedoch alles still.


  Genarr sprach, nur um sich zu vergewissern, daß wirklich alles ruhig war und er nicht plötzlich sein Gehör verloren hatte. (Natürlich war das ausgeschlossen, denn er hörte ja das schwache Rasseln seines eigenen Atems.)


  »Alles in Ordnung, Marlene?«


  »Ich fühle mich großartig. Da oben ist ein Bach.« Und sie beschleunigte ihre Schritte und begann, wegen des hinderlichen E-Anzugs schlurfend, zu laufen.


  »Vorsicht, Marlene«, warnte er. »Du wirst stolpern.«


  »Ich passe schon auf.« Natürlich wurde ihre Stimme mit zunehmender Entfernung nicht leiser, da sie ja über Funk zu ihm drang.


  Plötzlich ertönte Eugenia Insignas Stimme in Genarrs Ohr. »Warum läuft Marlene, Siever?« Fast unmittelbar darauf verbesserte sie sich: »Warum läufst du, Marlene?«


  Marlene würdigte sie keiner Antwort, aber Genarr sagte: »Sie will sich nur da vorne einen Bach ansehen, Eugenia.«


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Natürlich. Hier draußen ist alles von einer bizarren Schönheit. Nach einer Weile kommt es einem nicht einmal mehr öde vor  eher wie ein abstraktes Gemälde.«


  »Keine Kunstbetrachtung, Siever. Laß nicht zu, daß sie sich von dir entfernt.«


  »Keine Sorge. Ich bin ständig in Kontakt mit ihr. Im Augenblick hört sie, was wir beide sprechen, und wenn sie nicht antwortet, dann nur, weil sie sich nicht mit Belanglosigkeiten abgeben will. Eugenia, beruhige dich! Marlene genießt ihren Ausflug. Verdirb ihr die Freude nicht.«


  Genarr war tatsächlich überzeugt davon, daß Marlene sich prächtig amüsierte. Ihm erging es nicht anders.


  Marlene lief am Rande des Baches entlang. Genarr hatte es nicht allzu eilig, ihr zu folgen. Soll sie doch ihren Spaß haben, dachte er.


  Die Kuppel selbst stand auf einem Felsvorsprung, aber hier war die Gegend von kleinen, gemächlich dahinfließenden Bächen durchzogen, die sich in etwa dreißig Kilometern Entfernung zu einem ziemlich großen Fluß vereinigten, der wiederum ins Meer mündete.


  Die Bäche waren natürlich günstig. Sie dienten der Kuppel als natürliche Wasserversorgung, sobald der Anteil an Prokaryoten entfernt (eigentlich war ›getötet‹ der bessere Ausdruck) worden war. In den Anfangszeiten der Kuppel hatten sich einige Biologen gegen die Vernichtung der Prokaryoten gewehrt, aber das war natürlich lächerlich. Die winzigen Lebensstäubchen waren so unglaublich zahlreich auf dem Planeten vorhanden und konnten sich so schnell fortpflanzen, wenn sie dezimiert zu werden drohten, daß die Mengen, die bei der Aufbereitung des nötigen Wasservorrats getötet wurden, keine wesentliche Beeinträchtigung darstellten. Als dann die Seuche auftrat, löste sie eine unbestimmte, aber starke Feindseligkeit gegen Erythro aus, und es kümmerte niemanden mehr, was mit den Prokaryoten geschah.


  Natürlich würden jetzt, nachdem die Seuche nicht mehr so bedrohlich zu sein schien, vielleicht wieder humanitäre (Genarr war der Ansicht, daß ›biotär‹ das bessere Wort wäre) Bedenken Platz greifen. Genarr hatte für solche Anschauungen volles Verständnis, aber woher sollte die Kuppel dann ihr Wasser bekommen?


  Er war so in Gedanken versunken, daß er nicht mehr auf Marlene geachtet hatte, bis ein durchdringender Aufschrei in seinem Ohr gellte. »Marlene! Marlene! Siever, was macht sie denn?«


  Er blickte auf und wollte Eugenia gerade automatisch versichern, alles sei in Ordnung, kein Grund zur Besorgnis, als er Marlene entdeckte.


  Einen Augenblick lang konnte er nicht erkennen, was sie tat. Er starrte sie nur im rosa Licht von Nemesis an.


  Dann sah er es. Sie hatte ihren Helm gelöst und nahm ihn ab. Als nächstes ging sie daran, sich auch aus dem E-Anzug zu befreien.


  Er mußte sie aufhalten!


  Genarr versuchte zu rufen, aber er war so erschrocken, daß ihm die Stimme versagte. Er wollte zur ihr laufen, aber seine Beine waren wie Blei und reagierten kaum auf das Drängen seiner Gefühle.


  Es war wie in einem Alptraum, wo schreckliche Dinge geschahen, ohne daß er sie verhindern konnte. Vielleicht löste sich auch unter dem Druck der Ereignisse sein Verstand von seinem Körper.


  Ist das die Seuche, trifft sie mich? fragte er sich in Panik. Und wenn ja, was wird mit Marlene geschehen, wenn sie sich ungeschützt dem Licht von Nemesis und der Luft von Erythro aussetzt?


  SECHSUNDZWANZIG


  Der Planet
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  Crile Fisher hatte Igor Koropatsky in den drei Jahren, seit dieser Tanayamas Nachfolger und damit der eigentliche  wenn auch nicht nominelle  Leiter des Projekts geworden war, nur zweimal gesehen.


  Er erkannte ihn jedoch sofort, als die Kamera am Eingang sein Bild übermittelte. Koropatsky war immer noch gewichtig und wirkte äußerlich gutmütig. Seine Kleidung war gediegen und wurde nur durch eine große, duftige Krawatte im neuesten Stil aufgelockert.


  Fisher hatte den Vormittag vertrödelt und war eigentlich nicht so angezogen, daß er Besuch empfangen konnte, aber man weigerte sich nicht, Koropatsky zu empfangen, auch nicht, wenn er unangemeldet kam.


  Fisher schaltete den Bildschirm auf ›Warten‹. Nun bat die Zeichentrickgestalt eines erfreuten Gastgebers (oder einer Gastgeberin, das Geschlecht hatte man aus praktischen Gründen im Ungewissen gelassen) den Besucher mit einer Geste, die allgemein als ›Moment bitte‹ verstanden wurde, um Geduld, ohne daß die derben Worte hätten ausgesprochen werden müssen.


  Damit hatte Fisher ein paar Augenblicke Zeit gewonnen, um sich zu kämmen und seine Kleidung in Ordnung zu bringen. Auch eine Rasur wäre angebracht gewesen, aber er fürchtete, Koropatsky würde jede weitere Verzögerung als Beleidigung auffassen.


  Die Tür glitt auf, Koropatsky trat freundlich lächelnd ein und sagte: »Guten Morgen, Fisher. Ich weiß, daß ich ungelegen komme.«


  »Keineswegs, Direktor«, versicherte Crile, bemüht, seine Worte aufrichtig klingen zu lassen, »aber Dr. Wendel können Sie leider nicht sprechen, sie ist am Schiff.«


  »Das dachte ich mir beinahe«, knurrte Koropatsky. »Dann bleibt mir eben nichts anderes übrig, als mich mit Ihnen zu unterhalten. Kann ich mich setzen?«


  »Natürlich, Direktor.« Fisher war verlegen, weil er Koropatsky nicht gleich zum Platznehmen aufgefordert hatte. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein.« Koropatsky klopfte sich auf den Bauch. »Ich wiege mich jeden Morgen, und das allein genügt, um mir  beinahe -den Appetit zu verderben. Fisher, ich wollte schon lange einmal von Mann zu Mann mit Ihnen reden, aber bisher hatte ich noch keine Gelegenheit dazu.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Direktor«, murmelte Fisher, dem allmählich etwas mulmig wurde. Was sollte das alles?


  »Unser Planet hat Ihnen viel zu verdanken.«


  »Wenn Sie meinen, Direktor.«


  »Sie waren auf Rotor, ehe die Kolonie verschwand.«


  »Das ist vierzehn Jahre her, Direktor.«


  »Ich weiß. Sie waren dort verheiratet und hatten ein Kind.«


  »Ja, Direktor.«


  »Aber Sie kehrten zur Erde zurück, kurz bevor Rotor das Sonnensystem verließ.«


  »Ja, Direktor.«


  »Und etwas, das man zu Ihnen gesagt hatte  und das Sie hier wiederholten  führte, zusammen mit einer zweiten Anregung von Ihnen, dazu, daß die Erde den Nachbarstern entdeckte.«


  »Ja, Direktor.«


  »Sie waren es auch, der Dr. Tessa Wendel von Adelia auf die Erde holte.«


  »Ja, Direktor.«


  »Und Sie haben es möglich gemacht, daß sie hier seit mehr als acht Jahren arbeitet, Sie haben für ihre Zufriedenheit gesorgt, wie?«


  Er lachte leise, und Fisher hatte das Gefühl, wenn Koropatsky näher bei ihm gesessen hätte, hätte er ihm jetzt zum Zeichen männlicher Solidarität den Ellbogen in die Rippen gestoßen.


  »Wir kommen … gut miteinander aus, Direktor«, sagte er.


  »Aber Sie haben nie geheiratet.«


  »Ich bin verheiratet, Direktor.«


  »Und leben seit vierzehn Jahren von Ihrer Frau getrennt. Eine Scheidung wäre kein Problem.«


  »Ich habe auch eine Tochter.«


  »Die ihre Tochter bleiben würde, auch wenn Sie sich wieder verheirateten.«


  »Es wäre doch nur eine bedeutungslose Formalität.«


  »Na ja, mag sein.« Koropatsky nickte. »Vielleicht ist es sogar besser so. Sie wissen, daß das Überlichtschiff aufbruchbereit ist. Wir hoffen, Anfang 2237 starten zu können.«


  »Das hat mir Dr. Wendel gesagt, Direktor.«


  »Die Neuronendetektoren arbeiten einwandfrei.«


  »Auch das habe ich erfahren, Direktor.«


  Koropatsky verschränkte die Hände im Schoß und nickte bedeutungsvoll. Dann blickte er schnell zu Fisher auf und fragte: »Wissen Sie, wie es funktioniert?«


  Fisher schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Von der Technik des Schiffs habe ich keine Ahnung.«


  Wieder nickte Koropatsky. »Ich auch nicht. Wir müssen uns auf die Aussagen von Dr. Wendel und unseren Ingenieuren verlassen. Aber etwas fehlt noch.«


  »Ach?« (Fisher trat der kalte Angstschweiß auf die Stirn. Noch eine Verzögerung?) »Was fehlt noch, Direktor?«


  »Eine Nachrichtenverbindung. Ich hätte gedacht, wenn es eine Technik gibt, die es ermöglicht, daß ein Schiff sich weit schneller bewegt als das Licht, dann müßte es auch eine Möglichkeit geben, Wellen oder ein anderes Medium zur Nachrichtenübermittlung ebenfalls mit mehr als Lichtgeschwindigkeit auszuschicken. Ich meine, es müßte doch einfacher sein, eine Überlichtbotschaft auszusenden als ein Überlichtschiff.«


  »Das kann ich nicht sagen, Direktor.«


  »Dr. Wendel versichert mir allerdings, daß es genau umgekehrt ist; bisher gibt es keine funktionierende Methode der Nachrichtenübermittlung mit Überlichtgeschwindigkeit. Irgendwann wird man auch das entwickeln, sagt sie, aber nicht jetzt, und sie möchte nicht darauf warten, denn das kann noch lange dauern, sagt sie.«


  »Ich will auch nicht länger warten, Direktor.«


  »Sicher, auch ich wünsche mir dringend Fortschritte und Erfolge. Wir warten schon seit so vielen Jahren, und ich möchte, daß das Schiff möglichst bald startet und wieder zurückkommt. Aber das heißt, daß wir keinen Kontakt mehr halten können, sobald es gestartet ist.«


  Er nickte nachdenklich, und Fisher schwieg diskret. (Worauf wollte der alte Bär nur hinaus?)


  Koropatsky blickte zu Fisher auf. »Sie wissen, daß der Nachbarstern auf uns zukommt?«


  »Ja, Direktor, ich habe davon gehört, aber man scheint allgemein der Ansicht zu sein, daß er in großem Abstand vorbeiziehen wird, ohne uns zu tangieren.«


  »Das möchten wir gerne glauben. Die Wahrheit ist freilich, Fisher, daß der Nachbarstern uns nahe genug kommen wird, um die Bahnbewegung der Erde beträchtlich zu stören.«


  Fisher schwieg einen Moment lang erschrocken. »Wird er unseren Planeten vernichten?«


  »Nicht physisch. Das Klima wird sich jedoch soweit verändern, daß die Erde nicht mehr bewohnbar sein wird.«


  »Ist das sicher?« Fisher wollte es nicht glauben.


  »Wirklich sicher sind sich Wissenschaftler wohl niemals. Aber offenbar halten sie ihre Erkenntnisse für soweit fundiert, daß wir anfangen müssen, etwas zu unternehmen. Wir haben fünftausend Jahre Zeit, und wir sind dabei, den Überlichtflug zu entwickeln  vorausgesetzt, das Schiff funktioniert.«


  »Wenn Dr. Wendel sagt, es funktioniert, Direktor, dann bin ich davon überzeugt.«


  »Hoffentlich wird Ihr Vertrauen nicht enttäuscht. Wie auch immer, auch wenn wir fünftausend Jahre Zeit und den Überlichtflug haben, sitzen wir ganz schön in der Klemme. Wir müßten einhundertdreißigtausend Kolonien von der Größe Rotors bauen, um die acht Milliarden Menschen der Erde zu evakuieren, plus genügend Pflanzen und Tiere, damit diese Welten sich selbst erhalten können. Das sind sechsundzwanzig Archen Noahs im Jahr, wenn wir sofort anfangen. Immer vorausgesetzt, daß die Bevölkerung im Laufe der nächsten fünftausend Jahre nicht anwächst.«


  »Vielleicht«, sagte Fisher vorsichtig, »ist eine Durchschnittsrate von sechsundzwanzig Kolonien pro Jahr zu schaffen. Im Laufe der Jahrhunderte müßten wir doch Erfahrungen sammeln und unsere Leistung steigern können, und die Bevölkerungskontrolle funktioniert schon seit Jahrzehnten.«


  »Schön. Jetzt sagen Sie mir eines: Angenommen, wir schaffen die Erdbevölkerung unter Ausnützung aller Ressourcen der Erde, des Mondes, des Mars und der Asteroiden auf einhundertdreißigtausend Kolonien in den Weltraum und überlassen das Sonnensystem den durch den Nachbarstern ausgelöschten Gravitationsschwankungen, wohin dann mit all diesen Kolonien?«


  »Das weiß ich nicht, Direktor«, sagte Fisher.


  »Wir müssen Planeten finden, die der Erde soweit ähnlich sind, daß sie unsere riesige Bevölkerung aufnehmen können, ohne daß wir sie mit allzu großem Aufwand terraformen müßten. Auch daran müssen wir denken, und zwar jetzt und nicht erst in fünftausend Jahren.«


  »Selbst wenn wir keine geeigneten Planeten finden, könnten wir die Kolonien in Umlaufbahnen um geeignete Sterne bringen.« Unwillkürlich machte Fisher mit dem Zeigefinger kreisende Bewegungen.


  »Mein lieber Mann, das würde nicht funktionieren.«


  »Mit allem Respekt, Direktor, es funktioniert doch auch hier, im Sonnensystem.«


  »Keineswegs. Hier im Sonnensystem gibt es einen Planeten, der selbst heute trotz aller Kolonien noch 99 Prozent der menschlichen Rasse beherbergt. Die Menschheit sind immer noch wir, und die Kolonien umgeben uns nur wie eine Art Federkrause. Könnte die Federkrause auch allein existieren? Wir haben keinen Beweis dafür, und ich glaube es auch nicht.«


  »Vielleicht haben Sie recht, Direktor«, sagte Fisher.


  »Vielleicht? Ohne jeden Zweifel«, sagte Koropatsky hitzig. »Die Kolonisten tun so, als verachteten sie uns, aber sie schaffen es nicht, uns aus ihren Gedanken zu verbannen. Wir sind ihre Geschichte. Wir sind ihr Vorbild. Wir sind die von Leben strotzende Quelle, zu der sie immer wieder zurückkehren, um sich neue Kraft zu holen. Sich selbst überlassen, würden sie verkümmern.«


  »Mag sein, daß Sie recht haben, Direktor, aber es wurde noch nicht ausprobiert. Wir hatten noch nie den Fall, daß eine Kolonie ohne einen Planeten zu existieren versuchte.«


  »Oh doch, solche Fälle gibt es, wenigstens sind sie vergleichbar. In der Frühgeschichte der Erde siedelten sich immer wieder Menschen auf Inseln an und isolierten sich damit von der Hauptbevölkerung. Die Iren besiedelten Island; die Normannen Grönland; die Meuterer Pitcairn Island; die Polynesier die Osterinseln. Ergebnis? Alle diese Kolonien verkümmerten, manchmal verschwanden sie ganz. In jedem Fall stagnierten sie. Zivilisationen haben sich immer nur auf Festlandsgebieten entwickelt oder auf Inseln, die sich in geringer Entfernung vom Festland befanden. Die Menschheit braucht Raum, Größe, Abwechslung, einen Horizont, eine Grenze. Sie verstehen?«


  »Ja, Direktor.« (Warum widersprechen, wenn es doch keinen Sinn mehr hat?)


  »Also«  Koropatsky legte belehrend den rechten Zeigefinger auf die linke Handfläche  »müssen wir einen Planeten finden, für den Anfang mindestens einen. Und damit sind wir bei Rotor.«


  Fisher zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Bei Rotor, Direktor?«


  »Ja. Was ist in den vierzehn Jahren seit dem Aufbruch aus seinen Bewohnern geworden?«


  »Dr. Wendel ist der Ansicht, sie hätten vielleicht nicht überlebt.« (Die Worte versetzten ihm einen Stich, wie immer, wenn er daran dachte.)


  »Das weiß ich. Ich habe mich mit ihr darüber unterhalten und mir widerspruchslos angehört, was sie dazu zu sagen hatte. Aber nun würde mich auch Ihre Meinung interessieren.«


  »Ich habe keine Meinung, Direktor. Ich hoffe nur inständig, daß sie überlebt haben. Ich habe eine Tochter auf Rotor.«


  »Vielleicht lebt Sie noch. Überlegen Sie doch einmal! Was sollte Rotor denn zerstört haben? Technisches Versagen? Es ist kein Schiff, sondern eine Kolonie, die seit fünfzig Jahren keine größere Panne mehr hatte. Es hat den leeren Raum zwischen hier und dem Nachbarstern durchquert, und was kann es Harmloseres geben als den leeren Weltraum?«


  »Ein schwarzes Miniloch, ein unverhoffter Asteroid …«


  »Was spricht dafür? Das sind doch nur Vermutungen, deren Wahrscheinlichkeit fast gleich Null ist, wie mir die Astronomen sagten. Hat der Hyperraum irgendwelche besonderen Eigenschaften, die Rotor hätten zerstören können? Wir experimentieren jetzt seit Jahren mit dem Hyperraum und haben nichts gefunden, was an sich gefährlich wäre. Wir können also annehmen, daß Rotor den Nachbarstern wohlbehalten erreicht hat  wenn sie dorthin geflogen sind; und alle scheinen überzeugt zu sein, daß jede andere Annahme sinnlos wäre.«


  »Ich wäre sehr froh, wenn sie wohlbehalten angekommen wären.«


  »Aber wenn Rotor sich heil und unversehrt beim Nachbarstern befindet, dann erhebt sich die Frage: Was tut es dort?«


  »Es existiert.« (Es war eine Feststellung und zugleich eine Frage.)


  »Aber wie? Umkreist es den Nachbarstern? Eine einzelne Kolonie auf einer endlosen, einsamen Reise um einen roten Zwergstern? Das glaube ich nicht. Sie würden verkümmern, und es würde nicht lange dauern, bis sie es merkten. Ich bin sicher, daß es sehr schnell gehen würde.«


  »Und aussterben? Ist das Ihre Schlußfolgerung, Direktor?«


  »Nein. Sie würden aufgeben und nach Hause zurückkehren. Sie würden sich ihre Niederlage eingestehen und sich hierher in Sicherheit bringen. Das haben sie jedoch nicht getan, und wissen Sie, was ich mir denke? Ich denke mir, sie haben einen bewohnbaren Planeten um den Nachbarstern gefunden.«


  »Aber um einen roten Zwergstern kann es doch keinen bewohnbaren Planeten geben, Direktor. Er strahlt zu wenig Energie ab, es sei denn, man kommt ihm so nahe, daß die Anziehung zu stark wird.« Er hielt inne und murmelte verlegen: »Das hat mir Dr. Wendel erklärt.«


  »Ja, mir haben die Astronomen das auch erklärt. Aber …« -er schüttelte den Kopf  »ich habe aus Erfahrung gelernt, daß die Natur dazu neigt, die Wissenschaftler zu überraschen, ganz gleich, wie sicher sie sich ihrer Sache zu sein glauben.


  Verstehen Sie wenigstens, warum wir Sie auf diese Reise mitschicken?«


  »Ja, Direktor. Ihr Vorgänger hat mir versprochen, ich dürfe zum Dank für geleistete Dienste mitfliegen.«


  »Ich habe einen besseren Grund. Mein Vorgänger war ein großer Mann, ein bewundernswerter Mann, aber am Ende ein alter, kranker Mann. Seine Feinde glaubten, er sei paranoid geworden. Er dachte, die Rotorianer hätten von der Gefahr gewußt, in der die Erde schwebt, und seien abgeflogen, ohne uns zu warnen, weil sie wollten, daß die Erde vernichtet würde, und deshalb müßten sie bestraft werden. Aber er ist tot, und jetzt bin ich hier. Ich bin weder alt, noch krank, noch leide ich unter Verfolgungswahn. Wenn Rotor sich heil und unversehrt am Nachbarstern befindet, dann ist es nicht unsere Absicht, ihm Schaden zuzufügen.«


  »Das freut mich, aber sollten Sie das nicht besser mit Dr. Wendel besprechen, Direktor? Sie wird der Captain des Schiffes sein.«


  »Dr. Wendel stammt von einer Kolonie. Sie sind ein loyaler Erdenmensch.«


  »Dr. Wendel arbeitet seit Jahren loyal für das Überlichtprojekt.«


  »Daß sie dem Projekt gegenüber immer loyal war, steht außer Frage. Aber ist sie auch der Erde gegenüber loyal? Können wir uns darauf verlassen, daß sie Rotor die Absichten der Erde wortgetreu und sinngemäß richtig übermittelt?«


  »Darf ich fragen, Direktor, wie denn die Absichten der Erde gegenüber Rotor genau aussehen? Soviel ich verstanden habe, hat man nicht mehr vor, die Kolonie zu bestrafen, weil sie es versäumt hat, uns zu warnen.«


  »Das ist richtig. Wir sind an brüderlicher Zusammenarbeit interessiert, wollen die Beziehungen so freundschaftlich wie nur möglich gestalten. Wenn diese Beziehungen geknüpft sind, muß die Superluminal sofort zurückkehren, um der Erde so viele Informationen über Rotor und seinen Planeten zu bringen wie nur möglich.«


  »Wenn man das Dr. Wendel sagt  wenn man es ihr erklärt , wird sie diese Anweisung doch gewiß ausführen.«


  Koropatsky lachte leise. »Das möchte man meinen, aber Sie wissen doch, wie es manchmal geht. Sie ist eine Frau, die nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend steht. Eine wunderbare Frau  ich habe nichts an ihr auszusetzen , aber über fünfzig.«


  »Na und?« (Fisher war etwas pikiert.)


  »Ihr ist sicher klar, daß sie für uns wertvoller denn je sein wird, wenn sie einen geglückten Überlichtflug hinter sich hat; man wird ihre Erfahrungen brauchen, um neuere, bessere, fortschrittlichere Überlichtschiffe zu entwerfen; sie wird junge Leute zu Überlichtpiloten ausbilden müssen. Aber sie weiß auch genau, daß man sie niemals mehr in den Hyperraum lassen wird, denn das könnte man nicht mehr verantworten. Deshalb gerät sie vielleicht in Versuchung, vor der Rückkehr noch ein wenig weiter im Weltraum umherzustreifen. Vielleicht möchte sie das Abenteuer noch etwas länger ausdehnen, möchte neue Sterne sehen, zu neuen Horizonten vordringen. Aber wir können nicht zulassen, daß sie auch nur ein Risiko mehr eingeht, als unbedingt nötig ist, um Rotor zu erreichen, sich die Informationen zu beschaffen und zurückzukehren. Wir können uns auch den Zeitverlust nicht leisten. Haben Sie das verstanden?« Seine Stimme war hart geworden.


  Fisher schluckte. »Sie haben doch sicher keinen triftigen Grund …«


  »Ich habe allen Grund. Dr. Wendel hatte hier stets eine heikle Stellung  als Kolonistin. Das begreifen Sie hoffentlich. Von allen Frauen auf der Erde ist sie diejenige, auf die wir am meisten angewiesen sind, und ausgerechnet sie stammt von einer Kolonie. Wir mußten sie genauestens psychologisch analysieren. Man hat sie eingehend beobachtet, mit und ohne ihr Wissen, und wir sind ganz sicher, daß sie auf Entdeckungsreisen geht, sobald sie die Chance dazu bekommt. Und wir werden keine Verbindung mit ihr haben. Wir werden nicht wissen, wo sie ist und was sie macht. Wir werden nicht einmal wissen, ob sie noch am Leben ist.«


  »Und warum erzählen Sie das alles mir, Direktor?«


  »Weil wir wissen, daß Sie großen Einfluß auf sie haben. Von Ihnen läßt sie sich führen  wenn Sie entschieden genug auftreten.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen meinen Einfluß, Direktor.«


  »Ganz sicher nicht. Auch Sie wurden lange beobachtet, und wir wissen genau, wie sehr sich unsere gute Dr. Wendel an sie gebunden fühlt  vielleicht mehr, als Ihnen selbst bewußt ist. Wir wissen aber auch, daß sie ein loyaler Sohn der Erde sind. Sie hätten mit Rotor abreisen, bei Ihrer Frau und Ihrer Tochter bleiben können, aber Sie sind zurückgekehrt, obwohl das bedeutete, auf Ihre Familie zu verzichten. Mehr noch, obwohl Sie wußten, daß mein Vorgänger, Direktor Tanayama, Sie für einen Versager halten würde, weil Sie keine Informationen über die Hyperbeschleunigung liefern konnten, und daß Ihre Karriere damit vielleicht ruiniert sein würde. Das zeigt mir, daß ich mich auf Sie verlassen kann, daß Sie Dr. Wendel fest unter Kontrolle behalten und schnell zu uns zurückbringen werden, und daß Sie uns diesmal  diesmal  auch die Informationen beschaffen werden, die wir brauchen.«


  »Ich werde mich bemühen, Direktor«, versprach Fisher.


  »Das klingt so skeptisch«, sagte Koropatsky. »Sie begreifen hoffentlich, wie wichtig das ist, worum ich Sie bitte. Wir müssen einfach wissen, was Rotor tut, wie stark es ist, und wie der Planet aussieht. Erst wenn uns das alles bekannt ist, können wir entscheiden, was wir tun, wie stark wir sein und auf welche Art von Leben wir uns einstellen müssen. Denn wir brauchen einen Planeten, Fisher, und zwar jetzt. Und wir haben keine andere Wahl, wir müssen Rotors Planeten nehmen.«


  »Falls er existiert«, sagte Fisher heiser.


  »Hoffen wir, daß er existiert«, sagte Koropatsky. »Das Überleben der Erde hängt davon ab.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Leben


  59


  


  


  Siever Genarr öffnete langsam die Augen und blinzelte ins Licht. Zuerst sah er nur verschwommen und begriff nicht was er vor sich hatte. Langsam wurde das Bild schärfer, und er erkannte Ranay DAubisson, die Chefneurologin der Kuppel.


  Mit schwacher Stimme fragte er: »Marlene?«


  DAubisson sah ihn grimmig an. »Ihr scheint es gutzugehen Im Moment sind Sie es, der mir Sorgen macht.«


  Genarr fuhr der Schrecken in alle Glieder, und er versuchte mit schwarzem Humor darüber hinwegzukommen: »Ich muß schlimmer dran sein, als ich dachte, wenn sich der Seuchenengel persönlich um mich bemüht.«


  Als DAubisson nicht antwortete, fragte er scharf: »Nun stimmt es?«


  Erst jetzt schien sie lebendig zu werden. Groß und eckig beugte sie sich über ihn, die kleinen Falten um ihre durchdringend blauen Augen gruben sich tiefer ein, als sie ihn blinzelnd betrachtete.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie, ohne auf seine Fragen einzugehen.


  »Müde. Sehr müde. Davon abgesehen, ganz in Ordnung. Glaube ich?« Der ansteigende Tonfall deutete eine Wiederholung seiner ersten Frage an.


  Sie sagte: »Sie haben fünf Stunden geschlafen.« Immer noch keine Antwort.


  Genarr stöhnte. »Trotzdem bin ich müde. Und ich muß auf die Toilette.« Er kämpfte sich zum Sitzen hoch.


  Auf ein Zeichen von DAubisson eilte ein junger Mann herbei, faßte Genarr respektvoll am Ellbogen und wurde entrüstet abgeschüttelt.


  »Bitte, lassen Sie sich helfen«, mahnte DAubisson. »Wir haben noch keine Diagnose gestellt.«


  Als Genarr zehn Minuten später wieder im Bett lag, sagte er wehmütig: »Keine Diagnose. Haben Sie eine Gehirnanalyse vorgenommen?«


  »Ja, natürlich. Sofort.«


  »Und?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wir haben nichts Besonderes festgestellt, aber Sie haben schließlich geschlafen. Wir werden Sie noch einmal untersuchen, wenn Sie wach sind. Und Sie müssen auch sonst beobachtet werden.«


  »Warum? Reicht die Analyse nicht aus?«


  Ihre grauen Augenbrauen gingen in die Höhe. »Glauben Sie das denn?«


  »Lassen Sie die Ausflüchte. Worauf wollen Sie hinaus? Raus mit der Sprache! Ich bin doch kein Kind mehr.«


  DAubisson seufzte. »Bei allen Seuchenfällen, die wir bisher hatten, zeigten sich interessante Symptome auf dem Scannerbild, aber wir konnten nie mit dem Zustand vor der Seuche vergleichen, weil keiner der Befallenen vor dem Ausbruch der Krankheit untersucht worden war. Als wir dann ein routinemäßiges allgemeines Analyseprogramm für alle Leute in der Kuppel aufgestellt hatten, gab es keine eindeutigen Seuchenfälle mehr. Haben Sie das gewußt?«


  »Stellen Sie mir keine Fallen«, wehrte Genarr gereizt ab. »Natürlich habe ich das gewußt. Glauben Sie, ich habe mein Gedächtnis verloren? Ich schließe aus Ihren Worten  ich kann nämlich auch immer noch Schlußfolgerungen ziehen  daß Sie, obwohl Sie meine Untersuchungsergebnisse aus früheren Zeiten haben und Sie mit der eben durchgeführten Analyse vergleichen können, nichts finden konnten, was von Bedeutung wäre. Ist das richtig?«


  »Offensichtlich haben Sie keinen größeren Schaden erlitten, aber vielleicht könnte man den vorliegenden Zustand als subklinischen Befund bezeichnen.«


  »Obwohl Sie nichts gefunden haben?«


  »Eine leichte Veränderung würden wir vielleicht gar nicht bemerken, wenn wir nicht gezielt danach suchten. Schließlich sind Sie zusammengebrochen, und dazu neigen Sie normalerweise nicht, Kommandant.«


  »Dann machen Sie jetzt, nachdem ich wach bin, noch eine Analyse, und wenn die Veränderung so minimal ist, daß sie Ihnen entgeht, dann werde ich damit leben. Aber erzählen Sie mir von Marlene. Sind Sie sicher, daß ihr nichts fehlt?«


  »Ich sagte, es scheint ihr gutzugehen, Kommandant. Im Gegensatz zu Ihnen hat sie kein vom Normalen abweichendes Verhalten gezeigt. Sie ist nicht zusammengebrochen.«


  »Und sie ist wieder wohlbehalten innerhalb der Kuppel?«


  »Ja, sie hat Sie doch hergebracht, kurz bevor Sie das Bewußtsein verloren. Erinnern Sie sich daran nicht?«


  Genarr wurde rot und murmelte etwas.


  DAubissons Blick wurde anzüglich. »Wie wäre es, wenn Sie uns genau erzählen würden, woran Sie sich erinnern, Kommandant? Ganz ausführlich. Jede Einzelheit könnte wichtig sein.«


  Genarrs Unbehagen verstärkte sich, als er versuchte, sich zu erinnern. Es schien alles so lange her, er sah es nur undeutlich vor sich, so als wolle er einen Traum rekonstruieren.


  »Marlene hat ihren E-Anzug ausgezogen.« Dann, kleinlaut: »Das stimmt doch?«


  »Genau. Sie kam ohne Anzug herein, und wir mußten jemanden hinausschicken, um ihn zu holen.«


  »Nun ja, ich versuchte natürlich, sie daran zu hindern, als ich bemerkte, was sie tat. Dr. Insigna hat aufgeschrien, das weiß ich noch, und das hat mich aufmerksam gemacht. Marlene war ein Stück von mir entfernt, am Bach. Ich wollte ihr etwas zurufen, aber ich war so schockiert, daß ich anfangs keinen Laut herausbrachte. Dann versuchte ich, sie schnell zu erreichen, zu … zu …«


  »Zu ihr hinzulaufen«, half ihm DAubisson.


  »Ja, aber … aber …«


  »Aber Sie merkten, daß Sie nicht laufen konnten. Sie waren wie paralysiert. Habe ich recht?«


  Genarr nickte. »Ja. So ziemlich. Ich versuchte zu laufen, aber … hatten Sie je einen dieser Alpträume, in denen Sie verfolgt werden und es irgendwie nicht schaffen, davonzulaufen?«


  »Ja. Die haben wir alle. Gewöhnlich kommen sie, wenn man sich mit den Armen oder mit den Beinen in den Laken verheddert hat.«


  »Es war wie in einem Traum. Endlich fand ich meine Stimme wieder und schrie sie an, aber ohne den E-Anzug konnte sie mich sicher nicht hören.«


  »Fühlten Sie sich schwach?«


  »Eigentlich nicht. Nur hilflos und verwirrt. Als hätte es gar keinen Sinn, wenn ich zu laufen versuchte. Dann sah mich Marlene und kam auf mich zugerannt. Irgendwie muß sie gemerkt haben, daß ich Probleme hatte.«


  »Sie konnte offenbar mühelos laufen. Ist das richtig?«


  »Ich habe keinerlei Schwierigkeiten bemerkt. Ich glaube, sie erreichte mich auch. Aber dann … ich will ehrlich sein, Ranay. Danach weiß ich nichts mehr.«


  »Sie sind zusammen in die Kuppel gekommen«, sagte DAubisson ruhig. »Marlene hat Ihnen geholfen, hat Sie gestützt. Und sobald Sie in der Kuppel waren, sind Sie zusammengebrochen  und nun sind Sie eben hier.«


  »Und Sie glauben, ich habe die Seuche.«


  »Ich glaube, Sie haben etwas Außergewöhnliches erlebt, aber in Ihrem Gehirnmuster kann ich nichts entdecken, und deshalb bin ich ratlos. Jetzt wissen Sie es.«


  »Es war nur der Schock, weil ich sah, daß Marlene in Gefahr war. Warum sollte sie ihren E-Anzug ausziehen, wenn sie nicht …« Er hielt unvermittelt inne.


  »Wenn sie nicht der Seuche erlegen wäre. Ist es das?«


  »Der Gedanke ging mir durch den Sinn.«


  »Aber sie scheint völlig in Ordnung zu sein. Möchten Sie noch etwas schlafen?«


  »Nein. Ich bin jetzt wach. Machen Sie noch eine Untersuchung und sorgen Sie dafür, daß sie negativ ausfällt, denn seit ich mir die Geschichte von der Seele geredet habe, fühle ich mich viel besser. Und dann werde ich an meine Arbeit geben, Sie Harpyie.«


  »Selbst wenn das Scannerbild normal aussieht, Kommandant, werden Sie mindestens vierundzwanzig Stunden im Bett bleiben. Zur Beobachtung, Sie verstehen.«


  Genarr stöhnte theatralisch auf. »Das können Sie mir nicht antun. Ich kann nicht vierundzwanzig Stunden hier liegen und die Decke anstarren.«


  »Das brauchen Sie auch nicht. Wir können Ihnen ein Sichtgerät aufstellen, dann können Sie ein Buch lesen oder sich einen Holofilm ansehen. Sogar einen oder zwei Besucher dürfen Sie empfangen.«


  »Vermutlich werden mich auch die Besucher beobachten.«


  »Möglicherweise werden sie hinterher befragt. Und jetzt werden wir die Geräte für die Analyse wieder aufbauen.« Sie wandte sich ab, dann drehte sie sich noch einmal um, mit einem Lächeln, das ihr Gesicht etwas weicher erscheinen ließ. »Sehr gut möglich, daß Sie in Ordnung sind, Kommandant. Ihre Reaktion scheinen mir normal zu sein. Aber wir müssen sicher gehen, nicht wahr?«


  Genarr knurrte etwas, und als DAubisson sich erneut abwandte, um endgültig wegzugehen, schnitt er hinter ihrem Rücken eine Grimasse. Auch das, entschied er, war eine normale Reaktion.
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  Als Genarr das nächste Mal die Augen öffnete, stand Eugenia Insigna vor ihm und sah ihn traurig an.


  Überrascht wollte er sich aufsetzen. »Eugenia!«


  Sie lächelte, ohne daß ihr Gesicht dabei fröhlicher geworden wäre, und sagte: »Man hat mich reingelassen, Siever. Angeblich ist alles in Ordnung mit dir.«


  Eine Welle der Erleichterung schlug über Genarr zusammen. Er selbst wußte ja, daß ihm nichts fehlte, aber es war doch schön, seine Meinung bestätigt zu hören.


  Deshalb prahlte er: »Natürlich. Gehirnmuster im Schlaf normal. Gehirnmuster im Wachzustand normal. Gehirnmuster immer normal. Aber wie geht es Marlene?«


  »Auch bei ihr hat der Scanner völlig normale Werte angezeigt.« Nicht einmal das schien jedoch ihre Stimmung heben zu können.


  »Du siehst«, sagte Genarr, »ich habe wie versprochen Marlenes Kanarienvogel gespielt. Was immer es war, es hat zuerst mich erwischt.« Doch dann wurde er ernst, das scherzhafte Geplänkel schien ihm in dieser Situation nicht angebracht.


  »Eugenia«, sagte er, »wie kann ich mich bei dir entschuldigen? Erst habe ich Marlene nicht im Auge behalten, und dann war ich vor Entsetzen wie gelähmt und konnte nichts unternehmen. Ich habe vollkommen versagt, und das, nachdem ich dir im Brustton der Überzeugung erklärt hatte, ich würde auf sie achtgeben. Dafür gibt es wirklich keine Entschuldigung.«


  Insigna schüttelte den Kopf. »Nein, Siever. Es war absolut nicht deine Schuld. Ich bin so froh, daß sie dich zurückgebracht hat.«


  »Nicht meine Schuld?« Genarr war wie vom Donner gerührt. Natürlich war es seine Schuld.


  »Keineswegs. Es geht ja nicht nur darum, daß Marlene törichterweise ihren Anzug ausgezogen hat oder daß du nicht schnell genug handeln konntest. Es ist etwas viel Schlimmeres passiert, dessen bin ich ganz sicher.«


  Genarr überlief es eiskalt. Was ist viel schlimmer? dachte er. »Was willst du damit sagen?«


  Er schwang sich aus dem Bett, doch dabei wurde ihm plötzlich bewußt, daß seine Beine nackt waren und er nur ein dünnes Nachthemd trug. Schnell warf er sich die leichte Decke über.


  »Bitte setz dich und sag es mir«, flehte er. »Ist mit Marlene wirklich alles in Ordnung, oder verheimlichst du mir etwas?«


  Insigna nahm Platz und sah ihn ernst an. »Angeblich fehlt ihr nichts. Das Gehirnmuster ist vollkommen normal. Alle, die etwas von der Seuche verstehen, sagen, sie könnten keinerlei Symptome feststellen.«


  »Und warum sitzt du dann hier und tust so, als sei das Ende der Welt gekommen?«


  »Weil ich glaube, daß es so ist, Siever. Jedenfalls das Ende dieser Welt.«


  »Und was soll das nun wieder heißen?«


  »Das kann ich dir nicht erklären. Nicht mit vernünftigen Worten. Du mußt mit Marlene sprechen, um es zu verstehen. Sie geht ihren eigenen Weg, Siever. Sie ist keineswegs betroffen über das, was sie getan hat. Sie besteht vielmehr darauf, daß sie Erythro nicht richtig erforschen  erfahren ist das Wort, das sie verwendet hat, wenn sie einen E-Anzug tragen muß, und sie hat nicht die Absicht, das weiterhin zu tun.«


  »In diesem Fall geht sie eben nicht mehr hinaus.«


  »Oh, da ist Marlene aber anderer Ansicht, und sie bringt das auch sehr dezidiert zum Ausdruck. Sie wird hinausgehen, wann immer sie will, sagt sie, und zwar allein. Sie macht sich jetzt Vorwürfe, weil sie dich mitgenommen hat. Was dir passiert ist, läßt sie nämlich nicht kalt, darüber ist sie sogar sehr betroffen, und sie ist froh, daß sie dich noch rechtzeitig erreicht hat. Als sie davon sprach, was hätte passieren können, wenn sie dich nicht beizeiten in die Kuppel zurückgeführt hätte, standen ihr sogar die Tränen in den Augen.«


  »Aber für sich selbst fürchtet sie nichts?«


  »Nein. Das ist das merkwürdigste daran. Sie ist sicher, daß du in Gefahr warst, daß jeder andere in Gefahr gewesen wäre, nur sie nicht. Sie ist so überzeugt davon, Siever, daß ich …« Sie schüttelte den Kopf, dann murmelte sie: »Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.«


  »Sie ist von Natur aus sehr selbstbewußt, Eugenia, das weißt du doch sicher besser als ich.«


  »Aber nicht so. Es ist, als wüßte sie, daß wir sie nicht aufhalten können.«


  »Vielleicht können wir es doch. Ich werde mit ihr sprechen, und wenn sie mir bei diesem Gespräch mit ›Ihr könnt mich nicht aufhalten‹ kommt, schicke ich sie nach Rotor zurück  und zwar sofort. Ich war immer auf ihrer Seite, aber nach dem, was außerhalb der Kuppel mit mir geschehen ist, muß ich wohl leider hart sein.«


  »Das wird aber nicht gehen.«


  »Warum nicht? Pitts wegen?«


  »Nein. Ich meine, du wirst es einfach nicht tun.«


  Genarr starrte sie an, dann lachte er etwas verlegen. »Ach, komm, so sehr wickelt sie mich nun auch wieder nicht um den Finger. Sie mag mich vielleicht für einen gutmütigen Onkel halten, Eugenia, aber ich bin nicht so gutmütig, daß ich sie einfach in eine Gefahr hineinlaufen lasse. Es gibt Grenzen, und du wirst sehen, daß ich auch fähig bin, sie zu ziehen.« Er schwieg für einen Moment, dann sagte er wehmütig: »Wir beide haben offenbar die Seiten gewechselt. Bisher warst du diejenige, die darauf bestand, sie aufzuhalten, und ich sagte, das sei nicht möglich. Jetzt ist es umgekehrt.«


  »Das liegt daran, daß der Vorfall draußen dich erschreckt hat, während mir Angst macht, was ich seither erlebt habe.«


  »Und was hast du seither erlebt, Eugenia?«


  »Ich habe versucht, die bewußten Grenzen zu ziehen, nachdem sie in die Kuppel zurückgekehrt war. Ich sagte zu Ihr: ›Mein liebes Kind, wenn du noch einmal so mit mir sprichst, wirst du nicht nur die Kuppel nicht mehr verlassen, sondern du wirst sogar auf deinem Zimmer bleiben. Man wird dich einsperren, wenn nötig fesseln, und wir fliegen mit der ersten Rakete nach Rotor zurück.‹ Weißt du, ich war so geladen, daß ich ihr richtiggehend gedroht habe.«


  »Und wie hat sie darauf reagiert? Ich wette jede Summe, daß sie nicht in Tränen ausgebrochen ist. Vermutlich hat sie die Zähne zusammengebissen und dir getrotzt. Richtig?«


  »Nein. Ich hatte noch nicht einmal zur Hälfte gesagt, was ich sagen wollte, als meine Zähne zu klappern begannen und ich nicht mehr weitersprechen konnte. Mir wurde richtig übel.«


  Genarr runzelte die Stirn. »Damit willst du doch wohl nicht andeuten, Marlene verfüge über seltsame hypnotische Kräfte und könne deshalb verhindern, daß wir uns ihr in den Weg stellen? Das ist doch nicht möglich. Hast du so etwas schon früher bei ihr festgestellt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich sehe es auch jetzt nicht so. Sie selbst hat nichts damit zu tun. Ich muß in diesem Augenblick, als ich ihr drohte, ziemlich elend ausgesehen haben, und das hat sie sichtlich erschreckt. Sie war sehr besorgt. Daß sie diesen Zustand zuerst ausgelöst und dann so reagiert hat, halte ich für ausgeschlossen. Und als du mit ihr draußen warst und sie ihren E-Anzug ausgezogen hat, hat sie dich nicht einmal angesehen. Sie wandte dir den Rücken zu. Ich habe euch beobachtet und bin ganz sicher. Und doch konntest du nichts tun, um sie davon abzuhalten, und als sie merkte, daß du in Schwierigkeiten warst, ist sie dir sofort zu Hilfe geeilt. Wenn sie dir das absichtlich angetan hätte, hätte sie sich nie so verhalten.«


  »Aber dann …«


  »Ich bin noch nicht fertig. Nachdem ich ihr gedroht oder vielmehr vergeblich versucht hatte, ihr zu drohen, wagte ich kaum noch, mit ihr zu sprechen, höchstens über ganz belanglose Dinge, aber du kannst sicher sein, daß ich sie möglichst ohne ihr Wissen im Auge behielt. Einmal sprach sie mit einem deiner Wachposten  von denen wimmelt es ja hier.«


  »Theoretisch«, murmelte Genarr, »ist die Kuppel ein Militärposten. Die Wachen sorgen aber nur für Ordnung und springen ein, wo es nötig ist …«


  »Ja, natürlich«, sagte Insigna mit leiser Verachtung. »Auf diese Weise kann euch Janus Pitt ständig beobachten und unter Kontrolle halten, aber lassen wir das. Marlene und der Posten unterhielten sich ziemlich lange, sie schienen zu streiten. Als Marlene fort war, ging ich zu dem Mann und fragte ihn, worum es denn gegangen sei. Er wollte erst nicht mit der Sprache herausrücken, aber ich habe nicht lockergelassen. Schließlich sagte er, sie habe einen Passierschein verlangt, um die Kuppel nach Belieben verlassen und wieder betreten zu können.


  Ich fragte: ›Was haben Sie ihr gesagt?‹


  Er antwortete: ›Ich habe ihr erklärt, daß über einen solchen Antrag der Kommandant entscheiden müsse, daß ich aber versuchen würde, ihr zu helfen.‹


  Ich war entrüstet. ›Was soll das heißen, Sie wollen ihr helfen?‹ sagte ich. ›Wie konnten Sie ihr das anbieten?‹


  ›Ich mußte etwas tun‹, sagte er. ›Jedesmal, wenn ich versuchte, ihr zu erklären, das sei nicht möglich, wurde mir übel.‹


  Genarr hörte sich das alles mit steinerner Miene an. »Soll das heißen, daß Marlene das unbewußt macht, daß jeder, der es wagt, ihr zu widersprechen, von Übelkeit befallen wird, ohne selbst zu wissen, daß sie dafür verantwortlich ist?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich glaube eigentlich nicht, daß sie überhaupt etwas tut. Wenn dies eine unbewußte Fähigkeit wäre, hätte sie sich bestimmt schon auf Rotor gezeigt, und dort ist nie etwas dergleichen passiert. Es ist auch nicht immer so, wenn man ihr etwas verweigert. Gestern abend wollte sie sich eine zweite Portion Nachtisch nehmen, und ich hatte ganz vergessen, daß ich nicht wagte, ihr etwas abzuschlagen, und sagte scharf: ›Nein, Marlenen Sie machte ein schrecklich aufsässiges Gesicht, fügte sich aber, und ich fühlte mich pudelwohl dabei. Nein, ich glaube, man kann ihr nur dann nicht widersprechen, wenn es um Erythro geht.«


  »Aber was, glaubst du, steckt dahinter, Eugenia? Du scheinst da eine bestimmte Theorie zu haben. Wenn ich Marlene wäre, könnte ich in dir lesen wie in einem offenen Buch, aber da ich nicht über ihre Fähigkeiten verfüge, mußt du es mir erklären.«


  »Ich glaube, es ist gar nicht Marlene, die das alles bewirkt. Es ist … es ist der Planet selbst.«


  »Der Planet?«


  »Ja, Erythro! Der Planet. Er kontrolliert Marlene. Wie könnte sie sonst so überzeugt davon sein, daß sie gegen die Seuche immun ist und daß ihr nichts zustoßen wird? Auch wir übrigen werden kontrolliert. Du wurdest angegriffen, als du versucht hast, sie aufzuhalten. Dem Wachposten und mir ist es ebenso ergangen. In der Anfangszeit der Kuppel kamen viele Menschen zu Schaden, weil der Planet das Gefühl hatte, überfallen zu werden, und sich mit der Seuche zur Wehr setzte. Als es dann so aussah, als würdet ihr alle brav in der Kuppel bleiben, hat er sich beruhigt, und die Seuche hat aufgehört. Merkst du, wie sich alles zusammenfügt?«


  »Du glaubst also, der Planet will Marlene draußen auf seiner Oberfläche haben?«


  »Offensichtlich.«


  »Aber warum?«


  »Das weiß ich nicht, und ich bilde mir auch nicht ein, es zu verstehen. Ich sage dir nur, wie es sein muß.«


  Genarrs Stimme wurde sanft. »Eugenia, du weißt doch sicher, daß der Planet gar nicht fähig ist, etwas zu unternehmen. Er ist nur ein Brocken Fels und Metall. Du flüchtest dich in mystische Vorstellungen.«


  »Oh nein, Siever, versuch nicht, mir einzureden, ich sei ein hysterisches Frauenzimmer. Ich bin eine erstklassige Wissenschaftlerin und habe keinerlei mystische Neigungen. Wenn ich sage, der Planet, dann meine ich nicht Fels und Metall, sondern ich spreche davon, daß es hier eine mächtige Lebensform gibt, die alles durchdringt.«


  »Dann müßte sie unsichtbar sein. Die Welt ist kahl, es gibt kein Leben, das höher organisiert wäre als die Prokaryoten, von Intelligenz ganz zu schweigen.«


  »Was weißt du denn schon von dieser kahlen Welt, wie du sie nennst? Hat man sie eingehend erforscht? Ist man in ihre Geheimnisse eingedrungen?«


  Genarr schüttelte langsam den Kopf. Dann sagte er flehentlich: »Eugenia, jetzt wirst du tatsächlich hysterisch.«


  »Meinst du wirklich, Siever? Denk doch selbst darüber nach und sag mir dann, ob du eine andere Erklärung findest. Ich behaupte, das Leben auf dem Planeten  in welcher Form auch immer  will uns nicht haben. Wir sind dem Untergang geweiht. Was es mit Marlene vorhat …«  ihre Stimme begann zu zittern , »kann ich mir allerdings nicht vorstellen.«
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  Offiziell hatte die Anlage einen sehr komplizierten Namen, aber die wenigen Erdenmenschen, die überhaupt Anlaß hatten, davon zu sprechen, nannten sie einfach Station Vier. Der Name verriet sofort, daß es drei Vorläufer gegeben hatte  die alle nicht mehr in Betrieb waren, weil man sie nämlich ausgeschlachtet hatte. Es gab auch eine Station Fünf, aber die war nie fertig geworden und existierte nur als Bauruine.


  Ob die überwiegende Mehrheit der Erdbevölkerung jemals an Station Vier dachte, die auf einer Bahn weit jenseits des Mondes langsam um die Erde schwebte, ist ungewiß.


  Die früheren Stationen hatten der Erde beim Bau der ersten Kolonien als Startrampen gedient, und als deren Bewohner weitere Kolonien in eigener Regie gründeten, wurde Station Vier für die Flüge der Erde zum Mars verwendet.


  Freilich fand nur ein solcher Marsflug statt, denn es stellte sich heraus, daß die Kolonisten psychologisch weit besser dafür geeignet waren, lange Flüge zu ertragen (schließlich lebten sie in Welten, die nichts anderes waren als große, geschlossene Raumschiffe), und so überließ ihnen die Erde auch diesen Bereich der Raumfahrt mit einem Seufzer der Erleichterung.


  Danach wurde Station Vier nur noch selten genützt, aber man behielt sie bei, als Stützpunkt der Erde im Weltraum, als Symbol dafür, daß die Kolonisten nicht als einzige über den gewaltigen Raum außerhalb der Erdatmosphäre verfügten.


  Doch jetzt gab es wieder einen Verwendungszweck für Station Vier.


  Ein großes Frachtschiff hatte sich schwerfällig dorthin auf den Weg gemacht, und (unter den Kolonien) hatte sich das Gerücht verbreitet, daß die Erde einen weiteren Versuch  den ersten im dreiundzwanzigsten Jahrhundert  unternehmen wolle, ein Team auf dem Mars zu stationieren. In manchen Kreisen hieß es, der Planet solle nur erforscht werden; andere behaupteten, die Erde wolle auf dem Mars eine Kolonie gründen, um den wenigen im Orbit um den Planeten befindlichen Kolonien zuvorzukommen; aber man konnte auch hören, daß von der Station aus ein Außenposten auf einem größeren Asteroiden errichtet werden sollte, auf den bisher noch keine der Kolonien Anspruch erhoben hatte.


  In Wirklichkeit befand sich im Frachtraum des Schiffes die Superluminal samt der Mannschaft, die mit ihr zu den Sternen fliegen sollte.


  Obwohl Tessa Wendel seit acht Jahren die Erde nicht mehr verlassen hatte, ertrug sie den Weltraum mit dem jedem Kolonisten angeborenen Gleichmut. Raumschiffe hatten im Prinzip viel mehr Ähnlichkeit mit den Kolonien als mit dem Planeten Erde, deshalb fühlte sich auch Crile Fisher nicht so recht in seinem Element, obwohl er schon so manchen Flug in den Weltraum hinter sich hatte.


  Die gespannte Atmosphäre an Bord des Frachtschiffes war aber nicht nur auf die Widernatürlichkeit des Weltraums zurückzuführen. »Das Warten geht fast über meine Kräfte, Tessa«, sagte Fisher. »Wir haben Jahre gebraucht, um so weit zu kommen, jetzt ist die Superluminal bereit, und wir können noch immer nicht starten.«


  Wendel sah ihn nachdenklich an. Eigentlich hatte sie diese Beziehung nie so eng werden lassen wollen. Sie hatte sich vorgestellt, in ihm einen Menschen zu haben, bei dem ihr von den komplexen Anforderungen des Projekts strapazierter Geist Ruhe finden konnte, um hinterher erfrischt und mit neuer Kraft an die Arbeit zurückzukehren. Herausgekommen war jedoch weit mehr als das.


  Jetzt konnte sie ohne ihn nicht mehr leben, und seine Probleme waren die ihren geworden. Das, worauf er jahrelang gewartet hatte, würde sicher nicht eintreffen, und sie machte sich Sorgen, weil auf die unvermeidliche Enttäuschung wohl Verzweiflung folgen würde. Sie hatte vorsorglich versucht, Öl auf die Wogen seiner Träume zu gießen, seine überhitzte Vorfreude auf das Wiedersehen mit seiner Tochter zu dämpfen, aber es war ihr nicht gelungen. Wenn sich im vergangenen Jahr überhaupt etwas geändert hatte, dann war er eher noch optimistischer geworden, ohne ersichtlichen Grund  jedenfalls hatte er ihr bisher keinen genannt.


  Tessa war inzwischen überzeugt davon, daß Criles Ungeduld nichts mit seiner Frau zu tun hatte, sondern sich nur auf seine Tochter bezog, und das erleichterte sie sehr. Zwar hatte sie diese Sehnsucht nach einer Tochter, die er zum letzten Mal als kleines Kind gesehen hatte, nie begreifen können, aber er hatte ihr keine Erklärung gegeben, und sie hatte nicht weiter nachbohren wollen. Wozu auch? Sie war sicher, daß seine Tochter nicht mehr am Leben war, daß niemand von der Kolonie überlebt hatte. Wenn sich Rotor überhaupt in der Nähe des Nachbarsterns befand, dann war es ein gewaltiges, auf ewig im Weltraum treibendes Grab  unauffindbar, wenn ihnen nicht ein unglaublicher Zufall zu Hilfe kam. Wenn diese Aussicht einmal zur greifbaren Wirklichkeit geworden war, würde sie Crile Fisher stützen müssen, um ihn vor dem Zusammenbruch zu bewahren.


  »Es sind doch nur noch zwei Monate  höchstens«, redete sie ihm gut zu. »Nach all den Jahren können doch zwei Monate so schlimm nicht mehr sein.«


  »Gerade das jahrelange Warten macht die zwei Monate unerträglich«, murrte Fisher.


  »Dann sieh das Ganze doch einmal von einer anderen Seite, Crile«, riet sie ihm. »Du mußt lernen, dich der Notwendigkeit zu beugen. Der Globalkongress gestattet einfach nicht, daß wir früher aufbrechen. Alle Kolonien haben ihre Blicke auf uns gerichtet, und wir können nicht sicher sein, daß sie alle glauben, wir wollten zum Mars. Das wäre sogar merkwürdig, wenn man bedenkt, wie wenig sich die Erde bisher im Weltraum engagiert hat. Wenn wir zwei Monate lang nichts tun, werden sie annehmen, daß wir Schwierigkeiten haben  eine sehr einleuchtende und befriedigende Erklärung für sie  und ihre Aufmerksamkeit wird nachlassen.«


  Fisher schüttelte zornig den Kopf. »Wen kümmert es, ob sie wissen, was wir vorhaben? Irgendwann sind wir auf und davon, und sie werden noch Jahre brauchen, um den Überlichtflug zu kopieren  bis dahin haben wir eine ganze Flotte von Überlichtschiffen und machen rapide Fortschritte bei der Erschließung der Galaxis.«


  »So selbstverständlich ist das nicht. Es ist immer leichter, etwas nachzuahmen und zu übernehmen, als neu zu entwickeln. Und nachdem sich die Erde, seit die Kolonien sich selbständig gemacht haben, so gut wie gar nicht mehr um die Raumfahrt gekümmert hat, ist die Regierung offensichtlich bemüht, sich aus psychologischen Gründen die unumstrittene Überlegenheit zu sichern.« Sie zuckte die Achseln. »Außerdem brauchen wir die Zeit, um mit der Superluminal weitere Tests bei niedriger Schwerkraft durchzuführen.«


  »Die Tests hören wohl nie auf?«


  »Sei nicht so ungeduldig. Diese Technik ist so neu und unerprobt und so anders als alles, was die Menschheit jemals hatte, daß es überhaupt kein Problem ist, sich neue Tests auszudenken, noch dazu, nachdem wir nicht ganz sicher sind, wie der Ein- und Austritt in und aus dem Hyperraum von der Intensität eines Schwerkraftfeldes beeinflußt wird. Im Ernst, Crile, du kannst uns doch nicht verübeln, daß wir vorsichtig sind. Schließlich hat man noch vor einem Jahrzehnt den Überlichtflug als theoretisch unmöglich angesehen.«


  »Man kann auch die Vorsicht übertreiben.«


  »Möglicherweise. Irgendwann werde ich zu der Ansicht kommen, daß wir alles getan haben, was man vernünftigerweise von uns erwarten kann, und dann werden wir starten. Wir werden nicht über Gebühr zögern, Crile, das verspreche ich dir. Ich werde die Vorsicht nicht übertreiben.«


  »Hoffentlich nicht.«


  Wendel sah ihn skeptisch an. Es ließ ihr keine Ruhe, und so sagte sie: »Weißt du, Crile, in letzter Zeit bist du nicht mehr du selbst. Seit zwei Monaten scheinst du dich vor Ungeduld zu verzehren. Eine Weile warst du etwas ruhiger, und dann hat sich die Aufregung auf einmal wieder gesteigert. Ist etwas geschehen, wovon ich nichts weiß?«


  Fisher beruhigte sich auffällig plötzlich. »Nein, gar nichts. Was sollte denn geschehen sein?«


  Der Umschwung war Tessa zu schnell gegangen, Fisher hatte sich verdächtig abrupt zu einem normalen Verhalten gezwungen. »Das frage ich dich«, sagte sie. »Ich habe versucht, dich darauf vorzubereiten, Crile, daß Rotor wahrscheinlich keine funktionsfähige Welt mehr sein wird, falls wir es überhaupt finden. Wir werden  wir werden voraussichtlich keinen der Bewohner lebend antreffen.« Sie wartete ein wenig, doch als er hartnäckig schwieg, fuhr sie fort: »Habe ich dich nicht gewarnt vor dieser … Möglichkeit?«


  »Oft genug«, entgegnete er.


  »Und doch tust du so, als rechnetest du fest mit einem Wiedersehen und könntest es kaum erwarten. Es ist gefährlich, sich falsche Hoffnungen zu machen, alles auf eine Erwartung zu setzen, die sich wahrscheinlich nicht erfüllt. Woher kommt diese neue Einstellung? Hast du mit jemandem gesprochen, der dir diesen ungerechtfertigten Optimismus eingeredet hat?«


  Fisher errötete: »Warum muß ich unbedingt mit jemandem gesprochen haben? Glaubst du, ich kann meine Schlüsse nicht auch selbständig ziehen? Nur, weil ich im Gegensatz zu dir nichts von theoretischer Physik verstehe, muß ich doch nicht schwachsinnig oder hirnlos sein.«


  »Nein, Crile, das war nie meine Meinung, und das wollte ich damit auch nicht andeuten. Aber sag mir doch, was du über Rotor denkst?« fragte sie dann, um ihn abzulenken.


  »Meine Überlegungen sind nicht besonders tiefgründig oder kompliziert. Ich meine nur, es ist doch nicht sehr wahrscheinlich, daß Rotor im leeren Weltraum zerstört wurde. Es sagt sich leicht, daß Rotor möglicherweise nur noch eine tote Hülle ist, falls es den Nachbarstern überhaupt erreicht hat, aber wodurch sollte es denn auf dem Weg dorthin oder dort zerstört worden sein? Beschreibe mir doch, wie es zu der Katastrophe kam -durch eine Kollision  durch intelligente Aliens  was auch immer.«


  »Crile, das kann ich nicht«, sagte Tessa ernst. »Keine okkulte Vision hat mir gesagt, was geschehen sein könnte. Das Problem ist einfach die Hyperbeschleunigung. Die Technik hat ihre Tücken, Crile, das kannst du mir glauben. Man bleibt weder im Normal- noch im Hyperraum, sondern gleitet an der Trennlinie zwischen den beiden entlang und springt immer wieder kurz nach der einen oder anderen Seite. Man wechselt vielleicht mehrmals in der Minute vom Normalraum in den Hyperraum und wieder zurück. Dieser Übergang kann im Verlauf der Reise von hier zum Nachbarstern mehr als eine Million Mal stattgefunden haben.«


  »Und?«


  »Und zufällig ist der Übergang weit gefährlicher als ein stetiger Flug durch den Normalraum oder durch den Hyperraum. Ich weiß nicht, wie gründlich sich die Rotorianer mit der Hyperraumtheorie beschäftigt hatten, aber es besteht die Möglichkeit, daß das nur sehr rudimentär geschehen ist, sonst hätten sie sicher den echten Überlichtflug entwickelt. Bei unserem Projekt wurde die Hyperraumtheorie in allen Einzelheiten entwickelt, und es ist uns gelungen, genau herauszuarbeiten, was bei einem Sprung vom Normalraum in den Hyperraum und umgekehrt mit festen Gegenständen geschieht.


  Ein punktförmiger Gegenstand ist beim Übergang keiner Belastung ausgesetzt. Geht es jedoch nicht um einen Punkt, sondern  wie bei jedem Schiff  um ein größeres Stück Materie, dann gibt es immer eine begrenzte Zeitspanne, während der eine Teil sich im Normalraum und der andere im Hyperraum befindet. Dadurch entsteht eine Spannung  ihre Stärke hängt von der Größe des Gegenstandes ab, von seiner physikalischen Beschaffenheit, der Eintrittsgeschwindigkeit und so weiter. Selbst für einen Gegenstand von der Größe Rotors ist die Gefahr bei einem einzigen Übergang  oder auch bei einem Dutzend -so gering, daß man sie vernachlässigen kann.


  Wenn die Superluminal mit Überlichtgeschwindigkeit zum Nachbarstern fliegt, werden wir wahrscheinlich ein Dutzend solcher Sprünge machen, möglicherweise aber auch nur zwei. Es wird ein sicherer Flug sein. Fliegt man hingegen nur mit Hyperbeschleunigung, dann können auf derselben Strecke eine Million Sprünge notwendig sein, und damit vergrößert sich die Gefahr, daß die dabei auftretenden Spannungen zur Katastrophe führen.«


  Fisher sah sie bestürzt an. »Ist es denn sicher, daß es zu einer Katastrophe kommt?«


  »Nein, gar nichts ist sicher. Alles eine Sache der Statistik. Ein Schiff kann eine Million  oder eine Milliarde  Übergänge hinter sich bringen, ohne daß etwas geschieht. Andererseits kann es beim allerersten Sprung zerstört werden. Die Chancen steigen jedoch mit der Zahl der Übergänge rapide an.


  Nun habe ich den Verdacht, daß Rotor sich auf diese Reise begeben hat, ohne sehr viel Ahnung von den Gefahren des Übergangs zu haben. Hätten sie mehr gewußt, dann wären sie niemals gestartet. Es gibt eine recht gute Chance, daß Rotor nur einer sehr schwachen Spannung ausgesetzt war und zum Nachbarstern ›humpeln‹ konnte, es könnte aber auch sein, daß die Spannung stark genug war, um die Kolonie in tausend Stücke zu zerreißen. Folglich könnten wir einen Rumpf finden oder auch gar nichts.«


  »Oder wir könnten eine Kolonie finden, die überlebt hat«, begehrte Fisher auf.


  »Zugegeben. Vielleicht tritt auch bei uns gegen alle Wahrscheinlichkeit eine zu hohe Spannung auf, wir werden vernichtet und finden deshalb nichts. Ich bitte dich, rechne nicht mit Gewißheit, sondern mit Wahrscheinlichkeiten. Und denk daran, wenn jemand ohne präzise Kenntnis der Hyperraumtheorie über diese Sache nachdenkt, kommt er wahrscheinlich nicht zu vernünftigen Schlußfolgerungen.«


  Fisher versank in tiefes Schweigen und war sichtlich niedergeschlagen. Tessa beobachtete ihn besorgt.


  62


  


  


  Tessa Wendel fand Station Vier beklemmend. Es war, als habe jemand eine kleine Kolonie gebaut, sie aber so spartanisch ausgestattet, daß sie eigentlich nicht mehr war als eine Kombination aus einem Labor, einem Observatorium und einer Startplattform. Es gab weder Farmen noch Wohneinheiten, nichts von den Attributen einer noch so kleinen Kolonie. Nicht einmal für Eigenrotation war gesorgt, so daß es auch keine angemessene Pseudoschwerkraft gab.


  Eigentlich war die Station nichts als ein überdimensionales Raumschiff. Obwohl es möglich war, sie ständig zu besetzen, vorausgesetzt, sie wurde ständig mit Nahrungsmitteln, Luft und Wasser versorgt (einiges wurde wiederaufbereitet, aber das System war nicht sehr leistungsfähig), konnte es ein einzelnes Individuum dort unmöglich lange aushalten.


  Crile Fisher bemerkte säuerlich, Station Vier komme ihm vor wie eine altmodische Raumstation aus den Anfängen des Raumfahrtzeitalters, die unerklärlicherweise bis ins dreiundzwanzigste Jahrhundert überlebt habe.


  In einer Hinsicht war sie jedoch einmalig, sie bot nämlich einen wundervollen Blick auf das System von Erde und Mond. Von den die Erde umkreisenden Kolonien aus konnte man die beiden Himmelskörper nur selten in ihrer wahren Stellung zueinander beobachten. Von hier aus gesehen waren sie jedoch nie weiter als fünfzehn Grad voneinander entfernt, und da die Station sich um das Schwerkraftzentrum dieses Systems (also mehr oder weniger um die Erde) drehte, boten die beiden ständig ihre Position und ihre Phasen ändernden Welten, vor allem der Mond, der  je nachdem, ob er sich auf der der Station zugewandten Seite der Erde befand oder gegenüber  unterschiedlich groß erschien, immer wieder ein herrliches Schauspiel.


  Die Sonne wurde durch das Artek-Verfahren automatisch verdeckt (Wendel mußte sich erst erklären lassen, daß dies die Abkürzung für Artifizielle Eklipse war), und nur wenn sie am Himmel der Station der Erde oder dem Mond zu nahe kam, verdarb sie die Aussicht.


  Jetzt machte sich bemerkbar, daß Tessa auf einer Kolonie aufgewachsen war, denn sie beobachtete begeistert das Zusammenspiel von Erde und Mond, hauptsächlich (wie sie erklärte), weil es ihr deutlich bewußtmachte, daß sie sich nicht mehr auf der Erde befand.


  Das sagte sie auch zu Fisher, und der lächelte gequält, weil er bemerkt hatte, wie sie sich dabei schnell nach allen Seiten umsah.


  »Ich stelle fest, daß du keine Bedenken hast, so etwas zu mir zu sagen, obwohl ich von der Erde komme und daran Anstoß nehmen könnte«, bemerkte er. »Aber keine Angst, ich werde es nicht weitergeben.«


  »Ich habe volles Vertrauen zu dir, Crile.« Sie lächelte glücklich. Er hatte sich seit jenem wichtigen Gespräch kurz nach der Ankunft auf Station Vier sehr verändert. Sicher, er wirkte melancholisch und in sich gekehrt, aber das war ihr immer noch lieber als die fieberhafte Vorfreude auf etwas, was nicht sein konnte.


  »Glaubst du wirklich, in dieser Phase des Spiels stört sich noch jemand daran, daß du Kolonistin bist?« fragte er.


  »Aber natürlich. Das vergessen die Leute nie. Sie sind ebenso engstirnig wie ich, und ich vergesse schließlich auch nie, daß sie von der Erde stammen.«


  »Aber bei mir denkst du offenbar nicht mehr daran.«


  »Das kommt davon, daß du Crile bist und in keine andere Kategorie fällst. Und ich bin Tessa. Ende.«


  Fisher fragte nachdenklich: »Belastet es dich eigentlich nie, Tessa, daß du den Überlichtflug nicht für Adelia, deine eigene Kolonie, entwickelt hast, sondern für die Erde?«


  »Aber ich habe es doch gar nicht für die Erde getan, ebensowenig, wie ich es unter anderen Umständen für Adelia getan hätte. Ich tue es immer nur für mich selbst. Man hat mir eine Aufgabe gestellt, und ich habe sie erfolgreich gelöst. Jetzt gehe ich als Erfinderin des Überlichtflugs in die Geschichte ein, und das habe ich für mich getan. Und ich tue es auch für die Menschheit, auch wenn es überheblich klingt. Es kommt nämlich nicht darauf an, auf welcher Welt eine Entdeckung gemacht wird. Eine oder mehrere Personen auf Rotor haben die Hyperbeschleunigung entwickelt, aber inzwischen haben wir und alle Kolonien diese Technik ebenfalls. Irgendwann werden auch alle Kolonien den Überlichtflug haben. Ganz gleich, wo ein Fortschritt erzielt wird, letztlich nützt er der ganzen Menschheit.«


  »Aber die Erde braucht ihn dringender als die Kolonien.«


  »Du meinst, weil der Nachbarstern sich nähert und die Kolonien ihm im Gegensatz zur Erde nötigenfalls leicht entgehen können, indem sie das Sonnensystem verlassen. Nun, das ist ein Problem für die Führer der Erde. Ich habe ihnen das Werkzeug geliefert, jetzt sollen sie sich den Kopf zerbrechen, wie sie es am besten einsetzen.«


  »Wie ich höre, starten wir morgen«, sagte Crile.


  »Ja, endlich. Man wird alles holographisch aufzeichnen und eine große Schau abziehen. Niemand weiß allerdings, wann die Sendung in der breiten Öffentlichkeit und auf den Kolonien ausgestrahlt werden kann.«


  »Sicher erst nach unserer Rückkehr«, sagte Fisher langsam. »Es hätte keinen Sinn, die Bilder zu zeigen, solange man nicht sicher sein kann, ob wir jemals wiederkommen. Auch für die Leute hier wird die Wartezeit qualvoll sein, weil sie keinerlei Verbindung mit uns haben. Als die ersten Astronauten auf dem Mond landeten, hatten sie ständig Kontakt mit der Erde.«


  »Schon«, sagte Wendel, »aber als Columbus auf den Atlantik hinaussegelte, hörten die spanischen Monarchen auch erst bei seiner Rückkehr sieben Monate später wieder von ihm.«


  »Für die Erde steht heute jedoch viel mehr auf dem Spiel als vor siebenhundertfünfzig Jahren für die Spanier. Es ist wirklich ein Jammer, daß wir keine überlichtschnelle Nachrichtenverbindung haben, obwohl wir doch mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen können.«


  »Ich finde das auch, ebenso wie Koropatsky, der mich ständig bekniet, mich mit dem Problem der Telekommunikation zu beschäftigen. Aber ich habe ihm erklärt, daß ich keine übernatürliche Wundermaschine bin, die alles ausspucken kann, was irgend jemand sich wünscht. Masse durch den Hyperraum zu bewegen ist eine Sache, aber eine bestimmte Art von Strahlung, das ist sehr viel schwieriger. Selbst im Normalraum gelten da andere Gesetze, deshalb hat Maxwell seine elektromagnetischen Gleichungen auch erst zweihundert Jahre nach Newtons Gravitationsgesetzen aufgestellt. Nun, auch im Hyperraum verhalten sich Masse und Strahlung unterschiedlich, und die Gesetze für die Strahlung konnten wir bisher noch nicht ermitteln. Eines Tages werden wir überlichtschnelle Nachrichtenverbindungen entwickeln, aber noch sind wir nicht so weit.«


  »Schade«, sagte Fisher nachdenklich. »Möglicherweise ist der Überlichtflug ohne überlichtschnelle Nachrichtenverbindungen gar nicht praktikabel.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn man keine Verbindung halten kann, ist sozusagen die Nabelschnur durchtrennt. Könnten Kolonien fern von der Erde  fern vom Rest der Menschheit  überleben?«


  Wendel runzelte die Stirn. »Was ist das für eine neue Philosophie?«


  »Nur so ein Gedanke. Du bist Kolonistin, Tessa, und du bist daran gewöhnt, deshalb fällt es dir vielleicht gar nicht auf, daß es eigentlich wider die Natur des Menschen ist, in einer Weltraumkolonie zu leben.«


  »Tatsächlich? Ich habe es nie als unnatürlich empfunden.«


  »Aber nur, weil du nicht wirklich auf einer isolierten Kolonie gelebt hast. Du hast in einem ganzen System gelebt, zu dem ein großer Planet mit Milliarden von Menschen gehörte. Könnte es nicht sein, daß die Rotorianer, sobald sie den Nachbarstern erreicht hatten, feststellen mußten, daß das Leben auf einer einsam im Weltraum schwebenden Kolonie sie nicht befriedigte? In diesem Fall wären sie doch sicher zur Erde zurückgekehrt, aber das haben sie nicht getan. Könnte man daraus nicht schließen, daß sie einen bewohnbaren Planeten gefunden haben?«


  »Einen bewohnbaren Planeten, der einen roten Zwergstern umkreist? Höchst unwahrscheinlich.«


  »Die Natur neigt dazu, uns auf den Arm zu nehmen und angebliche sichere Erkenntnisse umzustoßen. Nehmen wir einmal an, es gäbe dort wirklich einen bewohnbaren Planeten. Müßte man ihn dann nicht eingehend studieren?«


  »Aha«, sagte Wendel, »jetzt verstehe ich allmählich, worauf du hinauswillst.


  Du glaubst, das Schiff könnte den Nachbarstern erreichen und feststellen, daß es dort irgendeinen Planeten gibt. Dann würden wir das zur Kenntnis nehmen, aus einiger Entfernung feststellen, daß er unbewohnt ist, und unseren Erkundungsflug fortsetzen wie geplant. Du dagegen möchtest, daß wir dort landen, alles wesentlich gründlicher untersuchen und uns wenigstens bemühen, deine Tochter zu finden. Aber was ist, wenn unser Neuronendetektor nirgendwo in einem möglichen Planetensystem um den Nachbarstern Spuren von Intelligenz findet?


  Müssen wir dann immer noch jeden einzelnen Planeten absuchen?«


  Fisher zögerte. »Ja. Wenn irgend etwas zu der Vermutung Anlaß gibt, einer davon könnte bewohnbar sein, dann ist es, glaube ich, unsere Pflicht, über einen solchen Planeten so viel in Erfahrung zu bringen, wie wir nur können. Möglicherweise müssen wir schon bald anfangen, die Erde zu evakuieren, und dann sollten wir wissen, wohin mit unseren Leuten. Du magst dies nicht für so dringend halten, weil die Kolonien einfach davonfliegen können, ohne daß eine Evakuie …«


  »Crile! Jetzt fang du nicht auch noch an, mich als Feindin zu behandeln! Wieso betrachtest du mich plötzlich als Kolonistin? Ich bin Tessa. Wenn es einen Planeten gibt, werden wir ihn so weit wie möglich erkunden, das verspreche ich dir. Aber wenn dem so wäre, und die Rotorianer hätten ihn bereits besetzt, nun  Du hast doch ein paar Jahre auf Rotor gelebt, Crile. Du mußt Janus Pitt kennen.«


  »Ich habe von ihm gehört. Kennengelernt habe ich ihn nie, aber meine … meine Exfrau hat mit ihm zusammengearbeitet. Nach allem, was sie sagte, muß er ein sehr fähiger Mann sein, sehr intelligent, sehr energisch.«


  »Sehr energisch. Er ist auch auf anderen Kolonien kein Unbekannter. Und wir waren nicht alle von ihm begeistert. Wenn er die Absicht hatte, einen Platz für Rotor zu finden, der vor dem Rest der Menschheit verborgen war, dann konnte er nichts Besseres tun, als den Nachbarstern anzusteuern, der so nahe war und von dessen Existenz damals niemand außerhalb Rotors eine Ahnung hatte. Und wenn er aus irgendeinem Grund ein System ganz für sich alleine haben wollte, dann fürchtete er, so wie er geartet war, ganz bestimmt, daß man ihm folgen und ihm sein Monopol streitig machen würde. Wenn wir zufällig einen brauchbaren Planeten finden sollten, der sich für Rotor eignen könnte, wäre ihm unser Auftauchen sicher noch weniger willkommen.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?« fragte Fisher so beunruhigt, als wisse er es bereits.


  »Nun, wir starten morgen und werden ziemlich bald den Nachbarstern erreichen. Sollte er einen Planeten haben, was du offenbar für möglich hältst, und sollten wir feststellen, daß die Rotorianer ihn besetzt halten, dann können wir nicht einfach landen und sagen: ›Hallo! Ist das nicht eine tolle Überraschung?‹ Ich fürchte, er würde, sobald er uns zu Gesicht bekommt, auf seine Weise ›Hallo!‹ sagen und uns in tausend Stücke sprengen.«


  NEUNUNDZWANZIG


  Der Feind
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  Wie alle, die in der Kuppel von Erythro eingesetzt waren, besuchte auch Ranay DAubisson in regelmäßigen Abständen den Rotor. Diese Unterbrechungen waren notwendig  um ein wenig Heimatluft zu schnuppern, zu seinen Wurzeln zurückzukehren, neue Kraft zu sammeln.


  Diesmal war DAubisson jedoch ein wenig früher ›hinaufgegangen‹ (der übliche Ausdruck für den Flug von Erythro nach Rotor), als es ihrem Terminplan entsprach. Gouverneur Pitt hatte sie rufen lassen.


  Sie saß in Janus Pitts Büro und registrierte mit geschultem Blick die kleinen Anzeichen des Alterns, die sich vermehrt hatten, seit sie vor mehreren Jahren zum letztenmal mit ihm zusammengetroffen war. Normalerweise hatte sie bei ihrer Arbeit natürlich nur selten Gelegenheit, ihn zu beobachten.


  Seine Stimme war jedoch so kräftig wie eh und je, seine Augen ebenso scharf, und auch seine geistigen Kräfte schienen nicht nachgelassen zu haben.


  »Ich habe Ihren Bericht über den Vorfall außerhalb der Kuppel erhalten und zur Kenntnis genommen, mit welcher Vorsicht Sie sich an eine Diagnose herangetastet haben«, begann Pitt. »Aber jetzt inoffiziell und ganz unter uns, was ist mit Genarr passiert? Der Raum ist abgeschirmt, Sie können offen sprechen.«


  DAubisson sagte trocken: »Ich fürchte, auch wenn mein Bericht sehr vorsichtig formuliert war, ist er vollständig und entspricht der Wahrheit. Wir wissen nicht, was mit Kommandant Genarr geschehen ist. Der Scanner hat Veränderungen gezeigt, aber sie waren außerordentlich geringfügig und deckten sich nicht mit früheren Beobachtungen. Und sie waren reversibel, denn sie verschwanden tatsächlich sehr schnell.«


  »Aber etwas ist doch passiert?«


  »Oh ja, aber genau darum geht es. Wir können nicht mehr sagen als ›etwas‹.«


  »Vielleicht eine Form der Seuche?«


  »Keines der in der Vergangenheit festgestellten Symptome ist in diesem Fall aufgetreten.«


  »Aber in den Anfangszeiten der Seuche waren die Gehirnanalysen noch vergleichsweise primitiv. Sie hätten die Symptome, die Sie jetzt festgestellt haben, damals gar nicht bemerkt, es könnte also trotzdem eine schwache Form der Seuche sein, nicht wahr?«


  »Das könnte man behaupten, aber es gibt keinerlei stichhaltige Beweise dafür, und außerdem ist Genarr inzwischen wieder völlig normal.«


  »Sie wollen sagen, es hat diesen Anschein, aber wir können nicht sicher sein, ob es nicht vielleicht zu einem Rückfall kommt.«


  »Es gibt aber auch keinen Grund, das zu befürchten.«


  Das Gesicht des Gouverneurs verzerrte sich ungeduldig. »Das sind doch Spiegelfechtereien, DAubisson. Sie wissen ganz genau, daß Genarr eine äußerst wichtige Stellung bekleidet. Die Lage in der Kuppel ist immer heikel, da wir nie wissen, ob und wann die Seuche wieder zuschlagen wird. Genarr war deshalb so wertvoll, weil er dagegen immun zu sein schien, aber davon können wir jetzt wohl kaum mehr ausgehen. Es ist etwas geschehen, und wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, ihn zu ersetzen.«


  »Diese Entscheidung müssen Sie treffen, Gouverneur. Aus medizinischen Gründen halte ich eine Ablösung nicht für erforderlich.«


  »Aber Sie werden ihn hoffentlich weiterhin genau beobachten und im Gedächtnis behalten, daß sich eine solche Notwendigkeit ergeben könnte.«


  »Das halte ich für einen Teil meiner medizinischen Aufgaben.«


  »Gut. Besonders, da ich im Zusammenhang mit einem Ersatz an Sie gedacht habe.«


  »An mich?« In ihrem Gesicht flackerte freudige Erregung auf, die sie nicht schnell genug unterdrücken konnte.


  »Ja, warum nicht? Es ist bekannt, daß ich dem Projekt der Kolonisierung Erythros nie mit großer Begeisterung gegenübergestanden habe. Ich habe es immer für erforderlich gehalten, der Menschheit ihre Mobilität zu bewahren und nicht zuzulassen, daß wir uns wieder in sklavische Abhängigkeit von einem großen Planeten begeben. Trotzdem wäre es klug, den Planeten zu erschließen, nicht unbedingt, um dort Menschen anzusiedeln, sondern als gewaltiges Reservoir an Bodenschätzen und Rohstoffen  ähnlich, wie wir es im alten Sonnensystem mit dem Mond gemacht haben. Aber das ist nicht möglich, wenn im Hintergrund ständig die Seuche lauert, nicht wahr?«


  »Nein, Gouverneur.«


  »Unsere wichtigste Aufgabe ist also erst einmal, dieses Problem zu lösen. Das ist uns bisher nicht gelungen. Die Seuche ist einfach ausgestorben, und wir haben uns damit abgefunden -aber dieser jüngste Vorfall zeigt, daß die Gefahr noch nicht gebannt ist. Ob Genarr nun von der Seuche befallen wurde oder nicht, irgend etwas ist auf jeden Fall mit ihm geschehen, und ich möchte, daß diese Angelegenheit jetzt vorrangig behandelt wird. Sie würden sich geradezu anbieten, dieses Projekt zu leiten.«


  »Ich würde die Aufgabe gerne übernehmen. Es wäre nichts anderes, als womit ich mich ohnehin die ganze Zeit beschäftige, aber mit größeren Vollmachten. Ich nehme doch wohl nicht an, daß Sie mich als Kommandanten der Kuppel von Erythro vorgesehen haben?«


  »Wie Sie schon sagten, liegt diese Entscheidung bei mir. Ich gehe allerdings davon aus, daß Sie gegebenenfalls nicht ablehnen würden.«


  »Nein, Gouverneur. Es wäre mir eine große Ehre.«


  »Ja, das kann ich mir denken«, bemerkte Pitt trocken. »Und was ist mit dem Mädchen?«


  DAubisson war auf den plötzlichen Themawechsel nicht vorbereitet und geriet fast ins Stottern, als sie wiederholte: »Mit dem Mädchen?«


  »Ja, mit dem Mädchen, das zusammen mit Genarr die Kuppel verlassen und dann den Schutzanzug abgelegt hat.«


  »Marlene Fisher?«


  »Ja, so heißt sie. Was ist mit ihr?«


  DAubisson zögerte. »Nichts, Gouverneur, wieso?«


  »So steht es im Bericht. Aber ich möchte es jetzt von Ihnen hören. Wirklich nichts?«


  »Nichts, was mit dem Gehirnscanner oder auf andere Weise zu diagnostizieren wäre.«


  »Sie meinen, daß zur selben Zeit, als Genarr, der einen E-Anzug trug, befallen wurde, dieses Mädchen, diese Marlene Fisher, ohne E-Anzug keinerlei Wirkung verspürte?«


  DAubisson zuckte die Achseln. »Nicht die geringste, soweit wir feststellen konnten.«


  »Halten Sie das nicht für merkwürdig?«


  »An dieser jungen Frau ist so einiges merkwürdig. Bei der Gehirnanalyse …«


  »Die Ergebnisse sind mir bekannt. Ich weiß auch, daß sie über besondere Fähigkeiten verfügt. Ist Ihnen das aufgefallen?«


  »Oh ja, das kann man wohl sagen.«


  »Und was halten Sie von diesen Fähigkeiten? Könnten sie unter Umständen etwas mit Gedankenlesen zu tun haben?«


  »Nein, Gouverneur, das ist ausgeschlossen. Allein die Vorstellung, so etwas wie Telepathie könnte existieren, ist reine Fantasterei. Ich wünschte sogar, sie könnte Gedanken lesen, denn das wäre nicht so gefährlich. Gedanken kann man kontrollieren.«


  »Und was ist so gefährlich an ihr?«


  »Offenbar ist sie in hohem Maße imstande, die Körpersprache zu interpretieren, und die können wir nicht kontrollieren. Man verrät sich mit jeder Bewegung.« Es klang ein wenig verbittert, was Pitt nicht entging.


  »Haben Sie persönlich schon Ihre Erfahrungen damit gemacht?« fragte er.


  »Sicher.« DAubisson sah ihn grimmig an. »Es ist unmöglich, sich in der Nähe dieser jungen Frau aufzuhalten, ohne etwas von den leidigen Auswirkungen ihres Scharfblicks zu erleben.«


  »Ja, aber was ist geschehen?«


  »Nichts von umwälzender Bedeutung, aber es war doch recht unangenehm.« DAubisson wurde rot, und einen Augenblick lang preßten sich ihre Lippen zusammen, als habe sie vor, weitere Auskünfte zu verweigern. Aber der Augenblick ging vorüber, und sie sagte fast flüsternd: »Nachdem ich Kommandant Genarr untersucht hatte, fragte mich Marlene, wie es ihm ginge. Ich erklärte ihr, er habe keinen ernstlichen Schaden erlitten, und es bestünde alle Hoffnung, daß er sich vollständig erholen würde.


  Darauf sagte sie: ›Warum sind Sie darüber enttäuscht?‹


  Ich war wie vor den Kopf gestoßen und widersprach: ›Ich bin nicht enttäuscht, im Gegenteil, ich freue mich darüber.‹


  ›Oh doch, Sie sind enttäuscht‹, beharrte sie. ›Das ist ganz offensichtlich. Sie sind ungeduldig.‹


  Es war das erste Mal, daß ich direkt damit konfrontiert wurde, obwohl ich von anderen bereits davon gehört hatte, und mir fiel nichts anderes ein, als zu versuchen, sie aus der Reserve zu locken: ›Wieso sollte ich ungeduldig sein? Worauf sollte ich denn warten?‹


  Sie sah mich mit ihren großen, dunklen, verwirrenden Augen ernst an. Dann sagte sie: ›Es hat offenbar etwas mit Onkel Siever zu tun …‹«


  »Onkel Siever?« unterbrach Pitt. »Ist sie mit ihm verwandt?«


  »Nein. Ich glaube, es ist nur ein Kosename. Sie sagte jedenfalls: ›Es hat offenbar etwas mit Onkel Siever zu tun, vielleicht wären Sie gerne an seiner Stelle Kommandant der Kuppel.‹


  Daraufhin habe ich mich einfach umgedreht und bin weggegangen.«


  »Was haben Sie empfunden, als Sie Ihnen das sagte?« fragte Pitt.


  »Ich war natürlich wütend.«


  »Weil sie Ihnen falsche Motive unterstellt hatte? Oder weil sie recht hatte?«


  »Nun, in gewisser Weise …«


  »Nein, nein, weichen Sie mir nicht aus, Doktor. Hatte sie recht oder nicht? Waren Sie über Genarrs Genesung so enttäuscht, daß das Mädchen es sehen konnte, oder war das Ganze nur eine Ausgeburt ihrer etwas verschrobenen Fantasie?«


  Die Worte lösten sich wie von selbst von DAubissons Lippen. »Sie hat etwas gespürt, das wirklich da war.« Sie starrte Pitt trotzig an. »Ich bin nur ein Mensch und habe meine Wünsche.


  Sie haben eben selbst angedeutet, daß man mir den Posten eventuell anbieten würde, und das bedeutet doch wohl, daß Sie mich für qualifiziert genug halten.«


  »Es war sicher als Gehässigkeit gedacht  auch wenn es zutraf«, sagte Pitt todernst. »Aber jetzt überlegen Sie  Sie haben hier eine junge Frau, die etwas seltsam, sogar absonderlich ist, was sich sowohl an ihrer Gehirnanalyse wie auch an ihrem Verhalten zeigt  und außerdem scheint ihr die Seuche nichts anhaben zu können. Es wäre doch denkbar, daß eine Verbindung zwischen ihrem Neuronenmuster und ihrer Resistenz besteht. Wäre sie da nicht vielleicht ein brauchbares Medium, um die Seuche zu studieren?«


  »Ich weiß nicht. Vorstellbar wäre es wohl.«


  »Sollte man es nicht ausprobieren?«


  »Vielleicht, aber wie?«


  »Setzen Sie sie so viel wie möglich dem Einfluß von Erythro aus«, sagte Pitt ruhig.


  DAubisson antwortete nachdenklich: »Zufällig ist genau das auch ihr eigener Wunsch, und Kommandant Genarr ist offenbar bereit, ihr ihren Willen zu lassen.«


  »Gut. Dann werden Sie die medizinische Unterstützung liefern.«


  »Ich verstehe. Und wenn die junge Frau nun die Seuche bekommt?«


  »Wir dürfen nicht vergessen, daß die Lösung des Problems wichtiger ist als das Wohl eines einzelnen Individuums. Es gilt, eine Welt zu erringen, und dafür müssen wir vielleicht einen traurigen, aber notwendigen Preis entrichten.«


  »Und wenn Marlene nun zugrundegeht, ohne daß wir deshalb die Seuche verstehen und ihr entgegenwirken können?«


  »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, erklärte Pitt. »Schließlich könnte es auch sein, daß sie unberührt bleibt, und eine sorgfältige Analyse dieser Widerstandsfähigkeit würde vielleicht den Durchbruch bringen und es uns ermöglichen, die Seuche zu verstehen. In diesem Fall gewinnen wir, ohne irgend etwas zu verlieren.«


  Erst später, als DAubisson bereits ihre Wohnung auf Rotor aufgesucht hatte, flaute Pitts eiserne Entschlossenheit soweit ab, daß er sich eingestehen konnte, Marlenes erklärter Feind zu sein. Es wäre der größte Sieg, wenn Marlene vernichtet würde und das Rätsel der Seuche weiterhin ungelöst bliebe. Dann hätte er sich mit einem Schlag eines unbequemen Mädchens entledigt, das sonst eines Tages vielleicht Nachkommen hervorbringen würde, die ihr glichen, und einer unbequemen Welt, die sonst eines Tages vielleicht eine ebenso widerwärtige, unselbständige und unflexible Bevölkerung hervorbringen würde wie die der Erde.
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  Sie saßen zu dritt in der Kuppel von Erythro  Siever Genarr wachsam, Eugenia Insigna tief besorgt und Marlene Fisher sichtlich ungeduldig.


  Insigna mahnte: »Und denk daran, Marlene, du sollst Nemesis nicht direkt anstarren. Ich weiß, man hat dich vor dem Infrarotlicht gewarnt, aber Nemesis ist außerdem ein Stern mit schwacher Sonnenfleckentätigkeit. Immer wieder gibt es auf der Oberfläche eine Explosion und dann schießt eine weiße Lichtsalve in die Höhe. Das Ganze dauert nur eine oder zwei Minuten, aber für einen Retinaschock genügt es, und man kann nicht voraussagen, wann es passiert.«


  »Können die Astronomen das nicht bestimmen?« fragte Genarr.


  »Bisher nicht. Es ist eine von vielen chaotischen Naturerscheinungen. Wir haben noch nicht herausgefunden, welchen Gesetzen Sternenturbulenzen unterliegen, und einige von uns glauben sogar, daß uns das nie ganz gelingen wird. Sie sind einfach zu komplex.«


  »Interessant«, sagte Genarr.


  »Nicht, daß wir für diese Eruptionen nicht dankbar wären. Drei Prozent der Energie, die Erythro von Nemesis erhält, ist das Ergebnis dieser Sonnenfackeln.«


  »Hört sich nicht an, als wäre es sehr viel.«


  »Es ist aber so. Ohne die Eruptionen wäre Erythro eine Eiswelt, und das Leben hier wäre viel schwieriger. Allerdings sind die Sonnenfackeln ein Problem für Rotor, denn es muß seine Sonnenlichtnutzung jedesmal darauf einstellen und das Partikelabsorptionsfeld verstärken.«


  Marlene blickte von einem zum anderen, und schließlich unterbrach sie etwas gereizt: »Wie lange wollt ihr beiden noch so weitermachen? Es geht doch nur darum, mich hier festzuhalten, das sehe ich ganz genau.«


  Insigna wechselte hastig das Thema: »Wo willst du hingehen, wenn du draußen bist?«


  »Einfach ein bißchen in der Gegend herum. Zu dem kleinen Fluß oder Bach oder was immer es ist.«


  »Warum?«


  »Weil er mich interessiert. Fließendes Wasser im Freien, man sieht das Ende nicht, weiß aber, daß nichts an den Anfang zurückgepumpt wird.«


  »Oh doch«, sagte Insigna. »Durch die Wärme von Nemesis.«


  »Das zählt nicht. Ich meine, es wird nicht von Menschen gemacht. Außerdem möchte ich einfach davorstehen und es beobachten.«


  »Trink nicht davon!« mahnte Insigna streng.


  »Das habe ich nicht vor. Ich kann eine Stunde durchhalten, ohne etwas zu trinken. Wenn ich hungrig oder durstig werde -oder sonst etwas , komme ich zurück. Ihr macht soviel Getue um nichts.«


  Genarr lächelte. »Du möchtest wohl alles in den Kreislauf der Kuppel einfließen und wiederaufbereiten lassen.«


  »Ja, natürlich. Will das nicht jeder?«


  Genarrs Lächeln wurde breiter, als er sagte: »Weißt du, Eugenia, ich bin ganz sicher, daß das Leben in den Weltraumkolonien die Menschen dauerhaft verändert hat. Die Notwendigkeit der Wiederaufbereitung ist uns in Fleisch und Blut übergegangen. Auf der Erde hat man einfach alles weggeworfen und angenommen, es würde auf natürlichem Wege wiederaufbereitet, aber manchmal geschah das natürlich nicht.«


  »Genarr«, sagte Insigna, »du bist ein Träumer. Es ist vielleicht möglich, daß Menschen sich vernünftig benehmen, wenn man sie unter Druck setzt, aber nimm den Druck weg, und sofort sind die schlechten Angewohnheiten wieder da. Bergab geht es leichter als bergauf. Das nennt man das zweite, thermodynamische Gesetz, und wenn wir Erythro jemals erschließen sollten, dann kann ich dir heute schon prophezeien, daß wir es im Handumdrehen von oben bis unten mit Müll vollpacken werden.«


  »Nein, das werden wir nicht«, sagte Marlene.


  »Warum nicht, mein Liebes?« erkundigte sich Genarr in höflich fragendem Tonfall.


  Und Marlene gab ungeduldig zurück: »Weil wir es eben nicht tun werden. Kann ich jetzt gehen?«


  Genarr sah Insigna an und sagte: »Wir müssen sie wohl gehen lassen, Eugenia. Ewig können wir sie nicht zurückhalten. Außerdem, falls es dich beruhigt, Ranay DAubisson ist eben von Rotor zurückgekommen, hat alle Unterlagen von Anfang an noch einmal durchgesehen und mir gestern gesagt, Marlenes Gehirnmuster seien so stabil, daß ihr auf Erythro sicher nichts geschehen wird.«


  Marlene hatte sich der Tür zugewandt, als wolle sie gleich durch die Luftschleuse treten, aber jetzt wandte sie sich noch einmal um. »Ach ja, Onkel Siever, das hätte ich fast vergessen. Du mußt dich vor Dr. DAubisson hüten.«


  »Warum? Sie ist eine ausgezeichnete Neurologin.«


  »Das meine ich nicht. Sie hat sich gefreut, als du nach deinem Ausflug Schwierigkeiten hattest, und war ziemlich enttäuscht, als es dir wieder besser ging.«


  Insigna blickte überrascht auf und fragte automatisch: »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Aber ich verstehe das nicht. Siever, kommst du mit DAubisson nicht zurecht?«


  »Ganz im Gegenteil. Wir verstehen uns blendend. Kein böses Wort. Aber wenn Marlene sagt …«


  »Könnte sich Marlene nicht irren?«


  »Ich irre mich aber nicht«, sagte Marlene sofort.


  »Ich bin sicher, daß du recht hast, Marlene«, beruhigte sie Siever. Dann fuhr er, zu Insigna gewandt, fort: »DAubisson ist eine ehrgeizige Frau. Sollte mir etwas zustoßen, dann würde sie sich als meine Nachfolgerin geradezu anbieten. Sie hat hier unten eine Menge Erfahrung gesammelt und ist sicher am besten geeignet, mit der Seuche fertigzuwerden, falls sie sich wieder bemerkbar machen sollte. Mehr noch, sie ist älter als ich und hat vielleicht das Gefühl, keine Zeit mehr verlieren zu dürfen. Ich könnte ihr nicht übelnehmen, wenn sie gerne meinen Platz einnehmen würde und wenn ihr Herz einen kleinen Freudensprung gemacht haben sollte, als ich krank war. Möglicherweise ist sie sich dieser Gefühle nicht einmal bewußt.«


  »Oh doch«, sagte Marlene unheilvoll. »Sie weiß genau Bescheid. Nimm dich in acht, Onkel Siever!«


  »Na schön. Bist du bereit?«


  »Natürlich.«


  »Dann begleite ich dich bis zur Luftschleuse. Du kommst mit, Eugenia, und versuchst bitte, kein so verstörtes Gesicht zu machen.«


  Und so trat Marlene zum erstenmal allein und ungeschützt auf die Oberfläche von Erythro hinaus. Nach Erdstandardzeit war es 21.20 Uhr am 15. Januar 2237. Auf der Erythro-Basis war es später Vormittag.
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  Crile Fisher bemühte sich, seine Erregung zu unterdrücken und eine ebenso gelassene Miene aufzusetzen wie alle anderen.


  Wo Tessa Wendel sich im Moment aufhielt, wußte er nicht. Weit konnte sie nicht sein, die Superluminal war schließlich nicht sehr groß  allerdings so in verschiedene Räume unterteilt, daß man sich nicht ständig im Blickfeld hatte.


  Von den drei anderen Besatzungsmitgliedern registrierte er nicht mehr als ihre Hände, denn sie waren alle mit irgendwelchen Tätigkeiten beschäftigt. Nur Fisher selbst hatte keine bestimmte Aufgabe, er mußte nur darauf achten, den anderen nicht im Weg zu stehen.


  Er warf den dreien (zwei Männern und einer Frau) einen fast verstohlenen Blick zu. Sie waren ihm nicht unbekannt, und er hatte sich häufig mit ihnen unterhalten. Jung waren sie alle. Der älteste war Chao-Li Wu, achtunddreißig und Hyperraumexperte. Dann war da Henry Jarlow, fünfunddreißig, und Merry Blankowitz, die Jüngste im Team, siebenundzwanzig Jahre alt, mit einem Doktordiplom, auf dem die Tinte noch nicht trocken war.


  Mit ihren fünfundfünfzig Jahren war Wendel im Vergleich dazu uralt, aber sie war die Erfinderin, die Planerin, das angebetete Idol dieses Fluges.


  Fisher war das fünfte Rad am Wagen. Sein nächster Geburtstag, der nicht mehr allzu weit entfernt war, würde sein fünfzigster sein, und er hatte keine Spezialausbildung. Sein Alter und seine Kenntnisse gaben ihm eigentlich kein Recht, überhaupt auf dem Schiff zu sein.


  Aber er war einmal auf Rotor gewesen, und das zählte. Und Wendel wollte ihn dabeihaben, und das zählte noch mehr.


  Auch Tanayama und Koropatsky waren dafür gewesen, und das zählte am meisten.


  Das Schiff schob sich schwerfällig durch den Weltraum. Fisher spürte es in den Eingeweiden  falls man das sagen konnte , obwohl der Flug vollkommen ruhig war. Ich war länger im Weltraum als alle anderen zusammen, dachte er grimmig, viel öfter, auf den verschiedensten Schiffen. Ich merke allein an dem Gefühl, das mir dieses Schiff vermittelt, daß es nichts Schnittiges an sich hat. Dafür haben die anderen kein Gespür.


  Die Superluminal konnte nicht schnittig sein. Die normalen Energiequellen, die ein gewöhnliches Raumschiff durch das Vakuum bewegten, waren bei der Superluminal so klein gehalten wie nur möglich und auf engstem Raum untergebracht. Es ging nicht anders, denn der größte Teil des verfügbaren Platzes war den Hyperraumtriebwerken vorbehalten.


  Dieses Schiff war wie ein Seevogel, der an Land plump dahinwatschelte, weil sein eigentliches Element das Wasser war.


  Plötzlich erschien Wendel. Ihr Haar war etwas zerzaust, und ihr Gesicht war von einem leichten Schweißfilm bedeckt.


  »Alles in Ordnung, Tessa?« fragte Fisher.


  »Oh ja, vollkommen.« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Einbuchtungen in der Wand (sehr praktisch in Anbetracht der schwachen Pseudoschwerkraft, die auf dem Schiff herrschte). »Keinerlei Probleme.«


  »Wann treten wir in den Hyperraum ein?«


  »In ein paar Stunden. Wir müssen erst die richtigen Koordinaten erreichen, wo der Raum durch alle vorhandenen Gravitationsquellen exakt so gekrümmt ist, wie es unseren Berechnungen entspricht.«


  »Dieser Punkt läßt sich also präzise feststellen?«


  »Richtig.«


  »Das hört sich aber nicht so an, als sei der Hyperraumflug sehr leicht zu handhaben. Was ist, wenn man nicht ganz genau weiß, wo man sich befindet? Oder wenn man es eilig hat und keine Zeit bleibt, jede noch so kleine Gravitationseinwirkung zu berechnen?«


  Wendel sah zu ihm auf und lächelte. »Solche Fragen hast du bisher nie gestellt. Warum tust du es jetzt?«


  »Ich war bisher auch noch nie auf einem Hyperraumschiff. Unter den gegebenen Umständen gewinnen solche Überlegungen eben eine besondere Aktualität.«


  »Für mich sind diese und viele andere derartige Überlegungen seit Jahren von größter Aktualität. Willkommen im Club.«


  »Aber ich warte auf eine Antwort.«


  »Gerne. Erstens gibt es Geräte, die an jedem Punkt im Weltraum die Gesamtstärke der Gravitation skalar und tensorisch messen, ob man sich in dem jeweiligen Bereich auskennt oder nicht. Man bekommt zwar damit keine so genauen Ergebnisse, als wenn man jede einzelne Gravitationsquelle exakt messen und alle Vektoren addieren würde, aber es genügt  wenn die Zeit knapp ist. Und wenn die Zeit noch knapper ist und man sozusagen auf den Hyperraumkopf drücken und darauf vertrauen muß, daß die Gravitationseinwirkungen nicht übermäßig stark und nicht allzu ungünstig sind, dann könnte der Übergang von einem leichten Ruck begleitet sein  so als würde man eine Schwelle überschreiten und dabei mit der Schuhspitze hängenbleiben. Wenn sich das vermeiden läßt, wunderbar, wenn nicht, ist es nicht unbedingt eine Katastrophe. Natürlich möchten wir, daß der erste Übergang so glatt wie möglich vonstatten geht  schon aus psychologischen Gründen.«


  »Und wenn man es nun eilig hat und glaubt, die Gravitation vernachlässigen zu können, und dem ist nicht so?«


  »Man kann nur hoffen, daß das nicht passiert.«


  »Du hast von Spannungen gesprochen, die beim Übergang auftreten. Das heißt doch, daß es auch beim allerersten Übergang zu einer Katastrophe kommen könnte, selbst wenn man die Gravitation mit einkalkuliert.«


  »Das könnte theoretisch passieren, aber es ist bei jedem Übergang überwältigend unwahrscheinlich, daß es dazu kommt.«


  »Selbst wenn es keine Katastrophe gibt, könnte es nicht unangenehm werden?«


  »Das läßt sich nicht so leicht sagen, weil hier subjektive Empfindungen mit hineinspielen. Du mußt wissen, daß bei unserem Verfahren keine Erhöhung der Geschwindigkeit erforderlich ist. Bei der Hyperbeschleunigung muß das Schiff mittels eines schwachenergetischen Hyperraumfelds auf Lichtgeschwindigkeit und hin und wieder auch noch etwas weiter beschleunigt werden. Der Wirkungsgrad ist niedrig, die Geschwindigkeiten sind hoch, die Risiken ebenfalls, und ich weiß offen gestanden nicht, mit welchen Unannehmlichkeiten das Ganze verbunden ist.


  Bei unserer Art von Überlichtflug verwenden wir ein hochenergetisches Hyperraumfeld und vollziehen den Übergang mit Normalgeschwindigkeit. Wir bewegen uns mit einer Geschwindigkeit von vielleicht tausend Kilometern pro Sekunde, und im nächsten Moment sind es tausend Millionen Kilometer pro Sekunde, aber ohne Beschleunigung. Und da es keine Beschleunigung gibt, spüren wir sie auch nicht.«


  »Wie ist es möglich, daß es keine Beschleunigung gibt, wenn man die Geschwindigkeit in einem einzigen Augenblick um das Millionenfache steigert?«


  »Weil der Übergang das mathematische Äquivalent der Beschleunigung ist. Während dein Körper jedoch auf Beschleunigung reagiert, tut er es auf den Übergang nicht.«


  »Aber woher weißt du das?«


  »Weil wir Tiere von einem Punkt zum anderen durch den Hyperraum geschickt haben. Im Hyperraum selbst befinden sie sich nur für den Bruchteil einer Mikrosekunde, aber was uns Sorgen macht, ist der Übergang vom Normalraum in den Hyperraum, und der findet in jeder Richtung einmal statt, ganz gleich, wie kurz der Weg durch den Hyperraum auch sein mag.«


  »Und das hat man mit Tieren gemacht?«


  »Natürlich. Sobald sie angekommen waren, konnten sie uns zwar nicht gut sagen, wie alles gelaufen war, aber sie waren völlig unverletzt und ruhig. Man konnte deutlich sehen, daß sie in keiner Weise Schaden genommen hatten. Wir haben es mit Dutzenden von Tieren aller Gattungen ausprobiert, sogar mit Affen, und sie kamen alle heil und unversehrt an  bis auf eine Ausnahme.«


  »Aha. Und was ist in diesem einen Fall geschehen?«


  »Das Tier war tot, grotesk verstümmelt, aber das war auf einen Fehler in der Programmierung zurückzuführen, keineswegs auf den Übergang. Und so etwas kann auch uns passieren. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber doch möglich. Es wäre etwa so, als träte man über eine Schwelle, bliebe mit der Schuhspitze hängen, stolpere, falle vornüber und bräche sich das Genick. Solche Dinge sind tatsächlich schon vorgekommen, aber wir rechnen deshalb nicht jedesmal damit, wenn wir über eine Schwelle treten. Zufrieden?«


  »Mir bleibt wohl gar nichts anderes übrig«, sagte Fisher grimmig.


  Zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten später trat das Schiff sicher in den Hyperraum ein, ohne daß irgend jemand an Bord auch nur das Geringste davon gespürt hätte, und der erste Überlichtflug mit Geschwindigkeiten weit jenseits der Lichtgeschwindigkeit fand statt.


  Nach Erdstandardzeit vollzog sich dieser Übergang am 15. Januar 2237 um 21.20 Uhr.
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  Stille!


  Marlene schwelgte darin  umso mehr, weil es eine Stille war, die sie jederzeit nach Belieben unterbrechen konnte. Sie bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn gegen einen Felsen. Er prallte mit einem dumpfen Geräusch ab, fiel zu Boden und lag still.


  Da sie die Kuppel nur in der Kleidung verlassen hatte, die sie auch auf Rotor getragen hätte, konnte sie sich völlig frei bewegen.


  Sie war geradewegs auf den Bach zugegangen, ohne sich an irgendwelchen Anhaltspunkten zu orientieren.


  Die letzten Worte ihrer Mutter waren eine ziemlich kleinlaute Bitte gewesen: »Denk daran, Marlene, du hast mir versprochen, du würdest in Sichtweite der Kuppel bleiben.«


  Sie hatte kurz gelächelt, ohne weiter darauf einzugehen. Vielleicht würde sie in Sichtweite bleiben, vielleicht aber auch nicht. Sie hatte nicht vor, sich Beschränkungen aufzuerlegen, ganz gleich, welche Versprechungen sie sich um des lieben Friedens willen hatte abringen lassen. Schließlich hatte sie einen Sender bei sich, mit dem man sie jederzeit finden konnte und dessen Empfangseinrichtung es ihr ermöglichte, den Sender der Kuppel anzupeilen.


  Wenn sie irgendeinen Unfall hatte  wenn sie stürzte oder sich irgendwie verletzte , konnte man sie holen kommen.


  Wenn sie von einem Meteor getroffen wurde  nun, dann war sie eben tot. Das konnte niemand verhindern, auch nicht, wenn sie in Sichtweite der Kuppel war. Trotz des beunruhigenden Gedankens an Meteore war auf Erythro alles so wunderbar friedlich. Auf Rotor herrschte immer Lärm. Auf Schritt und Tritt bebte und zitterte die Luft, prallten einem Schallwellen gegen die Ohren. Auf der Erde mit ihren acht Milliarden Menschen, ihren Billionen von Tieren, den Gewittern und den Wassermassen, die vom Himmel herunterstürzten oder an die Meeresküsten prallten, mußte es noch schlimmer sein. Sie hatte einmal versucht, sich eine Aufzeichnung mit dem Titel Geräusche der Erde‹ anzuhören, aber sie war zusammengezuckt und hatte schnell genug gehabt.


  Doch hier auf Erythro war es herrlich still.


  Marlene erreichte den Bach, und das Wasser floß leise gurgelnd an ihr vorüber. Sie hob einen scharfkantigen Stein auf, warf ihn ins Wasser, und es platschte. Geräusche waren auf Erythro nicht verboten; sie wurden nur sehr sparsam bemessen, dienten als gelegentliche Verzierungen, die die alles umgebende Stille noch kostbarer machten.


  Sie stampfte mit dem Fuß auf den weichen Lehm am Bachufer, hörte ein kleines, dumpfes Klopfen, und ein undeutlicher Fußabdruck entstand. Sie beugte sich nieder, schöpfte mit der hohlen Hand ein wenig Wasser und goß es vor sich auf den Boden. Er wurde feucht, dunkle Stellen bildeten sich, dunkelrote Flecken auf hellem Rosa. Sie schüttete noch mehr Wasser darüber, setzte schließlich ihren rechten Schuh auf die dunkle Stelle und trat fest auf. Als sie den Schuh wieder hob, war ein tiefer Fußabdruck zu sehen.


  Da und dort lagen größere Felsen im Bachbett, und sie benützte sie als Trittsteine, um das Wasser zu überqueren.


  Kräftig ausschreitend ging sie weiter, schwang die Arme, trank die Luft in tiefen Zügen. Sie wußte, daß der Sauerstoffgehalt hier etwas niedriger war als auf Rotor. Wenn sie lief, würde sie schnell müde werden, aber sie spürte gar keine Lust dazu. Wenn sie lief, würde ihre Welt zu schnell an ihr vorbeiziehen.


  Sie wollte sich alles ansehen!


  Sie blickte zurück, der Hügel der Kuppel zeichnete sich ab, besonders die Blase, unter der sich die astronomischen Instrumente befanden. Das irritierte sie, sie wollte so weit weg sein, daß sie, wenn sie sich umdrehte, den Horizont als vollkommen  wenn auch unregelmäßigen  Kreis vor sich sah, ohne irgendwelche Spuren von Menschen (ihre eigenen ausgenommen), die den Anblick störten.


  (Sollte sie sich bei der Kuppel melden? Sollte sie ihrer Mutter sagen, daß sie jetzt für eine Weile nicht mehr zu sehen sein würde? Nein, man würde nur Einwände vorbringen. In der Kuppel würde man ja ihre Trägerwelle empfangen und daran erkennen, daß sie lebte, daß sie wohlauf war und sich bewegte. Wenn man sie rief, würde sie nicht antworten, beschloß sie. Sie wollte jetzt in Ruhe gelassen werden!)


  Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an das rosa Licht von Nemesis und an die rosafarbene Landschaft, die sich in alle Richtungen erstreckte. Sie war nicht nur rosa; es gab dunkle und helle Töne, purpur und orange, stellenweise sogar fast gelb. Mit der Zeit würden ihre geschärften Sinne eine ganz neue Skala von Farben wahrnehmen, so vielfältig wie auf Rotor, aber weniger grell.


  Was würde geschehen, wenn sich eines Tages Menschen auf Erythro ansiedelten, es mit Leben erfüllten, Städte bauten? Würden sie die Welt verderben? Oder hatten sie von der Erde gelernt und würden anders vorgehen, würden aus dieser neuen, unberührten Welt das machen, was sie sich immer ersehnt hatten?


  Aber wer hatte sich was ersehnt?


  Da lag das Problem. Verschiedene Leute hatten verschiedene Vorstellungen, sie würden in Streit geraten und Ziele anstreben, die nicht miteinander vereinbar waren. Sollte Erythro nicht doch lieber unbewohnt bleiben?


  Aber wäre das richtig, wenn es den Menschen so viel Freude zu bieten hatte? Marlene wußte, daß sie selbst nicht wieder fortgehen wollte. Diese Welt vermittelte ihr Geborgenheit. Sie konnte nicht genau sagen, warum, aber sie fühlte sich auf Erythro mehr zu Hause, als es auf Rotor je der Fall gewesen war.


  War das eine schwache Urerinnerung an der Erde? Trug sie die Sehnsucht nach einer riesigen, grenzenlosen Welt in ihren Genen; eine Sehnsucht, die eine kleine, künstliche, sich im Weltraum drehende Stadt nicht zu stillen vermochte? Wie war das möglich? Die Erde unterschied sich doch, von der Größe einmal abgesehen, auf jede nur mögliche Weise von Erythro.


  Und wenn sie die Erde in ihren Genen trug, warum war das nicht bei allen Menschen so?


  Es mußte doch eine Erklärung geben. Marlene schüttelte den Kopf, als wolle sie die trüben Gedanken vertreiben, und drehte sich wieder und wieder um sich selbst, als befinde sie sich mitten im endlosen Raum. Merkwürdig, daß Erythro ihr nicht kahl vorkam. Auf Rotor gab es weite Kornfelder und Gärten voller Obstbäume, über allem schien ein grünlichgelber Dunstschleier zu liegen, dazwischen ragten wie Fremdkörper die geradlinigen Gebäude der Menschen auf. Hier auf Erythro sah man hingegen nur sanft wogendes Gelände, mit Gesteinsbrocken in allen Größen übersät, als habe eine Riesenhand sie achtlos verstreut  fremdartige, stumm vor sich hinbrütende Gebilde, da und dort von kleinen Wasserläufen umspült. Und keine Spur von Leben, wenn man die Myriaden winziger, bakterienähnlicher Zellen nicht zählte, die mit Hilfe der Energie des roten Lichts von Nemesis die Atmosphäre ständig mit Sauerstoff versorgten.


  Und wie jeder rote Zwerg wurde Nemesis noch mehrere hundert Milliarden Jahre lang gleichmäßig weiter Energie abgeben, würde sparsam damit umgehen und dafür sorgen, daß Erythro und seine winzigen Prokaryoten die ganze Zeit über in Wärme und Behaglichkeit existieren konnten. Noch lange, nachdem die Sonne der Erde und andere, später entstandene helle Sterne erloschen waren, würde Nemesis unverändert weiterscheinen, Erythro würde sich unverändert weiter um Megas drehen, und die Prokaryoten würden, ebenfalls im wesentlichen unverändert, weiterleben.


  Die Menschen hatten doch gewiß nicht das Recht, sich auf dieser so beständigen Welt niederzulassen und sie zu verändern. Aber wenn sie allein auf Erythro bliebe, würde sie Nahrung brauchen  und Gesellschaft.


  Vielleicht würde sie dann und wann zur Kuppel zurückkehren, wenn sie Vorräte brauchte oder das Bedürfnis hatte, andere Menschen um sich zu sehen, die meiste Zeit könnte sie jedoch allein mit Erythro verbringen. Aber würden ihr dann nicht andere folgen? Wie konnte sie das verhindern? Und wenn andere Menschen kamen, selbst in geringer Zahl, würden sie dieses Paradies nicht unwiderruflich zerstören? Wurde es nicht schon zerstört, weil sie selbst es betreten hatte  nur sie allein?


  »Nein!« Sie schrie es. Sie schrie es laut, weil sie plötzlich unbedingt wissen wollte, ob sie diese fremde Atmosphäre nicht erschüttern und zwingen konnte, Worte an ihre Ohren zu tragen.


  Sie hörte ihre eigene Stimme, aber in dem flachen Gelände gab es kein Echo. Ihr Schrei verklang, kaum daß sie ihn ausgestoßen hatte.


  Wieder drehte sie sich um sich selbst. Die Kuppel war nur noch ein schmaler Schatten am Horizont, den man fast übersehen konnte, aber nicht ganz. Marlene hätte sie am liebsten überhaupt nicht mehr gesehen. Nur noch sie selbst sollte da sein, und Erythro.


  Sie hörte das schwache Seufzen des Windes und wußte, daß er stärker geworden war. Noch war er nicht zu spüren, die Temperatur war nicht gesunken, und das Stöhnen war nicht unangenehm.


  Es war nur ein schwaches »Ah-h-h-h.«


  Sie ahmte es fröhlich nach: »Ah-h-h-h.«


  Marlene blickte neugierig zum Himmel auf. Die Wetterpropheten hatten gesagt, es würde ein klarer Tag werden. War es möglich, daß auf Erythro plötzliche, unvorhersehbare Stürme aufkamen? Würde der Wind auffrischen und ungemütlich werden? Würden Wolken über den Himmel rasen, würde es zu regnen anfangen, ehe sie die Kuppel erreichen konnte?


  Ein alberner Gedanke, so albern wie die Angst vor Meteoren. Natürlich regnete es auf Erythro, aber im Moment waren nur ein paar kleine rosa Federwölkchen zu sehen, die sich träge und ungehindert über den dunklen Himmel bewegten. Von einem Sturm oder Gewitter war nichts zu bemerken.


  »Ah-h-h-h«, flüsterte der Wind. »Ah-h-h-h ai-i-i-i.«


  Es war ein Doppelton, und Marlene runzelte die Stirn. Wo mochte er herkommen? Der Wind allein hatte ihn gewiß nicht hervorgebracht. Dazu hätte er um irgendein Hindernis herumpfeifen müssen. Aber nichts dergleichen war zu sehen.


  »Ah-h-h-h ai-i-i-i eh-h-h-h.«


  Jetzt war es ein dreifacher Ton, mit dem Akzent auf dem zweiten Laut.


  Marlene sah sich neugierig um. Sie konnte nicht feststellen, woher der Laut kam. Es klang, als vibriere etwas, aber sie sah nichts, spürte nichts.


  Erythro schien leer und stumm zu sein. Es konnte keine Geräusche von sich geben.


  »Ah-h-h-h ai-i-i-i eh-h-h-h-.«


  Da war es wieder. Deutlicher als zuvor. Als wäre es in ihrem eigenen Kopf. Bei diesem Gedanken schien sich ihr Herz zusammenzukrampfen, ein Schauder überlief sie, auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie spürte es, ohne hinsehen zu müssen.


  Mit ihrem Kopf war alles in Ordnung. Alles!


  Sie wartete, ob die Laute wohl noch einmal zu hören waren, und sie kamen. Lauter. Noch deutlicher. Plötzlich klangen sie bestimmter, so als habe jemand angestrengt geübt und stelle nun einen Fortschritt fest.


  Geübt?


  Zögernd, äußerst widerwillig dachte sie: Es ist, als versuche jemand, der keine Konsonanten bilden kann, meinen Namen auszusprechen.


  Als sei das ein Zeichen gewesen, als habe der Gedanke einen neuen Anstoß gegeben oder vielleicht auch ihre Phantasie geschärft, hörte sie …


  »Ma-a-a lai-i-i ne-e-e.«


  Automatisch, ohne sich dessen bewußt zu sein, hob sie die Hände und hielt sich die Ohren zu.


  Marlene, dachte sie  lautlos.


  Und schon vernahm sie es wieder, als wolle jemand sie nachäffen: »Maar-leii-nööö.«


  Und endlich, fast mühelos, fast natürlich. »Marlene.«


  Schaudernd erkannte sie die Stimme. Es war Aurinel, Aurinel von Rotor, der sie seit jenem Tag nicht mehr gesehen hatte, als sie ihm sagte, die Erde würde zerstört werden. Seither hatte sie kaum noch an ihn gedacht  aber wenn, dann war die Erinnerung stets quälend gewesen.


  Warum hörte sie seine Stimme, obwohl er nicht da war -warum hörte sie überhaupt eine Stimme, wo nichts war?


  »Marlene.«


  Sie gab auf. Es war die Erythro-Seuche, vor der sie sich so sicher gefühlt hatte.


  Sie rannte blindlings, blindlings los, ohne sich zu vergewissern, wo die Kuppel war.


  Sie wußte nicht einmal, daß sie schrie.
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  Man hatte sie geholt. Man hatte gemerkt, daß sie sich plötzlich näherte, daß sie rannte. Zwei Wachposten in E-Anzug und Helm waren sofort hinausgegangen, und sie hatten sie noch schreien gehört.


  Aber das Schreien hatte aufgehört, ehe die Männer sie erreichten. Auch das Laufen war langsamer geworden und hatte aufgehört, und zwar offenbar schon ehe sie die Männer gesehen hatte.


  Als sie zusammentrafen, sah sie sie ruhig an und überraschte sie mit der Frage: »Was ist los?«


  Niemand antwortete. Eine Hand griff nach ihrem Ellbogen, und sie fuhr zurück.


  »Rührt mich nicht an«, sagte sie. »Ich komme mit zur Kuppel, wenn ihr das wollt, aber ich kann allein gehen.«


  Und dann war sie ganz ruhig, völlig beherrscht, mit ihnen zurückgegangen.
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  Eugenia Insignas Lippen waren bleich und trocken, aber sie gab sich Mühe, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Was ist da draußen vorgefallen, Marlene?«


  Marlene sah sie mit ihren dunklen, unergründlichen Augen an. »Nichts. Überhaupt nichts.«


  »Das nehme ich dir nicht ab. Du bist schreiend zur Kuppel gelaufen.«


  »Anfangs habe ich vielleicht geschrien, aber doch nur ganz kurz. Weißt du, es war alles ganz still, so still, daß ich nach einiger Zeit dachte, ich sei taub geworden. Nichts als Stille, verstehst du? Deshalb habe ich mit den Füßen aufgestampft und bin gelaufen, nur um ein Geräusch zu hören, und dann habe ich geschrien …«


  »Auch nur, um ein Geräusch zu hören?« fragte Insigna stirnrunzelnd.


  »Ja, Mutter.«


  »Und das soll ich dir glauben, Marlene? Ausgeschlossen. Wir haben die Schreie aufgefangen, und sie klangen nicht so, als wollte jemand ein Geräusch machen. Das war pures Entsetzen. Etwas hatte dich erschreckt.«


  »Ich habe es dir doch gesagt. Die Stille. Die Angst, taub geworden zu sein.«


  Insigna wandte sich an DAubisson. »Ist es nicht möglich, Doktor, wenn man nichts, überhaupt nichts hört, während man doch gewöhnt ist, ständig etwas zu hören, daß sich dann die Ohren einfach einbilden, etwas zu hören, nur um sich nützlich fühlen zu können?«


  DAubisson rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Das ist zwar sehr bildhaft ausgedrückt, aber es stimmt, daß durch sensorische Deprivation Halluzinationen hervorgerufen werden können.«


  »Das war es vermutlich, was mir Angst eingejagt hat. Aber nachdem ich meine eigene Stimme und meine eigenen Schritte hörte, habe ich mich wieder beruhigt. Du kannst die beiden Wachposten fragen, die mich holen wollten. Als sie mich erreichten, war ich völlig ruhig, und ich bin ihnen widerstandslos in die Kuppel gefolgt. Frag sie, Onkel Siever!«


  Genarr nickte. »Sie haben es mir erzählt. Und außerdem haben wir es selbst beobachtet. Nun gut. Das ist alles.«


  »Das ist keineswegs alles«, widersprach Insigna, sie war immer noch bleich  vor Angst, vor Zorn, vielleicht beides. »Sie geht nicht mehr hinaus. Das Experiment ist beendet.«


  »Nein, Mutter«, widersprach Marlene entrüstet.


  Mit erhobener Stimme, als wolle sie verhindern, daß Mutter und Tochter wütend aufeinander losgingen, sagte DAubisson: »Das Experiment ist nicht beendet, Dr. Insigna. Die Frage ist allerdings nicht, ob sie noch einmal hinausgeht oder nicht. Erst einmal müssen wir sehen, was für Folgen dieser Vorfall hatte.«


  »Wie meinen Sie das?« wollte Insigna wissen.


  »Es ist ja schön und gut zu behaupten, man habe sich Stimmen eingebildet, weil das Ohr nicht an Stille gewöhnt sei, aber diese eingebildeten Stimmen lassen sich doch vielleicht auch durch den Beginn einer gewissen, geistigen Destabilisierung erklären.«


  Insigna wirkte tiefbetroffen.


  Marlene dagegen fragte laut: »Denken Sie dabei an die Erythro-Seuche?«


  »Nicht unbedingt, Marlene«, schwächte DAubisson ab. »Wir haben keine Beweise, es ist nur eine Möglichkeit. Deshalb müssen wir dein Gehirn noch einmal analysieren; es ist zu deinem Besten.«


  »Nein«, sagte Marlene.


  »Sag nicht nein«, mahnte DAubisson. »Es ist unbedingt erforderlich. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es einfach tun.«


  Marlene sah DAubisson mit ihren dunklen Augen nachdenklich an und stellte fest: »Sie hoffen, daß ich die Seuche habe. Sie möchten, daß ich infiziert bin.«


  DAubisson erstarrte, und ihre Stimme schnappte über. »Das ist doch lächerlich. Wie kannst du es wagen, so etwas zu behaupten?«


  Aber jetzt sah Genarr die Neurologin fest an und sagte: »Ranay, wir haben über diese kleine Besonderheit von Marlene schon gesprochen, und wenn sie sagt, Sie wünschen sich, daß sie die Seuche hat, dann müssen Sie sich irgendwie verraten haben. Das heißt, wenn Marlene es ernst meint und es nicht nur sagt, weil sie Angst hat oder wütend ist.«


  »Ich meine es ernst«, beharrte Marlene. »Sie ist richtig übergesprudelt vor Hoffnung und Aufregung.«


  »Nun, Ranay«, fragte Genarr etwas schärfer. »Stimmt das?«


  »Ich weiß, was das Mädchen meint.« DAubisson runzelte die Stirn. »Ich habe seit Jahren keine Gelegenheit mehr gehabt, einen Seuchenfall im fortgeschrittenen Stadium zu studieren. Und damals, als ich die Möglichkeit dazu hatte, die Kuppel war eben erst errichtet worden und noch sehr unzureichend ausgestattet, damals hatte ich so gut wie keine geeigneten Geräte, um sie zu studieren. Aus medizinischer Sicht würde ich es sehr begrüßen, ein Seuchenopfer mit modernen Techniken und Instrumenten gründlich untersuchen zu können, um vielleicht die wahre Ursache, das wirksame Gegenmittel, die erfolgreiche Vorbeugung finden. Das ist ein Grund zur Aufregung, sicher. Aber die Aufregung ist beruflicher Natur und nicht, wie diese junge Frau, die ja keine Gedanken lesen kann und in solchen Dingen noch keine Erfahrung besitzt, behauptet, schlichte Freude. Sie ist alles andere als schlicht.«


  »Schlicht ist sie vielleicht nicht«, sagte Marlene, »aber hämisch. Darin täusche ich mich nicht.«


  »Doch, du täuschst dich. Und die Analyse muß und wird durchgeführt werden.«


  »Nein!« Marlene schrie es beinahe. »Sie müssen mich dazu zwingen oder unter Beruhigungsmittel setzen, und dann bekommen Sie keine zuverlässigen Ergebnisse.«


  Insigna mischte sich mit zitternder Stimme ein: »Ich möchte nicht, daß etwas gegen ihren Willen geschieht.«


  »Hier geht es um mehr als nur um das, was sie will oder nicht will …«, begann DAubisson, dann taumelte sie plötzlich nach rückwärts und preßte die Hand auf den Unterleib.


  »Was ist los?« fragte Genarr erschrocken.


  Doch dann überließ er es, ohne die Antwort abzuwarten, Insigna, die Neurologin zum nächsten Sofa zu führen und sie zu bewegen, sich hinzulegen, wandte sich an Marlene und sagte hastig: »Marlene, du mußt dich mit dem Test einverstanden erklären.«


  »Ich will nicht. Sie wird behaupten, daß ich die Seuche habe.«


  »Nein, das wird sie nicht. Ich garantiere es dir. Es sei denn, du hast sie wirklich.«


  »Ich habe sie nicht.«


  »Ich glaube dir, und der Scanner wird es zeigen. Du mußt Vertrauen zu mir haben, Marlene. Bitte.«


  Marlene blickte von Genarr zu DAubisson und wieder zurück. »Und ich darf wieder hinaus?«


  »Natürlich. So oft du willst. Vorausgesetzt, du bist normal -und du bist doch sicher, daß du normal bist, nicht wahr?«


  »Völlig sicher.«


  »Dann wird die Analyse es beweisen.«


  »Ja, aber sie wird sagen, daß ich nicht mehr hinaus darf.«


  »Deine Mutter?«


  »Und die Ärztin.«


  »Nein, sie werden nicht wagen, dich aufzuhalten. Und jetzt sag bitte, daß du dich dem Test unterziehen wirst.«


  »Schön. Sie kann ihn haben.«


  Ranay DAubisson kämpfte sich mühsam hoch.
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  DAubisson studierte eingehend die Computergraphik des Gehirnscanners, während Siever Genarr sie aufmerksam beobachtete. »Ein merkwürdiges Bild«, murmelte sie.


  »Das wußten wir von Anfang an«, sagte Genarr. »Sie ist eine merkwürdige junge Frau. Die Frage ist, ob sich etwas verändert hat?«


  »Nichts«, sagte DAubisson.


  »Das klingt enttäuscht.«


  »Fangen Sie nicht wieder damit an, Kommandant. Natürlich bin ich als Ärztin ein wenig enttäuscht. Ich würde dieses Phänomen gerne studieren.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich sagte Ihnen doch eben …«


  »Ich meine gesundheitlich. Ihr Zusammenbruch gestern war doch recht ungewöhnlich.«


  »Das war kein Zusammenbruch. Nur die Nervenanspannung. Es geschieht schließlich nicht alle Tage, daß man mir vorwirft, ich wünschte mir, daß jemand ernstlich krank sei  und daß es dann offenbar auch noch geglaubt wird.«


  »Was war es denn? Eine Verdauungsstörung?«


  »Könnte sein. Unterleibsschmerzen jedenfalls. Und Schwindelgefühle.«


  »Passiert Ihnen das oft, Ranay?«


  »Nein«, sagte sie scharf. »Man beschuldigt mich auch nicht oft, daß ich gegen das Ethos meines Berufes verstoße.«


  »Es ist doch nur eine leicht erregbare junge Frau. Warum nehmen Sie es so ernst?«


  »Könnten wir vielleicht das Thema wechseln? Es gibt keine Anzeichen für eine Veränderung der Gehirnmuster. Wenn sie vorher normal war, dann ist sie es immer noch.«


  »Können Sie es in diesem Fall aus ärztlicher Sicht verantworten, daß sie Erythro weiterhin erforscht?«


  »Da sie offensichtlich nicht infiziert ist, sehe ich keinen Grund, es ihr zu verbieten.«


  »Würden Sie auch noch einen Schritt weitergehen und sie hinausschicken?«


  DAubisson Haltung wurde feindselig. »Sie wissen, daß ich mit Gouverneur Pitt gesprochen habe.« Es klang nicht wie eine Frage.


  »Ja, das weiß ich«, sagte Genarr ruhig.


  »Er hat mich gebeten, ein neues Projekt mit dem Ziel zu leiten, die Erythro-Seuche zu studieren, und für diese Studien sollen großzügige finanzielle Mittel bereitgestellt werden.«


  »Ich halte das für eine gute Idee, und ich glaube, Sie sind bestens geeignet, diese Untersuchungen zu leiten.«


  »Vielen Dank. Er hat mich jedoch nicht an Ihrer Stelle zum Kommandanten gemacht. Deshalb müssen immer noch Sie entscheiden, Kommandant, ob man es Marlene Fisher gestatten kann, sich auf Erythro frei zu bewegen. Ich werde mich darauf beschränken, ihr Gehirn zu analysieren, falls sich in ihrem Verhalten irgendwelche Auffälligkeiten zeigen sollten.«


  »Ich habe die Absicht, Marlene die Erlaubnis zu geben, Erythro ungehindert zu erforschen, wann immer sie will. Würden Sie mich darin unterstützen?«


  »Wie Sie gehört haben, bin ich als Medizinerin der Ansicht, daß sie nicht unter der Seuche leidet, und deshalb werde ich Ihnen nichts in den Weg legen, aber der Befehl ist allein Ihre Sache. Wenn er schriftlich niedergelegt werden soll, müssen Sie ihn allein unterschreiben.«


  »Aber Sie werden nicht versuchen, mich daran zu hindern.«


  »Dazu habe ich keinen Grund.«
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  Das Essen war vorüber, im Hintergrund spielte leise Musik. Siever Genarr hatte bisher bewußt über andere Dinge gesprochen, um Insigna von ihren Sorgen abzulenken, aber nun sagte er: »Es sind Ranay DAubissons Worte, aber dahinter steht die Absicht von Janus Pitt.«


  Der sorgenvolle Ausdruck auf Insignas Gesicht vertiefte sich. »Glaubst du das wirklich?«


  »Oh ja  und du kannst auch nicht umhin, es zu glauben. Schließlich kennst du Janus besser als ich. Es ist ein Jammer. Ranay ist eine fähige Ärztin, sie hat einen scharfen Verstand und ist auch kein schlechter Mensch, aber sie ist ehrgeizig  wie wir alle auf die eine oder andere Weise  und daher manipulierbar. Sie möchte eigentlich nur als die Frau in die Geschichte eingehen, die die Erythro-Seuche besiegt hat.«


  »Wäre sie auch bereit, Marlene dafür zu opfern?«


  »Nicht in dem Sinne, daß sie es gern täte oder sogar sehnlichst wünschte, aber  nun ja, wenn es keine andere Möglichkeit gäbe.«


  »Aber es muß doch andere Möglichkeiten geben. Marlene wie ein Versuchskaninchen der Gefahr auszusetzen, das ist doch eine Ungeheuerlichkeit.«


  »Nicht aus ihrer Sicht, und ganz gewiß nicht aus der Sicht Pitts. Was zählt ein Verstand, wenn damit eine Welt gewonnen und für Millionen bewohnbar gemacht werden kann? Das klingt herzlos, aber es könnte sein, daß künftige Generationen Ranay wegen ihrer Herzlosigkeit als Heldin ansehen und ganz ihrer Meinung sind, daß es auf einen Verstand  oder auch auf tausend  nicht ankommt, wenn man damit ein solches Ziel erreicht.«


  »Ja, solange es nicht um ihren eigenen Verstand geht.«


  »Natürlich. In der ganzen Geschichte waren Menschen bereit, auf Kosten anderer Opfer zu bringen. Pitt würde es bestimmt tun, oder bist du anderer Ansicht?«


  »Was Pitt angeht? Oh nein«, erklärte Insigna energisch. »Wenn ich mir vorstelle, daß ich all die Jahre mit ihm zusammengearbeitet habe …«


  »Dann weißt du auch, daß er die Sache sehr moralistisch betrachten würde. ›Das größte Glück für die größtmögliche Zahl‹, würde er sagen. Ranay gibt zu, daß sie bei ihrem letzten Besuch auf Rotor mit ihm gesprochen hat, und ich bin so überzeugt davon, daß er genau das zu ihr gesagt hat, in dieser oder einer anderen Form, wie ich überzeugt davon bin, daß ich auf diesem Stuhl sitze.«


  »Und was würde er sagen«, fragte Insigna bitter, »wenn Marlene bei diesem Versuch ums Leben käme, ohne daß die Seuche besiegt wird? Was würde er sagen, wenn meine Tochter ganz umsonst zu einer Schwachsinnigen gemacht würde? Und was würde DAubisson dazu sagen?«


  »Sie wäre sicher unglücklich.«


  »Weil sie dann nicht für sich in Anspruch nehmen könnte, ein Heilmittel gefunden zu haben?«


  »Natürlich, aber sie wäre auch Marlenes wegen unglücklich -und schuldbewußt, glaube ich. Sie ist kein Ungeheuer. Was Pitt angeht …«


  »Er ist ein Ungeheuer.«


  »Ich würde nicht einmal so weit gehen, aber er trägt Scheuklappen. Er sieht nur seine Pläne für die Zukunft von Rotor. Wenn etwas schiefgeht, aus unserer Sicht, meine ich, wird er sich zweifellos damit trösten, daß ihm Marlene ohnehin bei seinen Plänen in die Quere gekommen wäre, und irgendwann wird er davon überzeugt sein, daß alles nur zum Besten Rotors war. Unter großen Gewissensqualen wird er nicht leiden.«


  Insigna schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir würden uns irren, und Pitt und DAubisson wären nicht so, wie wir sie jetzt beurteilen.«


  »Das wünschte ich auch, aber ich verlasse mich auf Marlene und auf das, was sie aus der Körpersprache herausliest. Sie sagte, Ranay sei glücklich gewesen, weil sie eine Chance sah, die Seuche zu studieren. In diesem Punkt halte ich Marlenes Einschätzung für fundiert.«


  »DAubisson sagte, sie sei aus beruflichen Gründen glücklich darüber«, gab Insigna zu bedenken. »In gewissem Sinne kann ich das sogar verstehen. Schließlich bin ich selbst Wissenschaftler.«


  »Und zwar mit Leib und Seele«, sagte Genarr, und sein unscheinbares Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Du warst bereit, das Sonnensystem zu verlassen und mit einer unerprobten Technik eine Reise über Lichtjahre hinweg anzutreten, um neue astronomische Erkenntnisse zu gewinnen, obwohl du wußtest, daß dabei vielleicht jeder einzelne Mensch auf Rotor umkommen würde.«


  »Die Chance erschien mir sehr gering.«


  »Gering genug, um dein einjähriges Kind aufs Spiel zu setzen. Du hättest Marlene zu Hause bei deinem Mann lassen können, dort wäre sie in Sicherheit gewesen, selbst um den Preis, daß du sie vielleicht nie wiedergesehen hättest. Stattdessen hast du ihr Leben riskiert, und zwar nicht, um das Wohl Rotors zu fördern, sondern nur, um deinen eigenen Ehrgeiz zu befriedigen.«


  »Hör auf damit, Siever!« verlangte Insigna. »Das ist grausam.«


  »Ich will dir nur zeigen, daß man fast alles von zwei Seiten sehen kann, wenn man einfallsreich genug ist. Ja, DAubisson nennt es berufliche Befriedigung über die Möglichkeit, die Krankheit studieren zu können, aber Marlene sagte, die Ärztin sei böswillig gewesen, und auch hier scheint mir Marlenes Wortwahl zutreffend.«


  »Dann kann sie es vermutlich gar nicht erwarten«, meinte Insigna, und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, »bis Marlene wieder hinausgeht, um Erythro weiter zu erkunden.«


  »Das nehme ich an, aber sie ist vorsichtig und besteht darauf, daß ich den Befehl dazu gebe, sie schlägt sogar vor, daß ich es schriftlich tue. Sie möchte ganz sichergehen, daß ich die Schuld bekomme, wenn etwas schiefgeht, und nicht sie. Allmählich denkt sie wie Pitt. Unser Freund Janus ist ansteckend.«


  »In diesem Fall darfst du Marlene nicht hinausschicken, Siever. Warum willst du Pitt in die Hände arbeiten?«


  »Ganz im Gegenteil, Eugenia. So einfach ist es nicht. Wir müssen sie sogar hinausschicken.«


  »Wie bitte?«


  »Wir haben gar keine andere Wahl, Eugenia. Und es besteht keine Gefahr für sie. Inzwischen glaube ich nämlich, daß du recht hattest mit deiner Vermutung, es gebe eine alles durchdringende Lebensform auf dem Planeten, die in irgendeiner Form Macht über uns ausüben kann. Du hast behauptet, ich sei angegriffen worden, und bei dir und dem Wachposten war es ebenso, und es geschah jedesmal, wenn man sich Marlene auf irgendeine Weise widersetzte. Ich habe selbst gesehen, was mit Ranay passiert ist. Sobald sie versuchte, Marlene eine Gehirnanalyse aufzuzwingen, krümmte sie sich vor Schmerzen. Als ich Marlene überredete, die Untersuchung zu akzeptieren, ging es Ranay sofort besser.«


  »Aber das ist doch der Beweis, Siever. Wenn es auf dem Planeten eine feindliche Lebensform gibt …«


  »Einen Augenblick, Eugenia! Ich habe nicht gesagt, sie sei feindlich. Selbst wenn diese Lebensform, was immer sie sein mag, die Seuche ausgelöst hat, wie du andeutest, so hat sie jetzt damit aufgehört. Du behauptest, das liege nur daran, daß wir uns inzwischen damit begnügen, im Innern der Kuppel zu bleiben, aber wenn die Lebensform wahrhaft feindselig wäre, hätte sie uns ausgelöscht und sich nicht mit einem Kompromiß zufriedengegeben, den ich zivilisiert nennen möchte.«


  »Ich halte es für riskant, aus dem Verhalten einer uns völlig fremden Lebensform auf ihre Gefühle oder Absichten zu schließen. Was sie denkt, könnte für uns vollkommen unbegreiflich sein.«


  »Zugegeben, Eugenia, aber sie fügt Marlene keinen Schaden zu. Alles, was sie bisher unternommen hat, diente dazu, Marlene zu schützen, sie vor fremder Einmischung zu bewahren.«


  »Wenn das richtig ist«, sagte Insigna, »warum hatte Marlene dann Angst, warum kam sie schreiend zur Kuppel gelaufen? Ihre Geschichte, die Stille habe sie nervös gemacht, und sie habe nur irgendein Geräusch erzeugen wollen, um diese Stille zu zerreißen, nehme ich ihr nämlich nicht ab.«


  »Es ist schwer zu glauben. Wichtig ist jedoch, daß die Panik sich schnell wieder legte. Als die Leute, die ihr zu Hilfe kommen wollten, sie erreichten, schien sie vollkommen normal zu sein. Ich vermute, die Lebensform hat irgend etwas unternommen, was Marlene erschreckt hat  ich könnte mir denken, daß sie unsere Emotionen ebensowenig begreifen kann, wie wir die ihren  aber als sie sah, was sie angerichtet hatte, hat sie sich bemüht, das Mädchen schnell wieder zu beruhigen. Das wäre eine Erklärung für den Vorfall und würde noch einmal demonstrieren, daß die Gesinnung dieses Wesens durchaus freundlich ist.«


  Insigna runzelte die Stirn. »Die Schwierigkeit mit dir, Siever, ist, daß du die schreckliche Neigung hast, von allen  und allem  nur das Beste zu denken. Ich habe kein Vertrauen zu deiner Deutung.«


  »Vertrauen oder nicht, du wirst feststellen, daß du Marlene nicht aufhalten kannst. Was immer sie tun will, wird sie tun, und jeder, der sich ihr widersetzt, bleibt auf der Strecke, vor Schmerzen keuchend oder sogar bewußtlos.«


  »Aber was ist das für eine Lebensform?« fragte Insigna.


  »Ich weiß es nicht, Eugenia.«


  »Und, was mir im Moment am meisten Angst macht, was hat sie mit Marlene vor?«


  Genarr schüttelte den Kopf. »Auch das weiß ich nicht, Eugenia.«


  Sie starrten sich hilflos an.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Verirrt im Weltraum
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  Crile Fisher betrachtete nachdenklich den hellen Stern.


  Anfangs hatte er so hell gestrahlt, daß man ihn nicht längere Zeit hatte ansehen können. Er hatte nur hin und wieder einen Blick darauf geworfen, und jedesmal war auf seiner Netzhaut ein Nachbild entstanden. Tessa Wendel, die auf Grund der Entwicklung ganz außer sich war, hatte ihn gescholten und von Netzhautschäden gesprochen, deshalb hatte er das Sichtfenster abgedunkelt und damit die Helligkeit des Sterns auf ein gerade noch erträgliches Niveau verringert. Nun glitzerten die anderen Sterne nur noch matt.


  Der helle Stern war natürlich die Sonne.


  Sie waren weiter von ihr entfernt als je ein Mensch (außer den Bewohnern von Rotor, nachdem diese das Sonnensystem verlassen hatten). Sie war doppelt so weit weg, wie man sie aus der entferntesten Stellung des Pluto gesehen hätte, so daß sie nicht als Kugel erschien, sondern nur wie ein Stern. Trotzdem leuchtete sie immer noch hundertmal so stark wie der Vollmond von der Erde aus gesehen, und diese hundertfache Helligkeit war auf einen einzigen Punkt kondensiert und konzentriert. Kein Wunder, daß man es nicht ertragen konnte, sie durch nicht abgedunkeltes Glas direkt über längere Zeit zu beobachten.


  Das änderte alles. Normalerweise war an der Sonne nichts Besonderes. Sie war zu grell, um sie anzusehen, und sie stand konkurrenzlos am Himmel. Der kleine Teil ihres Lichts, der von der Atmosphäre gestreut und in Blau umgewandelt wurde, genügte, um die anderen Sterne völlig auszulöschen, und selbst wo das nicht der Fall war (zum Beispiel auf dem Mond), wurden sie von der Sonne so sehr überstrahlt, daß an einen Vergleich nicht zu denken war.


  Hier, weit draußen im Weltraum, war die Helligkeit der Sonne wenigstens so weit gedämpft, daß ein Vergleich möglich wurde. Wendel hatte erklärt, von dieser Position aus sei die Sonne hundertsechzigtausend Mal so hell wie der Sirius, der zweithellste Himmelskörper, und vielleicht zwanzig Millionen Mal so hell wie die schwächsten Sterne, die man mit bloßem Auge erkennen konnte. Diese Vergleichswerte ließen die Sonne noch großartiger erscheinen, als wenn sie unangefochten am Himmel der Erde stand.


  Er hatte nicht viel mehr zu tun, als den Himmel zu betrachten, denn die Superluminal trieb nur dahin. Das tat sie seit zwei Tagen  so lange schwebten sie nun schon mit nicht mehr als Raketengeschwindigkeit durch den Raum.


  Bei diesem Tempo würden sie fündunddreißigtausend Jahre brauchen, um den Nachbarstern zu erreichen  falls sie diese Richtung eingeschlagen hätten, aber das hatten sie nicht.


  Diese Tatsache hatte Wendel vor zwei Tagen in tiefste Verzweiflung gestürzt.


  Bis dahin hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Als der Zeitpunkt für den Eintritt in den Hyperraum gekommen war, hatte Fisher alle Muskeln angespannt, um sich für den Schmerz, den durchdringenden Blitz der Todesqual, die plötzliche Welle ewiger Dunkelheit zu wappnen.


  Nichts von alledem war eingetroffen. Er hatte gar nichts mitbekommen, es war viel zu schnell gegangen. Sie waren in einem einzigen Augenblick in den Hyperraum ein- und wieder ausgetreten. Die Sterne waren einfach in ein anderes Muster übergewechselt, ohne daß man hätte wahrnehmen können, wann das geschah.


  Fisher war aus zwei Gründen erleichtert, nicht nur, weil er noch lebte, sondern weil ihm jetzt klar wurde, daß er, falls etwas schiefgegangen wäre, gar nicht mitbekommen hätte, wie er starb. Er wäre einfach tot gewesen.


  Die Erleichterung war so groß, daß er kaum darauf achtete, als Tessa verstört keuchte und mit einem Aufschrei in den Maschinenraum stürzte.


  Sie kam ganz aufgelöst zurück  ihre Frisur war makellos, aber innerlich war sie völlig durcheinander. Ihre Augen funkelten wild, und sie starrte Fisher an, als sei er ein Fremder für sie.


  »Das Muster hätte sich nicht verändern dürfen«, sagte sie.


  »Nicht?«


  »Dazu haben wir uns nicht weit genug entfernt. Jedenfalls war es nicht so geplant, es sollte nur ein Drittel Millilichtjahr sein, und das genügt nicht, um die Konstellationen zu verändern, daß man es mit bloßem Auge sehen kann. Es hätte jedoch«  sie tat einen tiefen, zittrigen Atemzug  »noch schlimmer sein können. Ich dachte, wir hätten uns vertan und wären Tausende von Lichtjahren weit geflogen.«


  »Hätte das denn passieren können, Tessa?«


  »Aber natürlich. Wenn die Passage durch den Hyperraum nicht streng kontrolliert wird, sind tausend Lichtjahre ebenso leicht zurückzulegen wie eines.«


  »In diesem Fall können wir doch ohne Probleme …«


  Wendel wußte bereits, was er sagen wollte. »Nein, wir können nicht einfach zurückfliegen. Wenn unsere Steuerung so geschludert hat, würde jede weitere Passage ebenso unkontrolliert verlaufen, wir kämen an irgendeinem willkürlichen Punkt heraus und würden nie wieder zurückfinden.«


  Fisher runzelte die Stirn. Die Euphorie über die geglückte Hyperraumdurchquerung  die ihn nicht das Leben gekostet hatte  begann sich zu verflüchtigen. »Aber als ihr eure Testobjekte losgeschickt habt, sind sie doch wohlbehalten angekommen.«


  »Ihre Masse war weit geringer, und die Entfernungen waren viel kürzer. Aber wie ich schon sagte, ist es so schlimm auch wieder nicht. Wir wissen jetzt, daß wir die richtige Entfernung zurückgelegt haben. Die Sterne sind in der richtigen Position.«


  »Aber sie haben sich verändert. Ich habe es gesehen.«


  »Weil sich unsere Blickrichtung geändert hat. Die Längsachse des Schiffs hat sich in einem Winkel von etwa mehr als achtundzwanzig Grad gedreht. Kurzum, wir sind aus irgendeinem Grund eine Kurve geflogen anstatt eine Gerade.«


  Vor dem Sichtfenster begannen sich die Sterne jetzt langsam und stetig zu bewegen.


  Wendel sagte: »Wir drehen uns wieder dem Nachbarstern zu, um wenigstens das Gefühl haben zu können, in die richtige Richtung zu schauen, aber dann müssen wir feststellen, warum wir einer gekrümmten Bahn gefolgt sind.«


  Der strahlend helle Stern, der Leitstern, kam in Sicht und wanderte am Fenster vorbei. Fisher blinzelte erstaunt.


  »Das ist die Sonne«, erklärte Wendel.


  »Gibt es eine vernünftige Begründung«, fragte Fisher, »warum das Schiff beim Durchgang durch den Hyperraum eine Kurve geflogen ist? Wenn das auch Rotor passiert ist, weiß doch wohl kein Mensch, wo sie herausgekommen sind.«


  »Oder wo wir herauskommen werden. Ich habe nämlich keine vernünftige Erklärung, jedenfalls im Moment noch nicht.« Sie war sichtlich beunruhigt. »Wenn die Prämissen stimmen, von denen wir ausgegangen sind, dann hätten wir zwar unsere Position verändern müssen, nicht aber die Richtung. Wir hätten trotz der relativistischen Krümmung des Raum-Zeit-Gefüges einer Geraden, einer euklidischen Geraden folgen müssen, weil wir uns nämlich nicht im normalen Raum-Zeit-Gefüge befanden. Es kann ein Fehler in der Programmierung des Computers sein  oder ein Fehler in unseren Prämissen. Hoffentlich das erstere. Das wäre leicht zu korrigieren.«


  Fünf Stunden vergingen. Wendel trat ein und rieb sich die Augen. Fisher blickte beklommen auf. Er hatte sich einen Film angesehen, der ihn jedoch nicht hatte fesseln können. Dann hatte er die Sterne betrachtet und sich von ihren Mustern wie von einem Betäubungsmittel hypnotisieren lassen.


  »Nun, Tessa?« fragte er jetzt.


  »Mit der Programmierung ist alles in Ordnung, Crile.«


  »Dann müssen wohl die Prämissen falsch sein?«


  »Ja, aber an welcher Stelle? Es gibt eine unendliche Zahl von möglichen Prämissen. Welche sind die richtigen? Wir können nicht eine nach der anderen überprüfen. Das nähme nie ein Ende, und wir würden uns hoffnungslos verirren.«


  Eine Weile trat Schweigen ein, dann sagte Wendel: »Wenn es an der Programmierung gelegen hätte, wäre es ein ganz dummer Fehler gewesen. Wir hätten ihn verbessert, ohne etwas dazuzulernen, aber wir wären außer Gefahr gewesen. Wenn wir jetzt wieder von vorne anfangen müssen, haben wir die Chance, etwas wirklich Wichtiges zu entdecken, aber wenn wir scheitern, finden wir vielleicht nie mehr zurück.«


  Sie faßte nach Fishers Hand. »Verstehst du, Crile? Irgend etwas stimmt nicht, und wenn wir nicht aufklären können, was es ist, gibt es keine Möglichkeit  außer ein unglaublicher Zufall kommt uns zu Hilfe , wieder nach Hause zu finden. Was wir auch tun, wir kommen vielleicht immer wieder am falschen Platz heraus, bis wir überhaupt nicht mehr wissen, wo wir uns befinden. Irgendwann ist das unser Untergang, wenn die Wiederaufbereitung versagt, die Energieversorgung ausfällt oder wir vor Verzweiflung den Lebensmut verlieren. Und ich habe dir das angetan. Aber am schlimmsten wäre, daß damit ein Traum zunichte wird. Wenn wir nicht zurückkommen, wird man auf der Erde niemals erfahren, ob das Schiff überhaupt Erfolg hatte. Vielleicht glaubt man, daß beim Übergang eine Katastrophe passiert ist, und versucht es nie wieder.«


  »Aber man muß es versuchen, wenn man die Erde verlassen will.«


  »Vielleicht gibt man auf; vielleicht duckt man sich, wartet darauf, daß der Nachbarstern herankommt und vorbeizieht und stirbt langsam, ohne etwas zu unternehmen.« Sie blickte auf, ihre Lider zuckten, sie schien zu Tode erschöpft zu sein. »Und auch dein Traum wäre damit zu Ende, Crile.«


  Crile preßte die Lippen aufeinander und schwieg.


  Fast schüchtern fuhr Wendel fort: »Du bist jetzt seit Jahren mit mir zusammen, Crile. Wenn deine Tochter  dein Traum -nicht mehr ist, hat es sich dann für dich überhaupt gelohnt?«


  »Ich könnte die gleiche Frage stellen: Wenn der Überlichtflug nicht mehr ist, hat es sich dann für dich gelohnt?«


  Keinem schien die Antwort leicht zu fallen, aber schließlich sagte Wendel. »Du bist das Zweitbeste, Crile, aber als solches warst du wunderbar. Ich danke dir.«


  Fisher regte sich. »Ich empfinde genauso, Tessa, obwohl ich es anfangs nicht geglaubt hätte. Hätte ich nie eine Tochter gehabt, dann hätte es nur dich gegeben. Ich wünschte fast …«


  »Wünsche es dir nicht. Das Zweitbeste ist genug für mich.«


  Und sie faßten sich an den Händen und blickten schweigend zu den Sternen hinaus.


  Bis Merry Blankowitz den Kopf durch die Tür steckte. »Captain Wendel, Wu hat eine Idee. Er sagte, er habe schon die ganze Zeit daran gedacht, aber nicht darüber sprechen wollen.«


  Wendel fuhr hoch. »Und warum nicht?«


  »Er hat gesagt, er habe Ihnen die Möglichkeit einmal angedeutet, aber sie hätten ihn für verrückt erklärt.«


  »Habe ich das? Und was gibt ihm die Gewißheit, daß ich mich nie irren kann? Ich werde mir seine Idee jetzt anhören, und wenn sie gut ist, drehe ich ihm den Hals um, weil er sie mir nicht schon früher aufgedrängt hat.«


  Damit eilte sie hinaus.
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  Während der anderthalb Tage, die nun folgten, konnte Fisher nur warten. Die Mahlzeiten wurden wie immer gemeinsam eingenommen, aber alle aßen schweigend. Fisher wußte nicht, ob die anderen überhaupt Schlaf fanden. Er selbst nickte nur hin und wieder ein, und wenn er erwachte, stieg von neuem die Verzweiflung in ihm auf.


  Wie lange können wir so weitermachen? dachte er am zweiten Tag, als er den herrlichen, unerreichbaren, hellen Punkt am Himmel betrachtete, der ihm noch vor so kurzer Zeit auf der Erde Wärme und Licht gespendet hatte.


  Früher oder später würden sie sterben. Die moderne Weltraumtechnik konnte das Leben verlängern. Die Wiederaufbereitungsverfahren waren recht effektiv. Sogar die Nahrung würde eine ganze Weile reichen, wenn sie bereit waren, sich mit den geschmacklosen Algenkuchen zu begnügen, die schließlich als einziges übrigbleiben würden. Die Mikrofusionsaggregate würden ebenfalls auf unbestimmte Zeit Energie liefern. Aber wer wollte den Tod schon so lange hinauszögern, wie es das Schiff ermöglichte?


  Wenn keine Hoffnung mehr bestand, wenn es schließlich zur Gewißheit wurde, daß sie nur noch ein langsames, einsames Sterben zu erwarten hatten, dann gab es nur einen vernünftigen Auswegs, die individuell dosierbare Demetabolisierung.


  Auf der Erde war dies die bevorzugte Selbstmordmethode, warum also nicht auch an Bord eines Raumschiffs? Man konnte  wenn man wollte  die Dosis so bemessen, daß man einen ganzen Tag lang so genußvoll wie möglich ein normales Leben führte  in dem Bewußtsein, daß es der letzte war. Am Ende dieses Tages überfiel einen eine natürliche Schläfrigkeit. Man gähnte, löste sich aus der Welt des Wachseins, glitt hinüber in einen ruhigen, von friedlichen Träumen erfüllten Schlaf. Allmählich wurde der Schlaf immer tiefer, die Träume verblaßten, man wachte nicht mehr auf. Ein gnädigerer Tod war nie erfunden worden.


  Und dann stürmte Tessa kurz vor 17.00 Uhr Schiffszeit am zweiten Tag nach dem Übergang, bei dem sie eine Kurve anstatt einer Geraden geflogen waren, in den Raum. Ihre Augen funkelten wild, sie atmete schwer. Ihr dunkles Haar, in das sich im letzten Jahr reichlich viel Grau gemischt hatte, war zerwühlt.


  Fisher erhob sich bestürzt. »Schlimm?«


  »Nein, gut!« sagte sie und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Fisher war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, vielleicht hatte sie es auch nur ironisch gemeint. Mit starrem Blick beobachtete er, wie sie sich sichtlich zusammennahm.


  »Gut«, wiederholte sie. »Sehr gut! Fantastisch! Crile, du hast eine Idiotin vor dir. Das werde ich mir wohl niemals verzeihen.«


  »Was ist denn nun geschehen?«


  »Chao-Li Wu hatte die Antwort. Die ganze Zeit über. Er hat davon gesprochen, ich erinnere mich jetzt. Vor Monaten schon, vielleicht sogar vor einem Jahr. Aber ich habe ihn abgewimmelt, habe nicht einmal richtig zugehört.« Sie mußte sich unterbrechen, um erst einmal Atem zu holen. Durch die Aufregung war ihr normaler Sprechrhythmus völlig durcheinandergeraten.


  »Die Schwierigkeit war«, fuhr sie fort, »daß ich mich selbst für die absolute Autorität in Sachen Überlichtflug hielt und fest überzeugt war, daß mir niemand etwas sagen konnte, was ich nicht schon wußte oder bedacht hatte. Und wenn jemand eine Andeutung machte, die mir unbekannt vorkam, dann war die Idee schlicht falsch und vermutlich idiotisch. Verstehst du, was ich meine?«


  »Solche Leute habe ich schon kennengelernt«, sagte Fisher grimmig.


  »Hin und wieder benimmt sich jeder so«, sagte Wendel, »jedenfalls in bestimmten Situationen. Bei alternden Wissenschaftlern ist die Gefahr vermutlich besonders groß. Deshalb verknöchern auch die waghalsigen, jungen Revolutionäre der Wissenschaft nach ein paar Jahrzehnten und werden zu alten Fossilien. Die Eigenliebe verkrustet ihre Phantasie, und das ist das Ende. Jetzt ist es bei mir so weit … Aber genug davon. Wir haben mehr als einen Tag gebraucht, um alles durchzurechnen, die Gleichungen anzupassen, den Computer zu programmieren und die notwendigen Simulationen durchzuführen, um in Sackgassen zu rennen und wieder umzukehren. Normalerweise hätte es eine Woche gedauert, aber wir haben uns gegenseitig angetrieben wie die Wahnsinnigen.«


  Hier unterbrach sich Wendel wieder, als sei ihr erneut der Atem knapp geworden. Fisher ließ ihr Zeit, nickte ihr ermutigend zu und faßte nach ihrer Hand.


  »Die Sache ist sehr komplex«, fuhr sie fort. »Ich will versuchen, es dir zu erklären. Paß auf wir bewegen uns von einem Punkt im Normalraum durch den Hyperraum zu einem anderen Punkt im Normalraum, und das in Nullzeit. Aber dazu brauchen wir eine Bahn, und die ist jedesmal anders, das hängt vom Eintritts- und vom Austrittspunkt ab. Wir können die Bahn nicht sehen, wir spüren sie nicht, wir können sie nicht verfolgen, wie es im Raum-Zeit-Kontinuum der Fall wäre. Sie existiert auf eine ziemlich unbegreifliche Weise. Wir nennen so etwas eine ›virtuelle Bahn‹. »Ich habe diese Theorie selbst entwickelt.«


  »Wenn man sie weder sehen noch spüren kann, woher weiß man dann, daß sie da ist?«


  »Weil man sie mit den Gleichungen, mit denen wir die Bewegung durch den Hyperraum beschreiben, errechnen kann. Die Gleichungen ergeben die Bahn.«


  »Wie kannst du denn wissen, daß die Gleichungen etwas beschreiben, was tatsächlich vorhanden ist? Es könnte doch auch nur  Mathematik sein.«


  »Richtig. Ich dachte das zuerst auch und habe mich nicht weiter damit befaßt. Wu ist auf die Idee gekommen, daß die Bahn von Bedeutung sein könnte  vor fast einem Jahr , und ich hirnverbrannte Idiotin habe ihm keine Beachtung geschenkt. Eine virtuelle Bahn, sagte ich, existiert auch nur virtuell. Wenn man sie nicht messen kann, ist sie mit wissenschaftlichen Mitteln nicht zu erfassen. Ich war so kurzsichtig. Ich darf gar nicht darüber nachdenken.«


  »Schön. Angenommen, die virtuelle Bahn hat so etwas wie eine Existenz. Was dann?«


  »Wenn die virtuelle Bahn in diesem Fall in der Nähe eines größeren Körpers verläuft, ist das Schiff einer Gravitationswirkung unterworfen. Das war die erste atemberaubend zutreffende und brauchbare neue Vorstellung  daß sich die Gravitation entlang der virtuellen Bahn bemerkbar machen kann.«


  Wendel ballte wütend die Faust. »In gewissem Sinne habe ich das auch selbst gesehen, aber meine Argumentation lautete, das Schiff bewege sich ja mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit, und deshalb habe die Gravitation nicht genügend Zeit, um eine meßbare Wirkung auszuüben. Nach dieser Prämisse hätten wir uns auf einer euklidischen Geraden bewegen müssen.«


  »Was nicht der Fall war.«


  »Offensichtlich nicht. Und Wu konnte auch erklären, weshalb. Stell dir die Lichtgeschwindigkeit als Nullpunkt vor. Dann wären alle Geschwindigkeiten, die unter der des Lichts liegen, negative, und alle Geschwindigkeiten darüber positive Größen. Im normalen Universum, in dem wir leben, wären daher nach dieser mathematischen Konvention alle Geschwindigkeiten negativ, und sie müssen sogar negativ sein.


  Nun ist das Universum nach den Prinzipien der Symmetrie aufgebaut. Wenn etwas so Grundlegendes wie die Geschwindigkeit der Bewegung stets negativ ist, dann muß etwas anderes, ebenso Grundlegendes, stets positiv sein, und Wu hat einmal angenommen, daß dieses andere die Gravitation ist. Im normalen Universum ist sie immer eine Anziehungskraft. Jedes Objekt mit Masse zieht jedes andere Objekt mit Masse an.


  Wenn sich jedoch ein Körper mit Überlichtgeschwindigkeit bewegt, dann ist seine Geschwindigkeit positiv, und das andere, was positiv war, muß negativ werden. Mit anderen Worten, bei Überlichtgeschwindigkeit ist die Gravitation eine abstoßende Kraft. Jedes Objekt mit Masse stößt jedes andere Objekt mit Masse ab. Wu hat das schon vor langer Zeit angedeutet, aber ich habe nicht zugehört. Seine Worte sind einfach an mir abgeprallt.«


  »Aber worin liegt der Unterschied, Tessa?« fragte Crile. »Wenn wir mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit fliegen und die gravitationelle Anziehungskraft keine Zeit hat, auf unsere Bewegung einzuwirken, dann gilt das doch genauso für die gravitationelle Abstoßung.«


  »Und genau das ist falsch, Crile. Das ist ja das Herrliche. Auch das kehrt sich um. Im normalen Universum der negativen Geschwindigkeit gilt, je höher die Geschwindigkeit in Relation zu einem anziehenden Körper, desto weniger beeinflußt die gravitationelle Anziehung der Bewegungsrichtung. Im Universum der positiven Geschwindigkeiten, im Hyperraum, gilt hingegen, je schneller wir uns in bezug auf einen abstoßenden Körper bewegen, desto mehr beeinflußt die gravitationelle Abstoßung die Bewegungsrichtung. Für uns ergibt das keinen Sinn, weil wir an die Verhältnisse im normalen Universum gewöhnt sind, aber sobald man einmal gezwungen ist, die Vorzeichen von Plus nach Minus und umgekehrt zu verändern, wird alles ganz logisch.«


  »Mathematisch gesehen. Aber wie weit kannst du den Gleichungen trauen?«


  »Man stellt die Berechnungen den Tatsachen gegenüber. Die gravitationelle Anziehung ist die schwächste aller Kräfte, und das gleiche gilt für die gravitationelle Abstoßung entlang der virtuellen Bahnen. Im Innern des Schiffs und auch in unserem Innern stößt jedes Teilchen alle anderen ab, solange wir uns im Hyperraum befinden, aber diese Abstoßung kann nichts gegen die anderen Kräfte ausrichten, die alles zusammenhalten und deren Vorzeichen sich nicht verändert haben.


  Unsere virtuelle Bahn von Station Vier nach hier führte jedoch dicht am Jupiter vorbei. Seine Abstoßung entlang der virtuellen Hyperraumbahn war ebenso stark, wie seine Anziehung entlang einer nichtvirtuellen Bahn im Normalraum gewesen wäre.


  Wir haben berechnet, wie sich die gravitationelle Abstoßung des Jupiter auf unsere Bahn durch den Hyperraum auswirken würde, und diese Bahn hat sich genauso gewölbt, wie wir es erlebt haben. Mit anderen Worten, Wus Modifikation meiner Gleichungen vereinfacht sie nicht nur, sondern macht sie erst funktionsfähig.«


  »Hast du ihm nun den Hals umgedreht, wie du es versprochen hast, Tessa?« fragte Fisher.


  Wendel lachte in der Erinnerung an ihre Drohung. »Nein. Ich habe ihm sogar einen Kuß gegeben.«


  »Ich kann es dir nicht verübeln.«


  »Natürlich ist es jetzt noch wichtiger denn je, daß wir wohlbehalten zurückkommen, Crile. Dieser Fortschritt im Überlichtflug muß gemeldet werden, und Wu muß die gebührende Anerkennung finden. Zugegeben, er hat auf meinen Erkenntnissen aufgebaut, aber er hat in einer Weise weitergearbeitet, auf die ich nie gekommen wäre. Überlege doch nur, welche Folgen das hat.«


  »Das ist mir klar«, sagte Fisher.


  »Nein, das ist dir keineswegs klar«, fuhr sie ihn scharf an. »Jetzt hör mir genau zu! Rotor hatte keine Probleme mit der Gravitation, weil sie die Lichtgeschwindigkeit nur gestreift haben -manchmal flogen sie etwas schneller, dann wieder etwas langsamer  so daß die Wirkung der Gravitationskräfte, ob sie nun positiv oder negativ, anziehend oder abstoßend waren, so gering war, daß man sie nicht mehr messen konnte. Erst unser echter Überlichtflug mit einem Vielfachen der Lichtgeschwindigkeit macht es unumgänglich notwendig, die gravitationelle Abstoßung zu berücksichtigen. Meine Gleichungen sind wertlos. Damit kommen die Schiffe zwar durch den Hyperraum, aber nicht in der geplanten Richtung. Und das ist noch nicht alles.


  Ich war immer der Ansicht, daß beim Austritt aus dem Hyperraum  der zweiten Hälfte des Übergangs  ein gewisses Risiko nicht zu vermeiden sei. Was ist, wenn man auf ein Objekt trifft? Es käme zu einer gigantischen Explosion, die das Schiff mit allem, was darin ist, innerhalb einer Billionstel Sekunde zerstören würde.


  Natürlich werden wir uns nicht im Innern eines Sterns wiederfinden, weil wir die Position der Sterne kennen und in der Lage sind, ihnen auszuweichen. Mit der Zeit werden wir sogar wissen, wo sich die Planeten befinden, und können auch ihnen aus dem Weg gehen. Aber es gibt Zehntausende von Asteroiden und Milliarden von Kometen in der Umgebung jedes Sterns. Eine Kollision mit einem dieser Körper wäre immer noch tödlich.


  Das einzige, was uns unter den Bedingungen, an die ich bis heute glaubte, retten konnte, waren die Gesetze des Zufalls. Der Weltraum ist so riesig, daß nur eine außerordentlich geringe Chance besteht, mit einem Objekt zusammenzustoßen, das größer als ein Atom oder höchstenfalls ein Staubkorn ist. Freilich braucht man nur oft genug durch den Hyperraum zu fliegen, dann wird die Katastrophe schon irgendwann eintreten.


  Unter den Bedingungen, wie wir sie jetzt erkannt haben, sind die Chancen hingegen gleich Null. Unser Schiff und jedes größere Objekt würden sich gegenseitig abstoßen und voneinander wegbewegen. Es ist unwahrscheinlich, daß wir einem Körper in die Quere kommen, der groß genug ist, um bedrohlich zu sein. Er würde automatisch aus dem Weg gehen.«


  Fisher rieb sich die Stirn. »Würden wir dabei nicht auch aus der Bahn geworfen? Gäbe das nicht eine überraschende Kursänderung?«


  »Ja, aber die kleinen Objekte, auf die wir wahrscheinlich treffen, werden unsere Bahn nur sehr begrenzt verändern, und das läßt sich leicht ausgleichen  ein kleiner Preis für die Sicherheit.«


  Wendel atmete tief ein und streckte sich wohlig. »Ich fühle mich großartig. Das wird eine Sensation geben, wenn wir zur Erde zurückkehren.«


  Fisher lachte leise: »Weißt du, Tessa, ehe du hereinkamst, habe ich mir ein morbides Szenario zusammenfantasiert. Ich sah uns rettungslos verirrt, sah unser Schiff mit fünf Leichen an Bord auf ewig durch den Weltraum treiben und stellte mir vor, es würde eines Tages von intelligenten Wesen gefunden, die diese schreckliche Weltraumtragödie betrauern würden …«


  »Nun, dazu wird es jetzt nicht kommen, mein Lieber, darauf kannst du dich verlassen«, versicherte ihm Wendel lächelnd.


  Sie umarmten sich.


  DREIUNDDREISSIG


  Das fremde Bewußtsein
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  Eugenia Insigna sah ihre Tochter bekümmert an. »Bist du wirklich fest entschlossen, wieder hinauszugehen, Marlene?«


  »Mutter.« Marlene bemühte sich um Geduld. »Du tust so, als hätte ich mich nach langem Zögern vor fünf Minuten zu dieser Entscheidung durchgerungen. Dabei weiß ich schon seit langem, daß ich da draußen auf Erythro sein möchte und nirgendwo sonst. Ich habe meine Meinung nicht geändert und werde es auch nicht tun.«


  »Ich weiß, du bist überzeugt davon, daß dir nichts passieren wird, und ich gebe ja auch zu, daß bisher alles gutgegangen ist, aber …«


  »Ich fühle mich auf Erythro sicher. Diese Welt zieht mich an. Onkel Siever versteht das«, erklärte Marlene.


  Eugenia sah ihre Tochter an, als wolle sie weitere Einwände erheben, aber dann schüttelte sie nur den Kopf. Marlenes Entschluß war gefaßt, niemand konnte sie aufhalten.
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  Diesmal ist es wärmer auf Erythro, dachte Marlene, so warm, daß man den leichten Wind als angenehm empfindet. Die grauen Wolken flitzten etwas schneller über den Himmel und schienen dichter zu sein.


  Für den nächsten Tag war Regen angesagt, und Marlene stellte es sich schön vor, im Regen draußen zu sein und zu beobachten, was geschah. Die Tropfen müßten in den kleinen Bach prasseln, die Felsen benetzen und die Erde in einen schlammigen Brei verwandeln.


  Sie hatte einen flachen Felsen in der Nähe des Baches erreicht, wischte ihn mit der Hand ab, setzte sich vorsichtig darauf, starrte auf das fließende Wasser, das sich in Strudeln um die vereinzelt herausragenden Felsen ringelte, und malte sich aus, daß der Regen sich wie eine Dusche anfühlen würde.


  Wie eine Dusche, die sich über den ganzen Himmel erstreckte, so daß man nicht heraustreten konnte. Ein Gedanke schoß ihr durch den Kopf. Vielleicht kann man dabei gar nicht mehr atmen? Nein, das konnte nicht sein. Auf der Erde regnete es ständig  oder jedenfalls häufig , und sie hatte noch nie gehört, daß die Menschen dabei ertrunken wären. Nein, es würde wie eine Dusche sein, und unter einer Dusche konnte man atmen.


  Der Regen würde jedoch nicht heiß sein, und sie liebte es, heiß zu duschen. Gemächlich überlegte sie weiter. Hier draußen war es sehr ruhig und sehr friedlich, sie konnte sich ausruhen, es gab niemanden, der sie sah, der sie beobachtete, niemanden, den sie durchschauen mußte. Es war herrlich, niemanden durchschauen zu müssen.


  Welche Temperatur der Regen wohl haben würde? Warum sollte er nicht genauso angenehm warm sein wie Nemesis selbst? Natürlich würde sie naß werden, und wenn man naß aus einer Dusche trat, fröstelte man immer. Und der Regen würde auch ihre Kleider naß machen.


  Aber es wäre doch albern, im Regen überhaupt Kleidung zu tragen. Man stellte sich ja auch nicht angezogen unter die Dusche. Wenn es regnete, zog man sich aus. Das war das einzig Vernünftige.


  Nur  was machte man mit den Kleidern? Wenn man duschte, steckte man sie in den Reinigungsautomaten. Hier auf Erythro konnte man sie vielleicht unter einen Felsen legen oder sich ein kleines Haus bauen lassen, um dort an einem regnerischen Tag seine Kleider aufzubewahren. Wozu brauchte man schließlich überhaupt Kleider, wenn es regnete?


  Und wenn die Sonne schien?


  Natürlich mußte man sich etwas anziehen, wenn es kalt war. Aber an warmen Tagen …


  Aber warum trugen die Leute auf Rotor Kleider, obwohl es dort immer warm und sauber war? Im Schwimmbad taten sie es nicht  dabei fiel ihr ein, daß die jungen Leute mit den schlanken, wohlgeformten Körpern immer die ersten waren, die sich auszogen  und die letzten, die sich wieder anzogen.


  Und wenn man wie Marlene aussah, dann zog man sich einfach nicht in aller Öffentlichkeit nackt aus. Vielleicht legten die Leute deshalb solchen Wert auf ihre Kleider. Weil sie ihren Körper verbergen wollten.


  Warum hatte der Verstand keine Form, mit der man prahlen konnte? Nun, er hatte ja eine, aber den Leuten gefiel sie nicht. Die Leute betrachteten gerne einen wohlgeformten Körper, aber über einen gut ausgebildeten Verstand rümpften sie die Nase. Warum nur?


  Hier auf Erythro gab es jedoch keine Menschen, und sie konnte ihre Kleider ablegen, wenn es mild war, und sich ungehindert bewegen. Niemand würde mit Fingern auf sie zeigen oder sie auslachen.


  Sie konnte überhaupt tun, was immer sie wollte, denn hier hatte sie eine große, bequeme, leere Welt ganz für sich allein. Diese Welt umgab sie, hüllte sie ein wie eine riesige, weiche Decke, und dann herrschte nur  Stille.


  Sie spürte, wie sie sich treiben ließ. Nur Stille. Ihr Geist flüsterte es, um so wenig wie möglich zu stören.


  Stille.


  Sie richtete sich auf. Stille?


  Sie war doch herausgekommen, um die Stimme wieder zu hören. Und diesmal würde sie nicht schreien, keine Angst haben. Wo war die Stimme?


  Als hätte sie sie gerufen, nach ihr gepfiffen …


  »Marlene!«


  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


  Sie nahm sich zusammen. Sie durfte keine Angst zeigen, keine Verwirrung. Also sah sie sich nur suchend um und fragte dann ganz ruhig: »Wo bist du, bitte?«


  »Es ist nicht nowen … notwendig die Luft vi … vibrieren … mit Sprechen.«


  Es war Aurinels Stimme, aber sie sprach nicht wie Aurinel. Es klang eher, als bereite ihr das Sprechen noch Mühe, aber das würde wohl besser werden.


  »Es wird besser werden«, sagte die Stimme.


  Marlene hatte nichts gesagt, und sie sagte auch jetzt nichts, sondern dachte nur: »Ich brauche nicht zu sprechen. Ich brauche nur zu denken.«


  »Du mußt nur das Muster verändern. Du tust es gerade.«


  »Aber ich höre dich sprechen.«


  »Ich verändere dein Muster. Das ist, als würdest du mich hören.«


  Marlene fuhr sich leicht mit der Zunge über die Lippen. Sie durfte sich nicht fürchten, mußte ganz ruhig sein.


  »Es gibt nichts, wovor … vor dem … vor was du Angst haben müßtest«, sagte die Stimme, die fast wie Aurinels Stimme klang.


  Sie dachte: »Du hörst alles, nicht wahr?«


  »Stört dich das?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich will nicht, daß du alles weißt. Ich möchte ein paar Gedanken für mich behalten.« (Sie versuchte nicht daran zu denken, daß andere auf sie vielleicht genauso reagierten und ihre Gefühle für sich behalten wollten, wußte jedoch, daß der Gedanke durchsickern würde, sobald sie sich bemühte, ihn zu unterdrücken.)


  »Dein Muster ist anders als die anderen.«


  »Mein Muster?«


  »Das Muster deines Geistes. Andere sind … wirr … verwickelt. Das deine ist  großartig.«


  Marlene fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. Jemand der ihren Geist erspürte, konnte ihn also großartig finden. Triumph stieg in ihr auf, und sie dachte verächtlich an die Mädchen, die nur ihr  Aussehen  hatten.


  Die Stimme in ihrem Geist fragte: »Ist das ein intimer Gedanke?«


  Fast hätte Marlene laut gesprochen. »Ja.«


  »Ich kann einen Unterschied feststellen. Ich werde auf intime Gedanken nicht mehr antworten.«


  Marlene gierte nach weiterem Lob. »Hast du schon viele Muster gesehen?«


  »Ich habe viele erspürt, seit ihr Men … Menschenwesen gekommen seid.«


  Es hat bei dem Wort gestockt, dachte Marlene überrascht. Die Stimme antwortete nicht. Die Überraschung war ein intimes Gefühl, aber das war ihr selbst nicht so ganz bewußt gewesen. Vielleicht war intim eben intim, ob sie selbst es nun so empfand oder nicht. Das andere Bewußtsein hatte gesagt, es könne den Unterschied feststellen, und das stimmte offenbar. Er zeigte sich im Muster.


  Die Stimme antwortete auch darauf nicht. Sie würde ausdrücklich fragen müssen, zum Zeichen, daß dies kein intimer Gedanke war.


  »Sag mir bitte, zeigt es sich im Muster?« Sie brauchte nicht genauer auszuführen, was sie meinte. Die Stimme würde sie auch so verstehen.


  »Es zeigt sich im Muster. In deinem Muster zeigt sich alles, weil es eine so klare Form hat.«


  Marlene schnurrte fast vor Behagen. Da hatte sie ihr Lob. Es war nur recht und billig, das Kompliment zurückzugeben. »Aber auch das deine muß eine sehr klare Form haben.«


  »Es ist anders. Mein Muster ist sehr ausgedehnt. Die einzelnen Teile sind sehr einfach, komplex wird es nur, wenn alles zusammenwirkt. Bei dir ist alles komplex. Nichts daran ist einfach. Und es ist anders als bei den anderen deiner Art. Die anderen sind  verwickelt. Es ist nicht möglich, in sie einzudringen  zu kommunizieren. Jede Umstrukturierung ist schädlich, weil das Muster so zart ist. Das wußte ich nicht. Mein Muster ist nicht so empfindlich.«


  »Ist mein Muster denn empfindlich?«


  »Nein. Es paßt sich an.«


  »Du hast versucht, auch mit anderen zu kommunizieren, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Die Erythro-Seuche. (Keine Antwort. Der Gedanke war intim.)


  Sie schloß die Augen, griff entschlossen mit ihrem Geist aus und versuchte festzustellen, wo sich dieses Bewußtsein befand, das von außen zu ihr drang. Sie verstand nicht, was sie da tat, vielleicht machte sie es ganz falsch, vielleicht tat sie auch gar nichts. Das Bewußtsein würde womöglich über ihre Ungeschicklichkeit lachen  falls es überhaupt lachen konnte.


  Keine Antwort.


  Marlene dachte: »Denke etwas.«


  Sofort kam ein Gedanke zurück: »Was soll ich denken?«


  Es kam von nirgendwo. Es kam nicht von hier, oder von dort, oder von sonstwo. Es kam aus dem Innern ihres Geistes.


  Sie dachte (verärgert über ihre eigene Unzulänglichkeit): »Wann hast du das Muster meines Bewußtseins erspürt?«


  »Auf dem neuen Behälter mit Menschenwesen.«


  »Auf Rotor?«


  »Auf Rotor.«


  Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Du wolltest mich. Du hast mich gerufen.«


  »Ja.«


  Natürlich. Warum sonst hätte sie diesen starken Wunsch verspürt, nach Erythro zu kommen? Warum sonst hätte sie diese Welt an jenem Tag so sehnsüchtig betrachtet, als Aurinel kam, um ihr zu sagen, daß ihre Mutter nach ihr suche?


  Sie biß die Zähne zusammen. Sie mußte weiterfragen. »Wo bist du?«


  »Überall.«


  »Bist du der Planet?«


  »Nein.«


  »Zeige dich.«


  »Hier.« Und plötzlich kam die Stimme aus einer bestimmten Richtung.


  Marlene starrte den Bach an und erkannte plötzlich, daß ihr der Bach als einziges bewußt gewesen war, während sie sich mit der Stimme in ihrem Geist unterhielt. Nichts sonst hatte sie wahrgenommen. Es war, als habe ihr Geist sich abgeschlossen, um empfänglicher zu sein für das, wovon er erfüllt war.


  Doch jetzt hob sich der Schleier. Das Wasser strömte an den Felsen entlang, überspülte sie, bildete in einem von mehreren Blasen umgrenzten Bereich einen kleinen Strudel. Die kleinen Blasen drehten sich und zerplatzten, gleichzeitig entstanden neue und bildeten ein Muster, das sich im wesentlichen nicht veränderte und doch in den Einzelheiten niemals wiederholt wurde.


  Dann platzte geräuschlos eine Blase nach der anderen, und das Wasser lag spiegelglatt da, drehte sich aber noch immer. Wie konnte sie sehen, daß es sich drehte, wenn es doch glatt war?


  Weil es im rötlichen Licht von Nemesis leicht glitzerte. Es drehte sich, und sie konnte es sehen, weil die Lichtreflexe Bögen bildeten, die sich ebenfalls drehten und spiralförmig miteinander verschmolzen. Sie konnte den Blick nicht davon wenden, folgte langsam den Windungen, die sich zur Karikatur eines Gesichts vereinigten, zwei dunkle Löcher als Augen, ein Schlitz als Mund.


  Das Bild wurde deutlicher, sie betrachtete es fasziniert.


  Dann traten die einzelnen Züge schärfer hervor, ein Gesicht starrte zu ihr herauf, mit leeren Augen, aber doch real genug, um erkennbar zu sein.


  Es war das Gesicht von Aurinel Pampas.
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  Bestrebt, die Angelegenheit mit aller Ruhe zu behandeln, fragte Siever Genarr langsam und bedächtig: »Und dann bist du weggegangen?«


  Marlene nickte. »Beim letzten Mal war ich weggegangen, als ich Aurinels Stimme hörte. Diesmal ging ich weg, als ich Auriels Gesicht sah.«


  »Ich kann dich gut verstehen …«


  »Du willst mich nur trösten, Onkel Siever.«


  »Was soll ich denn sonst tun? Dir einen Fußtritt versetzen? Laß dich doch ein wenig trösten, wenn es mir Spaß macht. Das Bewußtsein, wie du es genannt hast, hat Aurinels Stimme und sein Gesicht offensichtlich deinem Geist entnommen. Das Bild muß sehr ausgeprägt gewesen sein. Wie eng war deine Beziehung zu Aurinel?«


  Sie sah ihn argwöhnisch an. »Was meinst du mit ›wie eng‹?«


  »Nichts Schlimmes. Wart ihr befreundet?«


  »Ja, natürlich.«


  »Hast du für ihn geschwärmt?«


  Marlene preßte die Lippen aufeinander und zögerte ein wenig. Dann sagte sie: »So konnte man es wahrscheinlich nennen.«


  »Du verwendest die Vergangenheit. Gilt es nicht mehr?«


  »Was bringt es mir denn ein? Er sieht mich nur als … als kleines Mädchen. Als kleine Schwester vielleicht.«


  »Unter den gegebenen Umständen kein so ganz abwegiger Gedanke. Aber du denkst immer noch an ihn  deshalb hast du auch erst seine Stimme und dann sein Gesicht heraufbeschworen.«


  »Was meinst du mit ›heraufbeschworen‹? Die Stimme war wirklich da, und das Gesicht ebenfalls.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Selbstverständlich.«


  »Hast du deiner Mutter etwas davon erzählt?«


  »Nein. Kein Wort.«


  »Warum nicht?«


  »Ach, Onkel Siever, du kennst sie doch. Ich könnte ihre … ihre Nervosität einfach nicht ertragen. Ich weiß, du wirst mir jetzt sagen, es geschieht alles nur aus Liebe, aber dadurch wird es auch nicht einfacher.«


  »Aber mir hast du es erzählt, Marlene, obwohl ich dich doch auch sehr gern habe.«


  »Das weiß ich, Onkel Siever, aber du bist nicht so leicht erregbar. Du siehst die Dinge einfach logisch.«


  »Soll ich das als Kompliment auffassen?«


  »So ist es gemeint.«


  »Dann sehen wir uns doch einmal an, was du heraufbeschworen hast, und gehen wir dabei ganz logisch vor.«


  »Einverstanden, Onkel Siever.«


  »Schön. Erstens gibt es auf diesem Planeten etwas, das lebt.«


  »Ja.«


  »Und es ist nicht der Planet selbst.«


  »Nein, ganz eindeutig nicht. Das hat es abgestritten.«


  »Aber es ist offenbar ein einziges Lebewesen.«


  »Ich habe den Eindruck, daß es ein Lebewesen ist. Die Schwierigkeit ist nur, Onkel Siever, daß das, was ich empfange, nicht so ist, wie man sich Telepathie eigentlich vorstellt. Es ist nicht so, als würde man Gedanken lesen und sich einfach von Geist zu Geist unterhalten. Man empfängt auch umfassende Eindrücke, so, als wenn man ein Bild im ganzen betrachtet, nicht nur die kleinen hellen und dunklen Teilchen, aus denen es besteht.«


  »Und diese Eindrücke stammen von einem einzigen Lebewesen.«


  »Ja.«


  »Und es ist intelligent.«


  »Sehr intelligent.«


  »Aber die Intelligenz ist nicht technisch orientiert. Wir haben auf dem ganzen Planeten nie eine Spur von Technik gefunden. Dieses Lebewesen, das nicht sichtbar ist, sich nicht zeigt, grübelt nur über den Planeten nach  es denkt  es argumentiert , aber es tut nichts. Ist das richtig?«


  Marlene zögerte. »Das weiß ich nicht genau, aber vielleicht hast du recht.«


  »Und dann kamen wir. Wann, glaubst du, hat es gemerkt, daß wir da waren?«


  Marlene schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Nun, mein Liebes, es hat bereits von dir gewußt, als du noch auf Rotor warst. Es muß schon aus ziemlich großer Entfernung wahrgenommen haben, daß intelligente Wesen im Begriff waren, ins Nemesis-System einzudringen. Hast du diesen Eindruck bekommen?«


  »Ich glaube nicht, Onkel Siever. Ich glaube, es bemerkte uns erst, als wir auf Erythro landeten. Das hat seine Aufmerksamkeit erregt, und erst danach hat es sich umgesehen und Rotor entdeckt.«


  »Mag sein. Es hat also versucht, in das Bewußtsein dieser neuen Wesen einzudringen, die es auf Erythro erspürte. Vielleicht hat es damals zum erstenmal ein Bewußtsein gespürt, das nicht sein eigenes war. Wie lange lebt es schon, Marlene? Irgendeine Vorstellung?«


  »Eigentlich nicht, Onkel Siever, aber ich hatte den Eindruck, daß es schon sehr alt ist, fast so alt wie der Planet vielleicht.«


  »Möglich. Wie alt es auch sein mag, dies war jedenfalls seine erste Begegnung mit dem Bewußtsein vieler anderer Wesen, die ganz anders waren als es selbst. Könnte es etwa so gewesen sein, Marlene?«


  »Ja.«


  »Es hat also mit dem Bewußtsein dieser neuen Wesen experimentiert, und weil es so wenig von ihnen wußte, hat es dabei Schaden angerichtet. Das war die Erythro-Seuche.«


  »Ja.« Marlene wurde plötzlich lebhaft. »Es sagte nicht direkt etwas von der Seuche, aber der Eindruck war sehr stark. Diese ersten Versuche waren die Ursache.«


  »Und als ihm klar wurde, daß es Schaden anrichtete, hat es aufgehört.«


  »Ja, deshalb ist die Erythro-Seuche nicht mehr aufgetreten.«


  »Daraus könnte man doch wohl den Schluß ziehen, daß dieses Bewußtsein nicht böswillig ist, daß es Moralvorstellungen hat, das wir billigen können, da es keinem anderen Bewußtsein Schaden zufügen will.«


  »Ja!« stimmte Marlene begeistert zu. »Dessen bin ich sicher.«


  »Aber was ist es für eine Lebensform? Ist es ein Geist? Etwas Nichtmaterielles? Etwas, das wir mit unseren Sinnen nicht erfassen können?«


  »Ich weiß es nicht, Onkel Siever«, seufzte Marlene.


  »Nun, dann laß mich wiederholen, was es zu dir gesagt hat«, schlug Genarr vor. »Unterbrich mich, wenn ich etwas falsch wiedergebe. Es sagte, sein Muster sei ›sehr ausgedehnt‹, die einzelnen Teile seien ›sehr einfach‹, komplex würde es nur, wenn alles zusammenwirken Es sei ›nicht empfindlich‹. Ist das so richtig?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Die einzigen Lebewesen, die wir auf Erythro jemals gefunden haben, sind die Prokaryoten, diese winzigen, bakterienähnlichen Zellen. Wenn ich nicht behaupten will, das Wesen sei nicht materiell, ein reiner Geist, dann bleiben mir nur noch diese Prokaryoten. Wäre es möglich, daß diese kleinen Zellen, die nicht miteinander verbunden zu sein scheinen, in Wirklichkeit Teile eines weltumspannenden Organismus sind? Dann wäre das Bewußtseinsmuster sehr ausgedehnt. Die einzelnen Bestandteile wären einfach, und die Komplexität entstünde nur durch das Zusammenwirken der Elemente. Und es wäre nicht empfindlich, denn selbst wenn große Teile davon zerstört würden, wäre der Weltorganismus als Ganzes kaum in Gefahr.«


  Marlene starrte Genarr an. »Du meinst, ich habe mit Mikroben gesprochen?«


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, Marlene. Es ist nur eine Hypothese, aber alles paßt wundervoll zusammen, und ich kann mir keine andere Theorie vorstellen, die alle diese Aussagen so gut erklären würde. Außerdem, Marlene, wenn wir uns die hundert Milliarden Zellen ansehen, aus denen dein Gehirn besteht, so ist jede einzelne für sich genommen tatsächlich nichts Besonderes. Nur bist du eben ein Organismus, bei dem alle Gehirnzellen zu einer Masse zusammengefügt sind. Wenn du dir nun einen Organismus vorstellst, dessen Gehirnzellen voneinander unabhängig existieren, aber miteinander in Verbindung stehen, zum Beispiel mittels winziger Funkwellen, wäre das ein so großer Unterschied?«


  »Ich weiß es nicht.« Marlene war sichtlich verwirrt.


  »Aber ich möchte noch eine Frage stellen, die sehr wichtig ist. Was hat diese Lebensform  was immer sie ist  mit dir vor?«


  Marlene sah ihn erschrocken an. »Es kann mit mir sprechen, Onkel Siever. Es kann mir Ideen übermitteln.«


  »Du meinst also, es möchte nur jemanden, mit dem es reden kann? Glaubst du, daß es erst, als wir Menschen kamen, zum erstenmal merkte, wie einsam es war?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Keine Eindrücke in dieser Richtung?«


  »Nein.«


  »Es könnte uns vernichten.« Genarr sprach jetzt mit sich selbst. »Es könnte uns mühelos vernichten, wenn es genug von dir hätte oder dich langweilig fände.«


  »Nein, Onkel Siever.«


  »Aber ich wurde eindeutig angegriffen, als ich verhindern wollte, daß du mit dem Bewußtsein des Planeten in Verbindung trittst«, gab Genarr zu bedenken. »Auch Dr. DAubisson wurde angegriffen, ebenso deine Mutter und ein Wachposten.«


  »Ja, aber es hat euch doch jedesmal nur so lange Schmerzen zugefügt, bis ihr aufgehört habt, mich zu behindern. Weiteren Schaden hat es nicht angerichtet.«


  »Das Wesen unternimmt also dies alles nur, damit du auf die Planetenoberfläche hinauskommst, damit es mit dir sprechen kann, damit es Gesellschaft hat. Irgendwie genügt mir diese Begründung nicht.«


  »Vielleicht hat es einen Grund, den wir nicht begreifen können«, überlegte Marlene. »Vielleicht ist sein Bewußtsein so andersgeartet, daß es diesen Grund nicht erklären kann, oder daß wir ihn nicht verstehen würden, selbst wenn es den Versuch machte.«


  »Aber das Bewußtsein ist nicht so anders, daß es nicht mit dir sprechen könnte. Es empfängt Vorstellungen von dir und sendet dir seine Gedanken, nicht wahr? Ihr kommuniziert miteinander.«


  »Ja.«


  »Und es versteht dich so gut, daß es versucht, sich dir angenehm zu machen, indem es Aurinels Stimme und sein Gesicht annimmt.«


  Marlene senkte den Kopf und starrte vor sich auf den Boden.


  Genarr fuhr leise fort: »Wenn es also uns versteht, könnten wir doch auch so weit kommen, es zu verstehen, und wenn dem so ist, dann mußt du herausfinden, warum es so sehr an dir interessiert ist. Es könnte für uns sehr wichtig sein, das zu wissen, denn wer weiß, was es plant? Aber wir können dies nur durch dich in Erfahrung bringen, Marlene, eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  Marlene zitterte. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, Onkel Siever.«


  »Mach einfach so weiter wie bisher. Das Bewußtsein scheint dir freundlich gesinnt zu sein, vielleicht erklärt es sich.«


  Marlene hob den Kopf und sah Genarr aufmerksam an. Dann sagte sie: »Du hast Angst, Onkel Siever.«


  »Natürlich. Wir haben es mit einem Bewußtsein zu tun, das viel mächtiger ist als das unsere. Wenn es zu der Ansicht kommt, daß es uns hier nicht haben will, könnte es uns alle beseitigen.«


  »Das meine ich nicht, Onkel Siever. Du hast Angst um mich.«


  Genarr zögerte. »Bist du immer noch überzeugt, daß du auf Erythro sicher bist, Marlene? Ist es nicht riskant für dich, mit diesem Bewußtsein zu sprechen?«


  Marlene erhob sich und erklärte fast hochmütig: »Natürlich bin ich sicher. Es besteht keine Gefahr. Er wird mir nichts tun.«


  Es klang äußerst zuversichtlich, aber Genarr sank der Mut. Was sie dachte, hatte kaum etwas zu bedeuten, denn ihr Bewußtsein war vom Bewußtsein Erythros verändert worden, und er mußte sich fragen, ob er ihr noch vertrauen konnte.


  Warum sollte dieses aus Milliarden und Abermilliarden von Prokaryoten aufgebaute Bewußtsein schließlich nicht seine eigenen Pläne haben, ähnlich wie beispielsweise Pitt? Und warum sollte es in seiner Ungeduld, diese Pläne zu verwirklichen, nicht ebenso heimtückisch vorgehen wie Pitt?


  Kurzum, was war, wenn das Bewußtsein Marlene aus unbekannten Gründen belog?


  Konnte er es unter diesen Umständen verantworten, Marlene weiter zu ihm hinauszuschicken?


  Aber vielleicht zählte es gar nicht mehr, ob er es verantworten konnte oder nicht? Hatte er denn noch eine andere Wahl?


  VIERUNDDREISSIG


  Nahe am Ziel
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  »Perfekt«, sagte Tessa Wendel. »Perfekt, perfekt, perfekt.« Sie begleitete ihre Worte mit einer Handbewegung, als wolle sie etwas fest und energisch an die Wand nageln. »Perfekt.«


  Crile Fisher wußte, wovon sie sprach. Zweimal hatten sie den Hyperraum in zwei verschiedenen Richtungen durchquert. Zweimal hatte Crile beobachtet, wie sich die Sternbilder leicht veränderten. Zweimal hatte er die Sonne gesucht, beim ersten Mal war sie ein wenig schwächer, beim zweiten Mal ein wenig heller gewesen. Allmählich kam es ihm so vor, als treibe er sich schon seit einer Ewigkeit im Hyperraum herum.


  »Die Sonne stört uns demnach nicht«, sagte er.


  »Oh, doch, aber ihr physikalischer Einfluß ist völlig berechenbar, ein psychologisches Vergnügen  wenn du verstehst, was ich meine.«


  Fisher schlüpfte in die Rolle des advocatus diaboli: »Die Sonne ist aber ziemlich weit weg, da muß die Gravitationswirkung doch nahe bei Null liegen.«


  »Sicher«, gab Wendel zu. »Aber nahe bei Null ist nicht gleich Null. Die Wirkung ist meßbar. Wir haben den Hyperraum jetzt zweimal durchquert, beim ersten Mal führte die virtuelle Bahn schräg auf die Sonne zu, beim zweiten Mal haben wir uns in einem anderen Winkel von ihr entfernt. Wu hatte alles vorher berechnet, und die Bahn, der wir folgten, war bis auf so viele Dezimalstellen, wie wir uns nur wünschen konnten, mit seinen Ergebnissen identisch. Der Mann ist ein Genie. Er findet Abkürzungswege durchs Computerprogramm, das kannst du dir nicht vorstellen.«


  »Das glaube ich gerne«, murmelte Fisher.


  »Damit sind alle Probleme gelöst, Crile. Wir können morgen am Nachbarstern sein, heute noch  wenn wir es wirklich eilig haben, aber wir werden natürlich nicht ganz heranfliegen. Vielleicht müssen wir das Schiff vorsichtshalber eine Weile langsam treiben lassen. Wir kennen schließlich seine Masse nicht genau genug, deshalb wäre es ein zu großes Risiko, ihn direkt anzusteuern. Wir wollen schließlich nicht unvermutet davongeschleudert werden, um uns dann mühsam den Rückweg suchen zu müssen.« Sie schüttelte wieder bewundernd den Kopf. »Dieser Wu. Ich bin so begeistert von ihm, daß ich es gar nicht beschreiben kann.«


  Fisher fragte vorsichtig: »Und du bist wirklich kein bißchen verärgert?«


  »Verärgert? Warum?« Sie starrte ihn überrascht an, dann sagte sie: »Findest du denn, daß ich eifersüchtig sein müßte?«


  »Tja, ich weiß nicht so recht. Besteht denn nicht die Möglichkeit, daß Chao-Li Wu als der Mann berühmt wird, der den Überlichtflug  ich meine, das praktische Verfahren  entwickelt hat und daß man dich vergißt oder nur als Vorläuferin in Erinnerung behält?«


  »Nein, keineswegs, Crile. Es freut mich, daß du dir meinetwegen Sorgen machst, aber das ist alles abgesichert. Meine Arbeit ist in allen Einzelheiten dokumentiert. Die mathematischen Grundlagen des Überlichtflugs sind mein Werk. Auch bei der technischen Umsetzung habe ich meinen Beitrag geleistet, selbst wenn hauptsächlich andere den Beifall für den Bau des Schiffes einheimsen werden, was nicht mehr als recht und billig ist. Wu hat die Basisgleichungen nur durch einen weiteren Faktor korrigiert. Dieser Faktor war natürlich von größter Wichtigkeit, und wir sehen jetzt, daß der Überlichtflug ohne ihn nicht praktikabel wäre, aber es ist doch nur der Zuckerguß auf dem Kuchen. Der Kuchen stammt immer noch von mir.«


  »Fein. Wenn du dir da ganz sicher bist, bin ich zufrieden.«


  »Ehrlich gesagt, Crile, ich hoffe, daß Wu mich jetzt bei der Weiterentwicklung des Überlichtflugs ablöst. Ich habe schließlich meine besten Jahre hinter mir  als Wissenschaftlerin meine ich. Nur als Wissenschaftlerin, Crile.«


  Fisher grinste. »Das weiß ich.«


  »Als Wissenschaftlerin habe ich allerdings den Gipfel überschritten. Ich habe bis jetzt die Ideen ausgebeutet, die ich während meines Studiums hatte. Das bedeutete, etwa fünfundzwanzig Jahre lang Schlüsse zu ziehen, und viel weiter werde ich damit nicht mehr kommen. Was jetzt gebraucht wird, sind völlig neue Theorien, neue Ideen, ein Eindringen in unbekanntes Gebiet. Dazu bin ich nicht mehr fähig.«


  »Du darfst dich nicht unterschätzen, Tessa.«


  »Das war nie mein Fehler, Crile, aber für neue Gedanken brauchen wir die jungen Leute, denn sie haben nicht nur junge, sondern neue Gehirne. Dieser Wu ist ein Genom, das bisher in der Menschheit noch nie aufgetaucht ist. Er hat Erfahrungen gemacht, die ganz allein seine eigenen sind  niemand teilt sie mit ihm. Er kann neue Gedanken entwickeln. Natürlich baut er auf dem auf, was ich vor ihm gemacht habe, und er verdankt mir eine Menge. Er ist ein Schüler von mir, Crile, ein Kind meines Geistes. Alles, was er tut, wirft ein günstiges Licht auf mich. Eifersüchtig auf ihn? Ganz im Gegenteil, ich bin stolz auf ihn! Was ist los, Crile. Du siehst nicht sehr glücklich aus.«


  »Wenn du glücklich bist, Tessa, bin ich es auch, ganz gleich, wie ich aussehe. Ich habe nur ein wenig das Gefühl, daß du mir eben die Theorie des wissenschaftlichen Fortschritts vorgetragen hast. Gab es in der Geschichte der Wissenschaft nicht überall auch Fälle, wo die Eifersucht die Oberhand gewann, wo Lehrer ihre Schüler verabscheuten, weil sie sie überholt hatten?«


  »Sicherlich. Ich könnte dir aus dem Stegreif ein halbes Dutzend berüchtigter Beispiele nennen, aber das sind Ausnahmen, und Tatsache ist, daß ich im Moment nicht so empfinde. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß ich irgendwann einmal die Geduld mit Wu und dem Universum verliere, aber im Moment ist das nicht der Fall, und ich möchte diesen Moment auskosten, solange … Oh, was ist jetzt?«


  Sie drückte auf den Empfangsknopf, und Merry Blankowitz junges Gesicht erschien trimensional auf dem Bildschirm.


  »Captain«, sagte sie zögernd. »Wir sind mitten in einer Diskussion und hätten Sie gerne um Rat gefragt.«


  »Ist mit dem Flug etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, Captain. Wir streiten uns nur über die Strategie.«


  »Ich verstehe. Aber ihr braucht nicht alle hier anzumarschieren. Ich komme in den Maschinenraum.«


  Wendel unterbrach die Verbindung.


  Fisher murmelte: »So ernst gibt sich die Blankowitz doch sonst nicht. Was glaubst du, was die Leute umtreibt?«


  »Ich werde nicht lange spekulieren, sondern rübergehen und es feststellen.« Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.
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  Sie waren alle drei im Maschinenraum und saßen zur Vorsicht auf dem Boden, obwohl momentan keine Schwerkraft herrschte. Genausogut hätte jeder auf einer anderen Wand Platz nehmen können, aber das hätte nicht zum Ernst der Lage gepaßt und außerdem einen Mangel an Respekt vor dem Captain bewiesen. Für das Verhalten bei Schwerelosigkeit hatte sich nämlich im Laufe von vielen Jahren ein kompliziertes System von Benimmregeln herausgebildet.


  Wendel war kein Freund des freien Falls, und wenn sie auf ihre Rechte als Captain hätte pochen wollen, dann hätte sie verlangen können, daß das Schiff ständig in Rotation gehalten wurde, damit durch die Zentrifugalkraft wenigstens etwas Schwerkraft erzeugt wurde. Sie wußte genau, daß sich eine Flugbahn leichter berechnen ließ, wenn sich das Schiff sowohl translational wie von der Rotation her in bezug auf das Universum als Ganzes in Ruhestellung befand, daß aber eine konstante Rotationsgeschwindigkeit die Schwierigkeiten nicht allzusehr erhöhte.


  Trotzdem wäre es eine Rücksichtslosigkeit gegenüber dem Programmierer gewesen, auf einer solchen Rotation zu bestehen, und auch das hätte gegen die Etikette verstoßen.


  Tessa Wendel nahm Platz, und Crile Fisher bemerkte unwillkürlich (mit einem diskreten Lächeln), daß sie dabei leicht schwankte. Obwohl sie auf einer Kolonie geboren war, hatte sie nie gelernt, sich im Weltraum heimisch zu fühlen. Er selbst hingegen (auch das entlockte ihm wieder ein verstohlenes Lächeln  diesmal drückte es Befriedigung aus) bewegte sich, obwohl er ein Erdenmensch war, in der Schwerelosigkeit so selbstverständlich, als wäre er seit seiner Geburt daran gewöhnt.


  Chao-Li Wu hatte ein breites Gesicht  man stellte sich unwillkürlich vor, daß sein Körper klein und untersetzt sein müßte, aber wenn er aufstand, sah man, daß er überdurchschnittlich groß war. Sein Haar war dunkel und vollkommen glatt, und seine Augen waren bemerkenswert schmal.


  Nun holte er tief Luft und sagte leise: »Captain.«


  »Was ist los, Chao-Li?« fragte Wendel. »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, daß Sie beim Programmieren auf ein Problem gestoßen sind, sonst könnte ich in Versuchung geraten, Sie zu erwürgen.«


  »Kein Problem, Captain. Überhaupt kein Problem. Wir haben sogar einen solchen Mangel an Problemen, daß ich glaube, wir haben den Durchbruch geschafft und sollten zur Erde zurückkehren. Und genau das möchte ich Ihnen vorschlagen.«


  »Zur Erde zurück?« Wendel hatte einen Augenblick gezögert, ehe sie das sagte, hatte sich die Zeit genommen, ein etwas verdutztes Gesicht zu machen. »Warum? Wir haben unsere Aufgabe noch nicht erfüllt.«


  »Ich glaube doch, Captain«, sagte Wu, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Wir wußten nur anfangs nicht, worin diese Aufgabe bestand. Wir haben jetzt eine Technik des Überlichtflugs, die praktikabel ist, und das war nicht so, als wir die Erde verließen.«


  »Das weiß ich, aber wo liegt das Problem?«


  »Wir haben keine Nachrichtenverbindung mit der Erde. Wenn wir jetzt zum Nachbarstern weiterfliegen und es stößt uns etwas zu, etwas geht schief, dann hat die Erde keinen praktikablen Überlichtflug, und niemand weiß, wann sie ihn bekommen wird. Das könnte sich sehr negativ auf die Evakuierung auswirken, wenn der Nachbarstern sich nähert. Ich halte es für wichtig, daß wir zurückkehren und bekanntgeben, was wir in Erfahrung gebracht haben.«


  Wendel hatte ihm ernst zugehört. »Ich verstehe. Und Sie, Jarlow, was meinen Sie dazu?«


  Henry Jarlow war hochgewachsen, blond und mürrisch. Der melancholische Ausdruck schien so tief in sein Gesicht eingegraben,. daß man einen völlig falschen Eindruck von seinem Charakter bekam, und seine langen Finger (die keineswegs zart wirkten) konnten zaubern, wenn sie mit dem Innern eines Computers oder mit irgendeinem anderen Instrument an Bord beschäftigt waren.


  »Offen gestanden«, sagte er, »halte ich Wus Vorschlag für vernünftig. Wenn wir eine überlichtschnelle Nachrichtenverbindung hätten, könnten wir auf diesem Weg die Erde informieren und weiterfliegen. Wenn uns danach etwas zustieße, wären wir nur selbst davon betroffen. Aber unter den gegebenen Umständen können wir auf der Gravitationskorrektur nicht einfach sitzenbleiben.«


  »Blankowitz?« fragte Wendel leise.


  Merry Blankowitz rutschte unbehaglich hin und her. Sie war eine zierliche junge Frau mit langem, dunklem Haar, das dicht über den Augenbrauen gerade abgeschnitten war. Diese Frisur, ihr zarter Knochenbau und ihre schnellen, nervösen Bewegungen ließen sie wie eine etwas zu klein geratene Kleopatra aussehen.


  »Ich weiß nicht so recht«, erklärte sie. »Ich bin in dieser Frage etwas ratlos, aber ich glaube, die Männer haben mich doch bekehrt. Halten Sie es nicht für wichtig, daß die Erde diese Informationen bekommt? Wir haben auf diesem Flug sehr wichtige Dinge festgestellt, und wir brauchen mehr und bessere Schiffe, deren Computer darauf programmiert sind, die Gravitationskorrektur mit zu berücksichtigen. Wir könnten dank dieser Entdeckung die Entfernung zwischen dem Sonnensystem und dem Nachbarstern mit einem einzigen Übergang überwinden, und zwar bei stärkerer Gravitationseinwirkung, das heißt, wir könnten dichter an der Sonne in den Hyperraum ein- und dichter am Nachbarstern austreten und brauchten am Anfang und am Ende nicht mehr wochenlang dahinzutreiben. Ich finde, das muß die Erde erfahren.«


  »Ich verstehe«, sagte Wendel. »Die Frage ist also im wesentlichen, ob es nicht sinnvoll wäre, die Erde sofort von der Gravitationskorrektur zu unterrichten. Wu, ist das wirklich so wichtig, wie Sie es darstellen? Die Idee für die Korrektur ist Ihnen schließlich nicht erst hier auf dem Schiff gekommen. Sie haben doch schon vor Monaten mit mir darüber gesprochen.« Sie überlegte einen Augenblick lang. »Vor fast einem Jahr.«


  »Wir haben nicht wirklich darüber gesprochen, Captain. Ich erinnere mich gut, daß Sie sehr ungeduldig waren und mir gar nicht richtig zugehört haben.«


  »Das stimmt, und ich habe auch schon zugegeben, daß das ein Fehler war. Aber sie haben Ihre Überlegungen doch schriftlich niedergelegt. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollten einen offiziellen Bericht verfassen, ich würde ihn mir ansehen, sobald ich Zeit hätte.« Sie hob die Hand. »Ich weiß, ich habe nie die Zeit dazu gefunden, ich weiß nicht einmal, ob ich den Bericht erhalten habe, aber ich kann mir vorstellen, Wu, daß Sie  wie Sie geartet sind  alles recht ausführlich dargestellt haben, mit sämtlichen Argumentationen und mathematischen Begründungen, die man sich nur wünschen kann. Haben Sie das nicht getan, Wu, liegt dieser Bericht nicht bei den Akten?«


  Wus Lippen spannten sich ein wenig, aber seine Stimme veränderte sich nicht. »Ja, ich habe den Bericht angefertigt, aber es waren nur Spekulationen, die vermutlich niemand beachten wird  ebensowenig wie Sie damals, Captain.«


  »Warum nicht? Nicht jeder ist so dumm wie ich, Wu.«


  »Selbst wenn sich jemand damit befassen würde, es wäre immer noch nicht mehr als eine Vermutung. Wenn wir zurückkehren, können wir Beweise vorlegen.«


  »Wenn die Vermutung einmal existiert, wird sich auch jemand den Beweis beschaffen. Sie wissen doch, wie so etwas in der Wissenschaft funktioniert.«


  »Jemand«, sagte Wu langsam und bedeutungsvoll.


  »Jetzt kommen wir der Sache auf den Grund, Wu. Ihnen geht es nicht etwa darum, daß der Erde möglicherweise eine praktikable Methode des Überlichtflugs vorenthalten wird. Was Sie beunruhigt, ist vielmehr, daß die Erde selbst darauf kommen könnte, daß aber dann nicht Sie für die Entdeckung gefeiert würden. Habe ich recht?«


  »Captain, dagegen ist doch nichts einzuwenden. Jeder Wissenschaftler hat das Recht, sich Gedanken zu machen, ob seine Leistungen gebührend gewürdigt werden.«


  In Wendel brodelte der Zorn. »Haben Sie vergessen, daß ich der Captain dieses Schiffes bin und die Entscheidungen treffe?«


  »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Wu, »aber wir befinden uns hier nicht auf einem Segelschiff des achtzehnten Jahrhunderts. Wir sind alle in erster Linie Wissenschaftler, und deshalb müssen wir unsere Entscheidungen in einigermaßen demokratischer Form fällen. Wenn die Mehrheit dafür ist, umzukehren …«


  »Moment mal«, fuhr Fisher dazwischen. »Dürfte ich etwas dazu sagen, ehe die Sache noch weiter geht? Ich bin der einzige, der noch nicht gesprochen hat, und wenn wir schon demokratisch vorgehen wollen, dann möchte ich meine Meinung äußern. Darf ich, Captain?«


  »Nur zu!« sagte Wendel, ihre rechte Hand ballte sich zur Faust und lockerte sich wieder, als jucke es sie in den Fingern, jemanden an der Kehle zu packen.


  »Vor ziemlich genau siebenhundertfünfzig Jahren«, begann Fisher, »segelte Christoph Columbus von Spanien aus nach Westen und entdeckte schließlich Amerika, obwohl ihm das selbst gar nicht bewußt war. Unterwegs fand er heraus, daß sich die Abweichung des Magnetkompasses vom geographischen Nordpol, die sogenannte ›magnetische Mißweisung‹, mit der geographischen Länge änderte. Das war eine wichtige Entdeckung, eigentlich die erste rein wissenschaftliche Entdeckung in der Geschichte der Seefahrt.


  Nun, wie viele Menschen wissen heute noch, daß Columbus die Veränderungen der magnetischen Mißweisung entdeckt hatte? So gut wie keiner. Wie viele Menschen wissen, daß Columbus Amerika entdeckt hat? Praktisch alle. Nehmen wir also an, Columbus hätte, nachdem er diese Veränderung entdeckt hatte, beschlossen, auf halbem Wege umzukehren, um König Ferdinand und Königin Isabella die frohe Kunde zu bringen und gleichzeitig dafür zu sorgen, daß er auch als erster Entdecker dieses Phänomens bekannt wurde? Sein Bericht wäre vermutlich mit einigem Interesse aufgenommen worden, und irgendwann hätten die Monarchen wohl eine neue Expedition ausgeschickt, unter der Leitung, sagen wir, von Amerigo Vespucci, der dann Amerika erreicht hätte. Wer würde sich in diesem Fall noch daran erinnern, daß Columbus irgend etwas herausgefunden hatte, was mit dem Kompaß zusammenhängt? So gut wie niemand. Wer würde sich daran erinnern, daß Vespucci Amerika entdeckt hatte? Praktisch jeder.


  Sie wollen also wirklich umkehren? Die Entdeckung der Gravitationskorrektur wird, das kann ich Ihnen versichern, einigen wenigen als kleines Nebenprodukt des Überlichtflugs im Gedächtnis bleiben. Aber wenn die Besatzung der nächsten Expedition den Nachbarstern tatsächlich erreicht, wird sie als die Gruppe gefeiert werden, die als erste mit Überlichtgeschwindigkeit zu einem anderen Stern geflogen ist. Sie drei, selbst Sie, Wu, werden kaum in einer Fußnote Erwähnung finden.


  Vielleicht glauben Sie, daß man Sie zum Dank für Wus große Entdeckung noch einmal auf eine Expedition schickt, aber ich fürchte, das wird nicht geschehen. Igor Koropatsky, der Direktor des Terrestrischen Untersuchungsausschusses, ist nämlich brennend an Informationen über den Nachbarstern und sein Planetensystem interessiert. Er wird explodieren wie ein Vulkan, wenn er hört, daß wir ihn hätten erreichen können und vorher umgekehrt sind. Und dann wird Captain Wendel natürlich erklären müssen, warum Sie drei gemeutert hatten, ein sehr schwerwiegendes Vergehen, auch wenn wir uns nicht mehr auf einem Segelschiff des achtzehnten Jahrhunderts befinden. Sie werden nie mehr ein Labor von innen sehen, von der Teilnahme an der nächsten Expedition ganz zu schweigen, darauf können Sie sich verlassen. Das einzige, was Sie trotz Ihrer hervorragenden wissenschaftlichen Qualitäten vielleicht zu sehen bekommen, ist das Innere eines Gefängnisses. Sie sollten Koropatskys Zorn nicht auf die leichte Schulter nehmen.


  Also überlegen Sie sich gut, was Sie wollen! Weiter zum Nachbarstern? Oder zurück nach Hause?«


  Eine ganze Weile schwiegen alle.


  »Nun«, begann Wendel schließlich mit rauher Stimme. »Ich finde, Fisher hat die Situation sehr klar umrissen. Hat sonst niemand etwas dazu zu sagen?«


  Blankowitz flüsterte: »Ich habe das wohl alles nicht so genau durchdacht. Ich finde, wir sollten weiterfliegen.«


  »Ich finde das auch«, knurrte Jarlow.


  »Was ist mit Ihnen, Chao-Li Wu?« fragte Wendel.


  Wu zuckte die Achseln. »Ich will mich nicht gegen alle anderen stellen.«


  »Freut mich, das zu hören. Soweit es die Behörden der Erde betrifft, ist der Vorfall vergessen, aber es sollte zu keiner Wiederholung kommen, es sollte nichts mehr passieren, was man in irgendeiner Form als Meuterei interpretieren könnte.«


  78


  


  


  Als sie wieder unter sich waren, sagte Fisher: »Du bist mir hoffentlich nicht böse, weil ich mich eingemischt habe. Ich habe befürchtet, du würdest explodieren, ohne etwas zu erreichen.«


  »Nein, das war gut so. Der Vergleich mit Columbus wäre mir nie eingefallen, und dabei war er so treffend. Danke, Crile.« Sie drückte ihm die Hand.


  »Ich mußte meine Anwesenheit auf dem Schiff doch irgendwie rechtfertigen«, sagte er lächelnd.


  »Das ist dir mehr als gelungen. Du hast ja keine Ahnung, wie empört ich über Wus Verhalten war, besonders nachdem ich dir kurz zuvor erklärt hatte, wie sehr ich mich über seine Entdeckung freute und wie ich ihm die Anerkennung gönnte. Ich fühlte mich so erhaben, weil ich den Ruhm so bereitwillig teilen wollte, wie es das Ethos der wissenschaftlichen Forschung verlangt, und dann stellt er seinen persönlichen Stolz über das Projekt.«


  »Wir sind alle Menschen, Tessa.«


  »Ich weiß. Und auch wenn Wus Charakter ein paar dunkle Stellen hat, ändert das nichts an der Tatsache, daß seine wissenschaftlichen Fähigkeiten beeindruckend sind.«


  »Wenn ich ehrlich bin, muß ich leider zugeben, daß auch ich eher aus persönlichen Wünschen als aus der Sorge um das Gemeinwohl heraus argumentiert habe. Ich möchte zum Nachbarstern, aber die Gründe dafür haben nichts mit dem Projekt zu tun.«


  »Das weiß ich, aber ich bin dir trotzdem dankbar.« Fisher sah beschämt, daß sie blinzeln mußte, um die Tränen zurückzuhalten.


  Er küßte sie.
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  Es war nur ein Stern, noch zu schwach, um irgendwie hervorzutreten. Crile Fisher hätte ihn sicher nicht wiedergefunden, hätte er nicht das Rasterbild aufgerufen, das ihn in einem Netz aus konzentrischen Kreisen und Speichen einfing.


  »Eigentlich enttäuschend, er sieht aus wie jeder andere Stern, nicht wahr?« bemerkte Fisher, und sein Gesicht legte sich in die gewohnt düsteren Falten.


  Merry Blankowitz, die als einzige mit ihm am Beobachtungsschirm saß, sagte: »Mehr ist es auch nicht, Crile. Nur ein Stern.«


  »Ich meine, man sieht nur einen schwachen Punkt  und dabei sind wir schon so nahe.«


  »Das kann man nicht unbedingt sagen. Wir sind immer noch ein Zehntel Lichtjahr davon entfernt, und das ist nicht wirklich nahe. Der Captain ist eben vorsichtig. Ich wäre mit der Superluminal sehr viel dichter herangegangen. Aber ich kann es auch kaum noch erwarten, bis wir wirklich dort sind.«


  »Vor diesem letzten Übergang wollten Sie noch unbedingt nach Hause, Merry.«


  »Eigentlich nicht. Das haben mir die anderen nur eingeredet. Nach Ihrer kleinen Gardinenpredigt kam ich mir vor wie ein rechter Esel. Ich hatte es für selbstverständlich gehalten, daß wir nach unserer Rückkehr alle ein zweites Mal hierherfliegen würden, aber Sie haben uns natürlich die Augen geöffnet. Ach, ich möchte so gerne den ND einsetzen.«


  Fisher wußte, daß damit der Neuronendetektor gemeint war, und er teilte ihre Ungeduld. Wenn sie Intelligenz fänden, wäre das unendlich viel wichtiger als alles Metall und Gestein, alles Eis und alle Gase, auf die sie sonst stoßen konnten.


  »Kann man von hier aus schon etwas feststellen?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dazu müssen wir viel näher heran. Wir sind noch so weit weg, daß wir nicht einfach normal weiterfliegen können, weil wir sonst noch etwa ein Jahr brauchen würden. Sobald der Captain mit den Erkenntnissen zufrieden ist, die wir im Moment über den Nachbarstern gewinnen können, werden wir noch einmal in den Hyperraum gehen. Ich nehme an, daß wir in spätestens zwei Tagen bis auf zwei astronomische Einheiten an den Nachbarstern herangekommen sein werden, und dann kann ich mit meinen Beobachtungen anfangen und mich nützlich machen. Es ist so lästig, wenn man sich ständig wie ein Klotz am Bein fühlt.«


  »Ja«, sagte Fisher trocken, »ich weiß.«


  Merry machte ein erschrockenes Gesicht. »Es tut mir leid, Crile. Das sollte keine Anspielung sein.«


  »Sie hätten aber nicht unrecht gehabt. Es kann sein, daß ich zu gar nichts zu gebrauchen bin, auch wenn wir noch so dicht an den Nachbarstern herankommen.«


  »Falls wir Intelligenz entdecken, werden Sie zum Einsatz kommen. Sie können mit den Rotorianern reden, denn Sie sind selbst Rotorianer, und das wird uns zugute kommen.«


  Fisher lächelte. »Ich war nur ein paar Jahre auf Rotor ansässig.«


  »Das genügt doch, oder nicht?«


  »Wir werden sehen.« Er wechselte das Thema. »Sind Sie sicher, daß der Neuronendetektor funktioniert?«


  »Absolut sicher. Wir konnten jede Kolonie im Orbit nur auf Grund der Plexonenstrahlung verfolgen.«


  »Was sind Plexonen, Merry?«


  »Ich habe den Namen erfunden, um damit den Photonenkomplex zu bezeichnen, der für Säugetiergehirne charakteristisch ist. Wir könnten nämlich auch Pferde entdecken, wenn wir nicht allzuweit entfernt wären, aber eine größere Ansammlung von menschlichen Gehirnen können wir auf astronomische Distanzen feststellen.«


  »Warum Plexonen?«


  »Von ›Komplexität‹. Eines Tages  Sie werden sehen  eines Tages wird man sich eingehender mit den Plexonen beschäftigen, nicht nur, um Leben zu entdecken, sondern um die innersten Funktionen des Gehirns zu studieren. Ich habe mir auch dafür einen Namen ausgedacht  ›Plexophysiologie‹. Vielleicht auch ›Plexoneurologie‹.«


  »Halten Sie Namen für wichtig?« fragte Fisher.


  »Oh ja. Sie geben einem die Möglichkeit, sich exakt auszudrücken. Man braucht nicht zu sagen ›der Bereich der Wissenschaft, der sich mit den Beziehungen zwischen diesem und jenem befaßt‹. Man sagt einfach ›Plexoneurologie‹  ja, das klingt besser. Ein solcher Begriff ist eine Abkürzung, und man spart sich damit Zeit, die man für wichtigere Dinge verwenden kann. Außerdem …« Sie zögerte.


  »Außerdem? Ja?«


  Jetzt sprudelten die Worte heraus. »Wenn ich einen Namen erfinde, und er wird übernommen, dann bringt mir das allein vielleicht schon eine Fußnote in der Geschichte der Wissenschaft ein. Etwa so: ›Der Begriff ›Plexon‹ wurde zum erstenmal im Jahre 2237 anläßlich des ersten Schneller-als-Licht-Flugs auf der Superluminal von Merrilee Augina Blankowitz verwendete Daß ich noch aus einem anderen Grund irgendwo erwähnt werde, ist unwahrscheinlich, aber damit wäre ich schon zufrieden.«


  »Was ist, wenn Sie Ihre Plexonen entdecken, Merry, und es gibt keinen Menschen dazu?«


  »Sie meinen Aliens? Das wäre noch aufregender, als wenn man Menschen entdeckte, aber die Chance ist wirklich nicht sehr groß. Bisher haben wir nur Enttäuschungen erlebt. Wir dachten, auf dem Mond, auf dem Mars, auf Callisto oder auf Titan könnte es wenigstens primitive Lebensformen geben, aber man hat nie etwas gefunden. Die Menschen haben sich die verrücktesten Lebewesen zusammenphantasiert  lebende Galaxien, lebende Staubwolken, Leben auf der Oberfläche eines Neutronensterns, wer weiß was noch alles. Es gibt keinerlei Hinweise. Nein, wenn ich überhaupt etwas finde, dann ist es menschliches Leben, davon bin ich überzeugt.«


  »Könnte es nicht sein, daß Sie nur die Plexonen auffangen, die wir fünf hier auf dem Schiff ausschicken? Würden wir nicht alles überlagern, was wir vielleicht aus einer Entfernung von Millionen von Kilometern empfangen könnten?«


  »Das ist tatsächlich eine Komplikation, Crile. Wir müssen den ND so kalibrieren, daß wir fünf nicht erfaßt werden, und das ist eine sehr heikle Prozedur. Wenn von uns auch nur die geringste Strahlung durchsickert, löscht sie alles aus, was vielleicht von anderswoher kommt. Eines Tages, Crile, wird man automatisierte NDs durch den Hyperraum schicken, damit sie an allen möglichen Orten nach Plexonen suchen, ohne daß Menschen in ihrer Nähe sind. Allein deshalb werden sie schon um mindestens zwei Stufen empfindlicher sein als jetzt, während wir uns hier herumtreiben und berücksichtigt werden müssen. Lange, bevor wir uns selbst irgendwo hinbegeben, werden wir bereits feststellen können, ob dort intelligentes Leben existiert.«


  Chao-Li Wu erschien. Er warf Fisher einen leicht angewiderten Blick zu und fragte desinteressiert: »Wie gehts dem Nachbarstern?«


  »Auf diese Entfernung ist nicht viel zu erkennen«, sagte Merry.


  »Nun ja, morgen oder übermorgen gehen wir wahrscheinlich noch einmal in den Hyperraum, und dann werden wir schon sehen.«


  »Das wird aufregend, nicht wahr?« meinte Blankowitz.


  »Sicher«, stimmte Wu zu, »falls wir die Rotorianer finden.« Er sah Fisher an. »Aber werden wir sie finden?«


  Falls Fisher sich angesprochen fühlte, so gab er keine Antwort, sondern sah Wu nur ausdruckslos an.


  Aber innerlich fragte er sich ebenfalls: Werden wir sie finden?


  Bald würde das lange Warten zu Ende sein.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Im Anflug
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  Wie schon früher bemerkt, gestattete sich Janus Pitt nicht oft den Luxus, in Selbstmitleid zu schwelgen. Jeden anderen hätte er dafür als haltlosen Schwächling verachtet. Manchmal begehrte er jedoch schmerzlich dagegen auf, daß die Bewohner von Rotor alle unangenehmen Entscheidungen nur zu gerne ihm aufbürdeten.


  Es gab eine Ratsversammlung, gewiß  sie war ordnungsgemäß gewählt und unermüdlich damit beschäftigt, Gesetze zu erlassen und Entscheidungen zu treffen  nur nicht in brisanten Fragen, bei denen es um die Zukunft Rotors ging.


  Das überließ man ihm.


  Dabei wälzte man die wichtigen Dinge nicht einmal bewußt auf ihn ab, man war sich einfach stillschweigend darüber einig, sie zu ignorieren, so zu tun, als existierten sie nicht.


  Da befand man sich nun in einem leeren System, baute gemächlich an neuen Kolonien und hielt es für selbstverständlich, daß man unendlich viel Zeit hatte. Wenn auch dieser neue Asteroidengrütel einmal überfüllt war (was noch Generationen dauern würde und für keinen der jetzt Lebenden von unmittelbarer Bedeutung war), würde sich  so die allgemeine Überzeugung  die Technik der Hyperbeschleunigung sicher so weit verbessert haben, daß man ohne große Mühe neue Planeten suchen und in Besitz nehmen konnte.


  Man hatte doch Zeit in Hülle und Fülle, eine ganze Ewigkeit.


  Nur Pitt quälte sich mit der Erkenntnis herum, daß die Zeit knapp war, daß jeden Augenblick ohne Vorwarnung alles zu Ende sein konnte.


  Wann würden die Astronomen im Sonnensystem Nemesis entdecken? Wann würde sich irgendeine Kolonie dazu entschließen, Rotors Beispiel zu folgen?


  Eines Tages würde es soweit sein. Nemesis raste unerbittlich auf die Sonne zu, und irgendwann  dieser Zeitpunkt lag natürlich noch in weiter Ferne, war aber doch nahe genug  würde sie ihr so nahe sein, daß die Menschen des Sonnensystems mit Blindheit geschlagen sein müßten, um den neuen Stern noch weiter zu übersehen.


  Pitts Computer hatte mit Hilfe eines Programmierers, der überzeugt war, an einem Problem von lediglich akademischem Interesse zu arbeiten, errechnet, daß die Entdeckung von Nemesis in tausend Jahren unvermeidlich sein würde und daß dann auch die Abwanderung der ersten Kolonien zu erwarten war.


  Als nächstes hatte Pitt die Frage gestellt, ob Nemesis das Ziel dieser Kolonien sein würde.


  Die Antwort war nein. Bis dahin würde man die Hyperbeschleunigung viel effizienter und billiger einsetzen können. Die Kolonien würden mehr über die näher gelegenen Sterne wissen  wo es Planeten gab und von welcher Art sie waren. Sie würden sich nicht mit einem roten Zwergstern abgeben, sondern die sonnenähnlichen Sterne ansteuern.


  Damit blieb nur die Erde selbst übrig, und die Menschen dort würden verzweifelt sein. Sie fürchteten sich vor dem Weltraum, waren bereits jetzt eindeutig degeneriert und würden im Lauf von tausend Jahren noch tiefer in Schmutz und Elend versinken. Was würden sie tun, wenn sie erkannten, daß Nemesis ihr Verhängnis war? Weite Reisen konnten sie nicht unternehmen, denn sie waren Erdenmenschen, mit ihrem Planeten verwachsen. Sie mußten warten, bis Nemesis herankam, denn sie konnten nicht hoffen, anderswohin zu fliehen.


  Pitts Zukunftsvision zeigte ihm eine zerrüttete Welt, die danach strebte, sich im beständigeren Nemesissystem in Sicherheit zu bringen, Zuflucht zu finden in einem Gefüge, das stabil blieb, während es im Vorüberziehen das System der Sonne zerstörte.


  Eine schreckliche Vorstellung, und doch würde sie eintreten.


  Warum hatte sich Nemesis nicht von der Sonne entfernen können? Dann wäre alles ganz anders. Mit der Zeit würde es immer unwahrscheinlicher werden, daß man sie entdeckte, und selbst wenn es dazu kam, würde sie als Zufluchtsort immer weniger erstrebenswert  und erreichbar  werden. Ja, in diesem Fall würde die Erde gar keinen Zufluchtsort brauchen.


  Aber es war eben nicht so. Die Erdenmenschen würden kommen; Massen von zerlumpten, degenerierten Erdenmenschen aus allen möglichen abartigen Subkulturen würden alles überschwemmen. Was blieb den Rotorianern anderes übrig, als sie zu vernichten, solange sie noch im Weltraum waren? Aber würde es dann noch einen Janus Pitt geben, der ihnen zeigte, daß sie keine andere Wahl hatten? Würde es auch in der Zeit zwischen heute und dieser Zukunft Männer wie Janus Pitt geben, die dafür sorgten, daß Rotor sowohl über die nötigen Waffen wie über die erforderliche Entschlossenheit verfügte, um sich auf dieses Ereignis vorzubereiten und um schließlich auch zu handeln, wenn es soweit war?


  Die Schätzung des Computers konnte freilich zu trügerischem Optimismus verleiten. Innerhalb von tausend Jahren mußte das Sonnensystem Nemesis entdecken, sagte der Computer. Aber wie weit innerhalb? Wenn es nun schon morgen geschah? Wenn es bereits vor drei Jahren geschehen war? Befand sich vielleicht schon jetzt eine Kolonie, die nach dem nächsten Stern tastete, weil sie von keinem der weiter entfernten brauchbare Informationen hatte, auf Rotors Spuren?


  Jeden Morgen erwachte Pitt mit dem Gedanken: Ist es heute soweit?


  Warum mußte ausgerechnet er sich mit dieser Belastung herumschlagen? Warum konnten alle anderen ruhig schlafen und darauf vertrauen, in alle Ewigkeit ungestört zu bleiben, während er sich tagtäglich mit dem bevorstehenden Verhängnis befassen mußte?


  Natürlich hatte er etwas unternommen. Er hatte im ganzen Asteroidengürtel eine Weltraumüberwachung eingerichtet, deren Aufgabe es war, die automatischen Rezeptoren zu beaufsichtigen, die ständig den Himmel absuchten, um auf größtmögliche Entfernung den verschwenderischen Energieausstoß einer sich nähernden Kolonie zu entdecken.


  Es hatte einige Zeit gedauert, bis alles zufriedenstellend funktionierte, aber nun wurde bereits seit zwölf Jahren jede noch so geringfügige Kleinigkeit weiterverfolgt, die irgendwie dubios war, und hin und wieder erschien etwas so fragwürdig, daß man sich damit an den Gouverneur wandte. Jedesmal, wenn das geschah, schrillte in Pitts Kopf eine Alarmglocke.


  Bisher hatte sich aus solchen Anfragen nie etwas ergeben, und nach anfänglicher Erleichterung empfand Pitt stets Empörung über das Überwachungspersonal. Bei jeder Unsicherheit schoben sie die Verantwortung ab, kümmerten sich nicht weiter darum, gaben alles an ihn weiter. Sollte er sich doch damit befassen, sollte er darunter leiden, sollte er die unangenehmen Entscheidungen treffen.


  An diesem Punkt ging das Selbstmitleid jedesmal in Weinerlichkeit über, und in Pitt regte sich das unbehagliche Gefühl, daß er vielleicht Schwäche zeigte.


  Diese Meldung hier zum Beispiel: Pitt griff nach dem Bericht, den sein Computer dechiffriert hatte und der der Anlaß für diese von Selbstmitleid getragene Betrachtung seines nie endenden, unerträglichen, von allen unterschätzten Dienstes am rotorianischen Volk gewesen war.


  Es war seit vier Monaten der erste Bericht, den man an ihn weitergeleitet hatte, und er schien ihm von minimaler Bedeutung zu sein. Eine verdächtige Energiequelle näherte sich, aber wenn man die mutmaßliche Entfernung berücksichtigte, war es eine ungewöhnlich kleine Quelle  etwa vier Stufen kleiner, als man es von einer Kolonie erwarten würde, so unbedeutend, daß sie von den sonstigen Störgeräuschen fast nicht zu unterscheiden war.


  Damit hätte man ihn verschonen können. Der Hinweis, es handle sich um ein besonderes Wellenschema, das vermuten lasse, die Energie werde von Menschen erzeugt, war lächerlich. Wie konnte man über eine so schwache Quelle überhaupt etwas aussagen  außer, daß es sich um keine Kolonie handelte und daß sie daher nichts mit Menschen zu tun haben konnte, ganz gleich, was für ein Wellenschema man registrierte?


  Diese Idioten von der Überwachung sollten mich nicht mit solchem Kleinkram belästigen, dachte Pitt.


  Er schob die Meldung verdrießlich beiseite und wandte sich dem jüngsten Bericht von Ranay DAubisson zu. Dieses Mädchen, diese Marlene, hatte die Seuche noch immer nicht aufgeschnappt. Sie ließ sich nicht abhalten, sich auf immer raffiniertere Weise in Gefahr zu bringen  und trotzdem geschah ihr nichts.


  Pitt seufzte. Vielleicht war es gar nicht so wichtig. Das Mädchen wollte offenbar auf Erythro bleiben, und das war vielleicht ebensogut, als wenn sie ein Opfer der Seuche wurde. Ja, damit wäre auch Eugenia Insigna gezwungen, auf Erythro zu bleiben, und er hätte sie alle beide vom Hals. Natürlich würde er sich noch sicherer fühlen, wenn DAubisson anstelle von Genarr die Leitung der Kuppel übernehmen und sowohl Mutter wie Tochter beaufsichtigen würde. Das mußte man demnächst in die Wege leiten, aber auf eine Weise, die Genarr nicht zum Märtyrer stempelte.


  Ob man es wohl wagen konnte, ihn zum Gouverneur von Neu-Rotor zu machen? Das wäre auf jeden Fall ein Aufstieg, und er würde wahrscheinlich nicht ablehnen, denn damit stünde er, zumindest theoretisch, auf einer Stufe mit Pitt selbst. Oder bekäme Genarr damit außer den Äußerlichkeiten vielleicht etwas zu viel wirkliche Macht? Gab es noch eine andere Alternative?


  Er mußte darüber nachdenken.


  Lächerlich! Alles wäre viel weniger kompliziert gewesen, wenn diese Marlene schlicht und einfach dieser Seuche erlegen wäre.


  Verärgert über dieses Mädchen, das einfach nicht erkranken wollte, nahm er wieder den Bericht über die Energiequelle zur Hand.


  Man sehe sich das an! Ein bißchen Energie, und damit belästigte man ihn. Das würde er sich nicht bieten lassen. Er tippte eine Aktennotiz zur sofortigen Übermittlung in den Computer. Man möge ihn nicht weiter mit solchen Details behelligen, sondern die Augen nach einer eventuell anrückenden Kolonie offenhalten!
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  An Bord der Superluminal folgten die Entdeckungen aufeinander wie eine Reihe von Hammerschlägen.


  Sie waren noch weit vom Nachbarstern entfernt, als sich herausstellte, daß er einen Planeten besaß.


  »Ein Planet!« triumphierte Crile Fisher aufgeregt. »Ich wußte es …«


  »Nein«, widersprach Tessa Wendel hastig, »es ist nicht so, wie du glaubst. Du mußt endlich begreifen, Crile, daß es verschiedene Planeten gibt. Irgendein Planetensystem hat praktisch jeder Stern. Schließlich bestehen mehr als die Hälfte der Systeme in der Galaxis aus mehreren Sternen, und Planeten sind nichts anderes als Himmelskörper, die zu klein sind, um echte Sterne zu sein. Der Planet, den wir hier sehen, ist nicht bewohnbar. Wenn er bewohnbar wäre, könnten wir ihn auf diese Entfernung nicht erkennen, schon gar nicht im schwachen Licht des Nachbarsterns.«


  »Du meinst also, es ist ein Gasriese.«


  »Natürlich. Es hätte mich mehr überrascht, keinen zu finden, als festzustellen, daß einer existiert.«


  »Aber wenn es einen großen Planeten gibt, dann könnte es doch auch kleinere geben.«


  »Möglich«, räumte Wendel ein, »aber bewohnbar wären sie wohl kaum. Sie wären entweder zu kalt, als daß dort Leben existieren könnte, oder würden, falls sie nicht rotieren, dem Stern immer nur eine Seite zuwenden, so daß es auf dieser einen Seite zu warm und auf der anderen zu kalt wäre. Wenn Rotor wirklich dort ist, kann es sich höchstens in eine Umlaufbahn um den Stern oder möglicherweise auch um den Gasriesen begeben haben.«


  »Vielleicht ist genau das geschehen.«


  »Die ganzen Jahre über?« Wendel zuckte die Achseln. »Auszuschließen ist es wohl nicht, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, Crile.«
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  Die nächsten Hammerschläge waren erschütternder.


  »Ein Satellit?« fragte Tessa Wendel. »Nun ja, warum auch nicht? Jupiter hat vier große Monde. Warum sollte es uns überraschen, daß dieser Gasriese einen hat?«


  »Der Satellit ist nicht mit denen zu vergleichen, die wir aus dem Sonnensystem kennen, Captain«, sagte Henry Jarlow. »Er ist etwa so groß wie die Erde  nach den Messungen, die ich bisher durchführen konnte.«


  »Nun?« Wendel bewahrte Gleichmut. »Was folgt daraus?«


  »Vielleicht gar nichts«, antwortete Jarlow, »aber der Satellit zeigt besondere Eigenschaften. Ich wünschte, ich wäre Astronom.«


  »Im Augenblick«, sagte Wendel, »wünschte ich, wir hätten überhaupt einen Astronomen an Bord, aber bitte, sprechen Sie weiter. Sie haben doch sicher eine gewisse Ahnung von Astronomie.«


  »Ungewöhnlich ist folgendes: Er dreht sich um den Gasriesen und wendet diesem nur eine Seite zu, was bedeutet, daß im Laufe einer Umdrehung um den Gasriesen alle Seiten dem Nachbarstern zugewandt werden. Und so wie der Orbit verläuft, soweit ich das sagen kann, muß sich die Temperatur dieser Welt im Flüssigwasserbereich bewegen. Außerdem hat sie eine Atmosphäre. Nun habe ich nicht sämtliche Feinheiten auf Anhieb parat, denn wie ich schon sagte, bin ich kein Astronom, trotzdem besteht meiner Ansicht nach eine gute Chance, daß dieser Satellit eine bewohnbare Welt ist.«


  Crile Fisher nahm die Nachricht mit einem breiten Lächeln auf und sagte: »Das überrascht mich gar nicht. Igor Koropatsky hat prophezeit, daß es eine bewohnbare Welt geben muß, obwohl er keinerlei Informationen darüber hatte. Es war nur eine logische Schlußfolgerung.«


  »So, so, Koropatsky? Und wann, wenn ich fragen darf, hat er mit dir darüber gesprochen?«


  »Eine Weile vor unserem Abflug. Seine Begründung war, es sei unwahrscheinlich, daß Rotor auf dem Weg zum Nachbarstern etwas zugestoßen sei, und da die Kolonie nicht zurückgekehrt sei, müsse sie einen Planeten entdeckt haben, der sich zur Erschließung eignete. Jetzt haben wir ihn gefunden.« »Und warum hat er dir das erzählt, Crile?« Crile überlegte kurz und sagte dann: »Er wollte sicherstellen, daß der Planet daraufhin untersucht wird, ob er als Zufluchtsort für die Erde taugt, wenn unser alter Planet schließlich evakuiert werden muß.«


  »Und warum, meinst du, hat er das nicht mir gesagt? Hast du eine Ahnung?«


  »Ich glaube, Tessa«, sagte Crile vorsichtig, »er dachte, ich von uns beiden würde mich leichter beeindrucken lassen, würde stärker darauf dringen, daß der Planet erforscht würde …«


  »Wegen deiner Tochter.« »Meine Lage war ihm bekannt, Tessa.« »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?« »Ich war nicht sicher, ob es sich überhaupt lohnte, und deshalb wollte ich lieber abwarten, ob Koropatsky recht hatte. Er hatte recht, und deshalb erzähle ich es dir jetzt. Seiner Argumentation nach muß der Planet bewohnbar sein.«


  »Es ist ein Satellit«, korrigierte Wendel sichtlich aufgebracht. »Diese Unterscheidung ist doch wohl nicht von Belang.« »Hör zu, Crile!« sagte Wendel. »Wo ich in dieser ganzen Sache stehe, scheint niemanden zu interessieren. Koropatsky redet dir eine Menge Unsinn ein, weil er erreichen will, daß wir dieses System erforschen und danach vermutlich mit den Ergebnissen sofort zur Erde zurückkehren. Wu wollte schon umkehren, noch ehe wir das System erreicht hatten. Dich lockt nur das Wiedersehen mit deiner Familie, umfassendere Gesichtspunkte bedenkst du nicht. Kaum jemand scheint sich jedoch daran zu erinnern, daß ich der Captain bin und die Entscheidungen treffen werde.«


  Fisher verlegte sich auf gutes Zureden: »Sei doch vernünftig, Tessa. Was gibt es denn für Entscheidungen zu treffen? Was hast du für Alternativen? Du sagst, Koropatsky habe mir Unsinn eingeredet, aber das ist nicht wahr. Der Planet ist da. Oder der Satellit  wenn du willst. Er muß erforscht werden. Seine Existenz kann bedeuten, daß die Erde überlebt. Er könnte die künftige Heimat der Menschheit werden. Vielleicht ist sogar schon ein Teil der Menschheit dort.«


  »Du solltest vernünftig sein, Crile. Eine Welt kann die richtige Größe und geeignete Temperaturen haben und trotzdem aus einer ganzen Reihe von Gründen unbewohnbar sein. Nimm an, sie hat eine giftige Atmosphäre, die Vulkantätigkeit ist sehr stark, oder sie besitzt eine hohe, natürliche Radioaktivität. Licht und Wärme bekommt sie nur von einem roten Zwergstern, und sie befindet sich in unmittelbarer Nähe eines großen Gasriesen. Das ist keine normale Umgebung für eine Welt vom Typ der Erde, wie wird sich eine solch abnorme Umgebung wohl auswirken?«


  »Trotzdem muß sie erforscht werden, wenn auch vielleicht nur, um mit Sicherheit herauszufinden, daß sie unbewohnbar ist.«


  »Dafür braucht man möglicherweise gar nicht erst zu landen«, sagte Wendel grimmig. »Wir werden näher heranfliegen und uns ein besseres Urteil bilden. Bitte, Crile, bemühe dich, nicht vorzupreschen, ehe wir genauere Informationen haben. Ich könnte deine Enttäuschung nicht ertragen.«


  Fisher nickte. »Ich werde es versuchen.  Immerhin hat Koropatsky auf Grund logischer Schlußfolgerungen vorausgesagt, daß es hier einen bewohnbaren Planeten gibt, während mir alle anderen erklärten, das sei völlig unmöglich. Auch du hast das gesagt, Tessa, immer und immer wieder. Aber da ist ein Planet, und er könnte bewohnbar sein. Also laß mir meine Hoffnungen, solange es geht! Vielleicht befinden sich die Menschen von Rotor auf dieser Welt, vielleicht ist sogar meine Tochter darunter.«
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  Chao-Li Wu sagte ziemlich ungerührt: »Unser Captain ist ganz schön aus dem Häuschen. Ein Planet  ich meine, eine Welt, sie will ja nicht, daß wir von einem Planeten sprechen , der vielleicht bewohnbar ist, war wirklich das letzte, was sie hier finden wollte. Das bedeutet nämlich, daß er erforscht werden muß, und danach bleibt uns gar nichts anderes mehr übrig, als zur Erde zurückzukehren und darüber zu berichten. Genau das will sie aber nicht. Dies ist ihre einzige und letzte Chance, weiter in den Weltraum vorzudringen. Wenn diese Reise vorüber ist, ist für sie endgültig Schluß. Andere werden an der Überlichttechnik arbeiten; andere werden den Weltraum erforschen. Man wird ihr eine beratende Stellung geben, nicht mehr, und das wird sie verabscheuen.«


  »Was ist mit Ihnen, Chao-Li? Würden Sie noch einmal in den Weltraum fliegen, wenn Sie die Chance hätten?« fragte Blankowitz.


  Wu antwortete ohne Zögern. »Ich glaube nicht, daß ich mich weiter im Weltraum herumtreiben möchte. Es reizt mich nicht, immer weitere Welten zu erforschen. Allerdings … Gestern abend hatte ich den merkwürdigen Einfall, daß ich mich vielleicht gern hier niederlassen würde  falls die Welt bewohnbar ist. Wie ist es mit Ihnen?«


  »Ob ich mich hier niederlassen möchte? Natürlich nicht. Das soll nicht heißen, daß ich bis an mein Lebensende auf der Erde herumsitzen möchte, aber ich gehe doch ganz gern für eine Weile zurück, bis zur nächsten Expedition.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Dieser Satellit ist einer unter  wie vielen? Zehntausend? Wer hätte denn damit gerechnet, daß wir im System eines Roten Zwergs eine bewohnbare Welt finden würden? Sie muß einfach erforscht werden. Ich bin sogar bereit, länger hierzubleiben, wenn dafür jemand anderer zur Erde zurückfliegt und sich darum kümmert, daß ich als Entdecker des Gravitationseffekts gewürdigt werde. Merry, Sie würden doch meine Interessen vertreten, nicht wahr?«


  »Aber natürlich, Chao-Li. Und Captain Wendel auch. Sie hat alles schriftlich niedergelegt, mit Unterschrift und vor Zeugen.«


  »Das wäre also erledigt. Ich halte es einfach für falsch, daß der Captain die Galaxis erforschen will. Selbst wenn sie hundert Sterne besuchte, würde sie vielleicht keine einzige Welt finden, die so ungewöhnlich ist wie diese hier. Warum nach Quantität streben, wenn man die Qualität hier vor der Nase hat?«


  »Ich persönlich glaube ja«, sagte Blankowitz, »daß ihr Fishers Tochter im Kopf herumspukt. Was ist, wenn er sie findet?«


  »Was soll schon sein? Er kann sie doch mit zur Erde nehmen. Warum sollte das den Captain stören?«


  »Eine Ehefrau ist aber auch noch mit dabei.«


  »Hat er sie jemals mit einem Wort erwähnt?«


  »Das heißt doch nicht, daß er …«


  Sie brach unvermittelt ab, weil von draußen ein Geräusch zu hören war, und dann trat Crile Fisher ein und nickte den beiden zu.


  Blankowitz fragte schnell, wie um das eben geführte Gespräch vergessen zu machen: »Ist Henry mit der Spektroskopie fertig?«


  Fisher schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Der arme Kerl ist nervös. Wahrscheinlich hat er Angst, falsche Interpretationen zu liefern.«


  »Kommen Sie«, sagte Wu, »die Interpretation macht doch der Computer. Dahinter kann er sich immer verstecken.«


  »Nein, das kann er nicht!« fuhr ihm Blankowitz hitzig ins Wort. »So etwas mag ich. Ihr Theoretiker glaubt immer, wir Beobachter brauchen nur unseren Computer zu hüten, ihn ein paarmal zu streicheln und ›Braves Hündchen‹ zu sagen, und schon können wir die Ergebnisse ablesen. So einfach ist das nicht. Der Computer spuckt nur etwas aus, wenn man ihm vorher das Richtige eingegeben hat, und ich habe noch nie gehört, daß ein Theoretiker eine Beobachtung hingenommen hätte, die ihm nicht gefiel, ohne dem Beobachter die Schuld zu geben. Kein einziges Mal habe ich jemanden sagen hören: ›Wahrscheinlich hat der Computer einen Feh …‹«


  »Langsam«, beschwichtigte Wu. »Wir sollten uns nicht mit unqualifizierten Anschuldigungen bewerfen. Haben Sie jemals gehört, daß ich die Beobachter für etwas verantwortlich gemacht hätte?«


  »Wenn Ihnen Henrys Beobachtungen nicht gefallen …«


  »Nehme ich sie trotzdem hin. Ich habe keine Theorien bezüglich dieser Welt.«


  »Und deshalb schlucken Sie, was immer er Ihnen gibt.«


  In diesem Moment trat Henry Jarlow ein, dicht gefolgt von Tessa Wendel. Er machte ein Gesicht wie eine Wolke, die sich nicht entschließen kann, ob sie abregnen soll.


  »Na schön, Jarlow«, eröffnete Wendel das Gespräch, »wir sind alle versammelt. Jetzt reden Sie! Wie sieht es aus?«


  »Die Schwierigkeit ist«, sagte Jarlow, »daß das Licht dieses Schwächlings von einem Stern so wenig Ultraviolett enthält, daß nicht einmal ein Albino davon einen Sonnenbrand bekommen könnte. Ich muß mit Mikrowellen arbeiten, und damit konnte ich sofort feststellen, daß sich in der Atmosphäre dieser Welt Wasserdampf befindet.«


  Wendel tat dies mit einem ungeduldigen Achselzucken ab. »Dazu hätten wir Sie nicht gebraucht. Eine Welt von der Größe der Erde mit Temperaturwerten im Flüssigwasserbereich hat auf jeden Fall Wasser und daher auch Wasserdampf. Dadurch rückt die Bewohnbarkeit einen Schritt näher, aber mit diesem Schritt haben wir voll und ganz gerechnet.«


  »Oh, nein«, sagte Jarlow verlegen. »Sie ist bewohnbar, gar keine Frage.«


  »Wegen des Wasserdampfes?«


  »Nein, ich habe noch etwas Besseres.«


  »Was?«


  Jarlow sah die anderen vier ziemlich grimmig an und fragte dann: »Würden Sie sagen, daß eine Welt bewohnbar ist, wenn sie tatsächlich bewohnt ist?«


  »Ja, das würde ich glatt fertigbringen«, bemerkte Wu trocken.


  »Wollen Sie behaupten, Sie könnten auf diese Entfernung feststellen, daß die Welt bewohnt ist?« fragte Wendel scharf.


  »Ja, genau das meine ich, Captain. Die Atmosphäre enthält freien Sauerstoff  und zwar in größeren Mengen. Können Sie mir erklären, wie das ohne Photosynthese möglich ist? Und können Sie mir erklären, wie es ohne die Anwesenheit von Leben zur Photosynthese kommt? Und können Sie mir weiter erklären, wie ein Planet unbewohnbar sein kann, wenn es dort sauerstofferzeugende Lebewesen gibt?«


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille, dann sagte Wendel: »Es ist so unwahrscheinlich, Jarlow. Sind Sie sicher, daß Sie bei der Programmierung nichts durcheinandergebracht haben?«


  Blankowitz sah Wu stumm mit hochgezogenen Augenbrauen an, und ihr Blick sagte: »Seeeehen Sie!«


  Jarlow verteidigte sich steif: »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie bei der Programmierung etwas durcheinandergebracht, wie Sie sich ausdrücken, aber ich lasse mich natürlich gerne korrigieren, wenn jemand hier glaubt, von der Infrarotanalyse von Atmosphären mehr zu verstehen als ich. Es ist nicht mein Fachgebiet, aber ich habe mich bei Blanc und Nkrumah zu diesem Thema ausgiebig informiert.«


  Seit Crile Fisher Wu von dem Ansinnen abgebracht hatte, vorzeitig zur Erde zurückzukehren, hatte er sehr viel Selbstvertrauen gewonnen und zögerte deshalb nicht mehr, seine Meinung zu äußern.


  »Hören Sie!« sagte er. »Wenn wir näher herankommen, wird diese Vermutung entweder bestätigt oder widerlegt werden, aber warum gehen wir nicht erst einmal davon aus, daß Dr. Jarlows Analyse richtig ist, und überlegen, wohin uns das führt? Wenn es in der Atmosphäre dieser Welt Sauerstoff gibt, könnten wir dann nicht annehmen, daß sie terraformt wurde?«


  Alle Augen wandten sich ihm zu.


  »Terraformt?« fragte Jarlow verdutzt.


  »Ja, terraformt. Warum nicht? Man findet eine Welt vor, die für Lebewesen geeignet ist, nur besteht ihre Atmosphäre, wie bei allen Welten ohne Leben  auch bei Mars und Venus , aus Kohlendioxid und Stickstoff. Also wirft man Algen in den Ozean, und schon bald heißt es ›Leb wohl, Kohlendioxid‹ und ›Willkommen, Sauerstoff‹. Vielleicht ist das Verfahren auch anders, ich bin da kein Fachmann.«


  Immer noch starrten ihn alle an.


  Fisher fuhr fort: »Ich bin auf diese Idee gekommen, weil ich mich erinnere, daß man auf den Farmen von Rotor über Terraformen gesprochen hat. Ich habe dort gearbeitet. Ich habe sogar einige Seminare über Terraformen besucht, weil ich dachte, sie könnten etwas mit dem Hyperbeschleunigungsprogramm zu tun haben. Das war zwar ein Irrtum, aber wenigstens habe ich etwas über Terraformen erfahren.«


  Endlich ergriff Jarlow das Wort: »Bei allem, was Sie über Terraformen gehört haben, Fisher, hat da auch zufällig jemand davon gesprochen, wie lange so etwas dauert?«


  Fisher breitete die Arme aus. »Sagen Sie es mir, Dr. Jarlow, das spart sicher Zeit.«


  »Schön. Rotor brauchte zwei Jahre, um hierherzukommen -falls es hierhergekommen ist. Das heißt, die Rotorianer sind seit dreizehn Jahren hier. Wenn ganz Rotor nur aus Algen bestünde und man alles in den Ozean geworfen hätte, wo es lebte, wuchs und Sauerstoff produzierte, dann würde es, denke ich, ein paar tausend Jahre dauern, um die Atmosphäre auf das gegenwärtige Niveau zu bringen, meiner Schätzung nach etwa achtzehn Prozent Sauerstoff und nur Spuren von Kohlendioxid. Vielleicht ein paar hundert Jahre  bei enorm günstigen Bedingungen. Auf jeden Fall würde es länger dauern als dreizehn Jahre. Und die Algen der Erde sind, offen gesagt, sehr genau an die auf der Erde herrschenden Bedingungen angepaßt. Auf einer anderen Welt würden sie vielleicht gar nicht oder nur sehr langsam wachsen, bis sie sich umgestellt hätten. Dreizehn Jahre würden da gar nichts verändern.«


  Fisher schien das nicht weiter zu erschüttern. »Na schön, aber es gibt hier doch tatsächlich viel Sauerstoff und kein Kohlendioxid, wenn das also nicht das Ergebnis rotorianischen Eingreifens ist, woher kommt es dann? Glauben Sie nicht, wir müßten davon ausgehen, daß es auf dieser Welt nichtirdisches Leben gibt?«


  »Genau das habe ich mir auch überlegt«, sagte Jarlow.


  »Das müssen wir sogar als erstes annehmen«, sagte Wendel. »Einheimische Vegetation betreibt Photosynthese. Das heißt nun absolut nicht, daß sich auf dieser Welt Rotorianer befinden oder daß sie auch nur dieses System erreicht haben.«


  Fisher wirkte etwas verärgert. »Na schön, Captain«, erklärte er betont förmlich, »es bedeutet aber auch nicht, wie ich entgegenhalten möchte, daß sich die Rotorianer nicht auf dieser Welt befinden oder das System nicht erreicht haben. Wenn der Planet eigene Vegetationen besitzt, heißt das nur, daß kein Terraformen erforderlich war und die Rotorianer sich sofort häuslich niederlassen konnten.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Blankowitz ein. »Ich meine, man kann doch wohl nicht ohne weiteres voraussetzen, daß Pflanzen, die sich auf einem fremden Planeten entwickelt haben, für Menschen genießbar sind. Ich bezweifle, daß Menschen sie verdauen könnten, oder selbst wenn, daß eine Assimilation möglich wäre. Die Chancen, daß sie giftig sind, wären doch sicher sehr hoch. Außerdem, wenn es pflanzliches Leben gibt, gibt es zwangsläufig auch tierisches Leben, und was daraus folgt, wissen wir nicht.«


  »Selbst in diesem Fall«, sagte Fisher, »hätten die Rotorianer immer noch die Möglichkeit gehabt, ein bestimmtes Gebiet einzuzäumen, alles einheimische Leben darin zu töten und ihre eigenen Pflanzen anzusäen. Ich könnte mir vorstellen, daß diese Fremdpflanzungen  wenn man sie so nennen will  sich im Lauf der Jahre ausgeweitet hätten.«


  »Eine Spekulation nach der anderen«, murrte Wendel.


  »Jedenfalls«, trumpfte Fisher auf, »ist es völlig sinnlos, hier herumzusitzen und sich verschiedene Entwicklungsszenarien auszudenken, logisch wäre doch, eine möglichst eingehende Erkundung durchzuführen  aus nächster Nähe. Sogar von der Oberfläche aus  wenn das machbar erscheint.«


  Und Wu verkündete überraschend energisch: »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


  Blankowitz erklärte: »Ich bin Biophysikerin, und wenn es auf dem Planeten Leben gibt, dann müssen wir es unbedingt erforschen, ganz gleich, was wir dort sonst noch finden oder nicht finden.«


  Wendel blickte von einem zum anderen, errötete leicht und sagte dann: »Ja, das müssen wir wohl.«
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  »Je näher wir kommen«, sagte Tessa Wendel, »und je mehr Informationen wir sammeln, desto verwirrender wird alles. Bestehen noch Zweifel, daß wir hier allem Anschein nach eine tote Welt vor uns haben? Auf der Nachthemisphäre gibt es keine Beleuchtung; von Vegetation oder von sonstigen Lebensformen keine Spur.«


  »Keine deutlichen Spuren«, schränkte Wu kühl ein, »aber irgend etwas muß sich abspielen, um den Sauerstoff in der Luft zu erhalten. Ich bin zwar kein Chemiker, aber ich kann mir keinen chemischen Prozeß vorstellen, der dieses Kunststück fertigbringt. Hat sonst jemand eine Idee?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ich habe große Zweifel, daß selbst ein Chemiker mit einer einleuchtenden Erklärung aufwarten könnte. Wenn der Sauerstoff vorhanden ist, muß er durch einen biologischen Prozeß erzeugt werden. Wir kennen keine andere Möglichkeit.«


  »Wenn wir das behaupten«, gab Wendel zu bedenken, »dann urteilen wir nach unserer Erfahrung, und die beschränkt sich auf genau eine sauerstoffhaltige Atmosphäre  nämlich die der Erde. Eines Tages lacht man uns vielleicht aus, weil sich herausstellt, daß die Galaxis nur so wimmelt von sauerstoffhaltigen Atmosphären, die mit Leben überhaupt nichts zu tun haben, und dann wird man uns vorwerfen, wir hätten uns von dem einen Planeten, der aus der Reihe tanzt und eine biologische Sauerstoffquelle besitzt, aufs Glatteis führen lassen.«


  »Nein«, widersprach Jarlow ärgerlich. »Auf diese Weise können Sie sich nicht aus der Affäre ziehen, Captain. Sie können sich alle möglichen Entwicklungsvorgänge ausmalen, aber Sie können nicht erwarten, daß sich die Naturgesetze ändern, weil es Ihnen gerade so paßt. Wenn Sie eine nichtbiologische Quelle für eine sauerstoffhaltige Atmosphäre haben wollen, dann müssen Sie uns auch erklären, wie sie aussehen könnte.«


  »Aber«, wandte Wendel ein, »in dem Licht, das von dieser Welt abgestrahlt wird, findet sich keine Spur von Chlorophyll.«


  »Warum auch?« fragte Jarlow. »Es kann gut sein, daß sich unter dem Selektionsdruck des Lichts, das ein roter Zwergstern aussendet, ein etwas anderes Molekül entwickelt hat. Darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Bitte sehr«, fauchte Wendel. »Sie scheinen doch die ganze Zeit nichts anderes zu tun.«


  »Schön. Wir können eigentlich nur sagen, daß es auf den Landgebieten dieser Welt keinerlei Leben zu geben scheint. Das hat nichts zu bedeuten. Bis vor vierhundert Millionen Jahren waren die Landgebiete der Erde ähnlich steril, aber der Planet hatte eine Sauerstoffatmosphäre und einen Überfluß an Lebewesen.«


  »Meereslebewesen.«


  »Ja, Captain. Gegen Meereslebewesen ist doch nichts einzuwenden. Dazu würden auch Algen oder das hiesige Äquivalent gehören  mikroskopisch kleine Pflanzen, die sich großartig als Sauerstoffabriken eignen. Die Algen in den Meeren der Erde erzeugen achtzig Prozent des Sauerstoffs, der Jahr für Jahr in die Atmosphäre einströmt. Erklärt das nicht alles, die Sauerstoffatmosphäre und gleichzeitig das offensichtliche Fehlen von Landlebewesen? Es bedeutet auch, daß wir den Planeten gefahrlos erkunden können, wenn wir auf einer seiner sterilen Landflächen landen und das Meer mit den uns zur Verfügung stehenden Instrumenten studieren  die eingehenden Untersuchungen können wir einer späteren Expedition überlassen, die dafür ausgerüstet ist.«


  »Ja, aber Menschen sind Landlebewesen. Wenn die Rotorianer dieses System erreicht hätten, hätten sie doch sicher versucht, die Landflächen zu erschließen, und dafür gibt es keinen Anhaltspunkt. Ist es denn wirklich nötig, die Welt noch genauer zu erforschen?« fragte Wendel.


  »Oh, ja«, schaltete Wu sich schnell ein. »Wir können nicht nach Hause zurückkehren und nur Schlußfolgerungen mitbringen. Wir brauchen ein paar Fakten. Es könnte ja auch Überraschungen geben.«


  »Rechnen Sie damit?« fragte Wendel mit einem Anflug von Zorn in der Stimme.


  »Darauf kommt es nicht an. Können wir zur Erde zurückkehren und  ohne nachgesehen zu haben  im Brustton der Überzeugung erklären, es gebe keine Überraschungen? Das wäre doch reichlich unvernünftig.«


  »Sie scheinen Ihre Meinung ziemlich radikal geändert zu haben«, stellte Wendel fest. »Ursprünglich waren Sie doch derjenige, der umkehren wollte, ohne den Nachbarstern auch nur anzufliegen.«


  »Soweit ich mich erinnere«, sagte Wu, »wurde mir diese Absicht von anderer Seite ausgeredet. Unter den gegebenen Umständen müssen wir jedenfalls weitermachen. Ich weiß, Captain, daß man in Versuchung geraten könnte, die Chance zu ergreifen und ein paar weitere Sternensysteme zu besuchen, aber nachdem wir nun eine offenbar bewohnbare Welt in greifbarer Nähe haben, müssen wir so viel darüber in Erfahrung bringen, wie nur möglich, denn dies könnte in einem sehr praktischen Sinne weit wichtiger für unseren Planeten sein als alles, was wir an Katalogisierungsmerkmalen über die näher gelegenen Sterne zusammentragen könnten. Außerdem …«  er schien beinahe selbst überrascht, als er auf das Sichtfenster deutete -»möchte ich mir diese Welt genauer ansehen. Mein Gefühl sagt mir, daß es völlig ungefährlich ist.«


  »Ihr Gefühl?« fragte Wendel sarkastisch.


  »Intuitionen sind doch nicht verboten, Captain.«


  Merry Blankowitz bemerkte mit ziemlich rauher Stimme: »Ich habe auch meine Intuitionen, Captain, und ich mache mir Sorgen.«


  Wendel sah die junge Frau plötzlich verwundert an und fragte: »Weinen Sie etwa, Blankowitz?«


  »Nein, eigentlich nicht, Captain. Ich bin nur sehr verstört.«


  »Warum?«


  »Ich habe den ND eingesetzt.«


  »Sie haben den Neuronendetektor auf diese leere Welt gerichtet? Warum?«


  »Weil ich dazu hierhergekommen bin. Weil das meine Aufgabe ist.«


  »Und die Ergebnisse sind negativ«, sagte Wendel. »Es tut mir leid, Blankowitz, aber wenn wir andere Sternensysteme besuchen, bekommen Sie eine neue Chance.«


  »Aber das ist es doch gerade, Captain. Die Ergebnisse sind nicht negativ. Ich habe auf dieser Welt Intelligenz entdeckt, deshalb bin ich ja so verstört. Das Ergebnis ist lächerlich, und ich weiß nicht, wo der Fehler liegt.«


  »Vielleicht funktioniert das Gerät nicht richtig«, sagte Jarlow. »Es ist so neu, da wäre es nicht verwunderlich, wenn es nicht ganz zuverlässig arbeitete.«


  »Aber warum funktioniert es nicht? Registriert der Neuronendetektor uns hier auf dem Schiff? Oder bringt er einfach eine falsche Meldung? Ich habe alles nachgeprüft. Die Abschirmung ist vollkommen in Ordnung, und wenn die positive Meldung falsch wäre, müßte er ebenso reagieren, wenn ich ihn anders ausrichtete. Vom Gasriesen gibt es zum Beispiel keinerlei positive Reaktion, auch vom Nachbarstern nicht, ebensowenig von anderen willkürlich ausgewählten Punkten im Weltraum, aber jedesmal, wenn ich das Gerät über den Satelliten führe, bekomme ich eine Reaktion.«


  »Sie meinen«, sagte Wendel, »daß Sie auf dieser Welt, auf der wir kein Leben entdecken können, Intelligenz feststellen?«


  »Es ist eine ganz minimale Reaktion. Ich kann sie gerade noch auffangen.«


  Crile Fisher schaltete sich ein. »Was ist eigentlich mit Jarlows Erklärung, Captain? Wenn es in den Ozeanen dieser Welt Leben gibt, das wir nicht finden können, weil das Wasser undurchsichtig ist, dann könnte es doch trotzdem intelligentes Leben sein, und vielleicht ist es das, was Dr. Blankowitz entdeckt hat.«


  »Was Fisher sagt, klingt vernünftig«, erklärte Wu. »Schließlich ist es unwahrscheinlich, daß im Meer lebende Wesen  wie intelligent sie auch immer sein mögen  eine technische Zivilisation entwickeln. Im Meer ist kein Feuer möglich. Lebewesen, die keine Technik haben, machen sich nicht sehr stark bemerkbar, aber deshalb können sie immer noch intelligent sein. Und eine Spezies, wie intelligent auch immer, die keine Technik besitzt, braucht man nicht zu fürchten, schon gar nicht, wenn sie das Meer nicht verlassen kann und wir an Land bleiben. Die Sache wird dadurch nur interessanter und eine Erkundung des Planeten noch dringender.«


  »Ihr redet alle so schnell und so viel, daß ich gar nicht zu Wort komme«, beklagte sich Blankowitz. »Dabei ist das alles ganz falsch. Wenn es sich um intelligente Meereslebewesen handelte, würde ich nur von den Ozeanen eine positive Reaktion bekommen. Ich bekomme sie aber überall, ziemlich gleichmäßig. Vom Land wie vom Meer. Mir ist das völlig unbegreiflich.«


  »Auch auf dem Land?« fragte Wendels ungläubig. »Dann muß mit dem Gerät etwas nicht stimmen.«


  »Aber ich finde keinen Fehler«, beharrte Blankowitz. »Das ist es ja, was mich so beunruhigt. Ich begreife es einfach nicht.«


  Wie um ihre Aussage abzumildern, fügte sie noch einmal hinzu: »Natürlich ist die Reaktion sehr schwach, aber sie ist vorhanden.«


  »Ich glaube, ich habe eine Erklärung«, sagte Fisher.


  Alle Augen wandten sich ihm zu, und er fühlte sich sofort in der Defensive. »Ich bin vielleicht kein Wissenschaftler«, sagte er, »aber die Lösung liegt doch auf der Hand. Es gibt Intelligenz im Meer, aber wir können sie nicht sehen, weil das Wasser sie verbirgt. Schön, das ergibt einen Sinn. Aber auch auf dem Land gibt es Intelligenz. Nun, auch die ist verborgen. Sie befindet sich unter der Erde.«


  »Unterirdisch?« fuhr Jarlow auf. »Warum sollte sie sich unter der Erde befinden? Die Luft, die Temperatur, alles, was wir feststellen können, ist doch in Ordnung. Wovor sollte man sich verstecken müssen?«


  »Vor dem Licht zum Beispiel«, rief Fisher. »Ich spreche schließlich von den Rotorianern. Angenommen, sie haben den Planeten tatsächlich kolonisiert. Warum sollten sie unter dem roten Licht des Nachbarsterns leben wollen, einem Licht, in dem ihre rotorianischen Pflanzen nicht gedeihen und unter dem sie selbst depressiv werden würden? Unter der Erde könnten sie bei künstlicher Beleuchtung existieren, und das würde ihnen selbst und ihren Pflanzen besser bekommen. Außerdem …«


  Er zögerte, und Wendel ermunterte ihn: »Weiter! Was noch?«


  »Nun ja, man muß die Rotorianer verstehen. Sie leben im Innern einer Welt, daran sind sie gewöhnt, das halten sie für normal. Sie würden es nicht als angenehm empfinden, an der Außenhülle einer Welt zu kleben. Folglich würden sie sich ins Innere hineinwühlen.«


  »Damit willst du also andeuten«, sagte Wendel, »daß Blankowitz Neuronendetektor die Anwesenheit von Menschen unter der Oberfläche des Planeten registriert.«


  »Ja. Warum nicht? Die Dicke der Erdschicht zwischen ihren Höhlen und der Oberfläche dämpft die Reaktion, und deshalb registriert der Neuronendetektor nur so schwache Werte.«


  »Aber Blankowitz bekommt mehr oder weniger die gleiche Reaktion über dem Land wie über dem Meer.«


  »Auf dem gesamten Planeten. Sie ist sehr gleichmäßig«, bestätigte Blankowitz.


  »Na schön«, sagte Fisher. »Einheimische Intelligenz im Meer, Rotorianer unter der Erde auf dem Land. Warum nicht?«


  »Moment mal«, sagte Jarlow. »Sie bekommen überall eine Reaktion, Blankowitz. Richtig?«


  »Überall. Ich habe ein leichtes Auf und Ab festgestellt, aber die Reaktion ist insgesamt so minimal, daß ich da nicht ganz sicher sein kann. Jedenfalls scheint es überall auf dem Planeten Intelligenz zu geben.«


  »Im Meer ist das vermutlich möglich«, sagte Jarlow, »aber an Land? Glauben Sie, daß die Rotorianer in dreizehn Jahren, in dreizehn Jahren ein Netzwerk von Tunnels unter der gesamten Landfläche dieser Welt gegraben haben könnten? Wenn Sie aus einem, vielleicht auch zwei kleinen Bereichen, die einen Bruchteil der Landfläche der Welt umfassen, Reaktionen erhalten hätten, würde ich die Möglichkeit rotorianischer Tunnelsysteme in Erwägung ziehen. Aber die gesamte Oberfläche? Ich bitte Sie! Das können Sie doch meiner Tante Tillie erzählen.«


  »Soll ich daraus schließen, Henry«, fragte Wu, »daß Sie andeuten, es gebe unter der gesamten Landfläche fremde, intelligente Lebewesen?«


  »Ich sehe keine andere Erklärung, es sei denn, wir einigen uns darauf, daß Blankowitz Gerät völlig wertlos ist«, stimmte Jarlow zu.


  »In diesem Fall weiß ich nicht, ob wir es wagen können, zu landen und den Satelliten zu erforschen«, sagte Wendel. »Eine fremde Intelligenz muß nicht unbedingt eine freundliche Intelligenz sein, und die Superluminal ist nicht auf kriegerische Auseinandersetzungen eingerichtet.«


  »Ich glaube nicht, daß wir aufgeben können«, widersprach Wu. »Wir müssen herausfinden, was für intelligente Lebewesen es dort gibt, und wie sie  wenn überhaupt  eventuelle Pläne, die Erde zu evakuieren und die Bevölkerung hierherzubringen, stören könnten.«


  »Es gibt eine Stelle, wo die Reaktion um ein Winziges stärker ist als überall sonst«, sagte Blankowitz. »Soll ich versuchen, sie wiederzufinden?«


  »Nur zu«, entschied Wendel. »Versuchen Sie es. Wir können die nähere Umgebung dieser Stelle sorgfältig untersuchen und dann entscheiden, ob wir landen wollen oder nicht.«


  Wu lächelte höflich. »Ich bin sicher, daß uns keinerlei Gefahr droht.«


  Wendel sah ihn nur finster an.
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  Das Merkwürdige an Saltade Leverett war (jedenfalls nach Ansicht von Janus Pitt), daß er sich draußen im Asteroidengürtel wohlfühlte. Offenbar gab es einige Menschen, die die Leere wahrhaft genossen, die keine anderen Lebewesen um sich brauchten.


  »Ich habe nichts gegen Menschen«, erklärte Leverett immer wieder. »Ich kann über Holovision mit ihnen zusammenkommen, sooft ich will  mit ihnen reden, ihnen zuhören, mit ihnen lachen. Es ist alles da, nur spüren und riechen kann ich sie nicht, aber wer will das schon? Außerdem sind wir dabei, im Asteroidengürtel fünf Kolonien zu bauen, die kann ich jederzeit besuchen und dabei genügend Menschen treffen und sie auch riechen, wenn mir danach zumute sein sollte.«


  Wenn er wirklich einmal nach Rotor kam  in die ›Metropole‹, wie er sich ausdrückte , pflegte er sich ununterbrochen nach allen Seiten umzusehen, als sei er ständig darauf gefaßt, daß die Menschen auf ihn eindrängen würden.


  Sogar Stühle betrachtete er mit Mißtrauen und ließ sich stets von der Seite her daraufgleiten, als hoffe er, die auf der Sitzfläche zurückgebliebene Ausstrahlung des letzten Hinterteils abwischen zu können.


  Janus Pitt hatte ihn für das Asteroidenprojekt zu seinem Stellvertreter gemacht und war der Meinung, daß er sich dafür fabelhaft eignete. In dieser Position konnte Leverett selbständig alle Entscheidungen treffen, die mit dem äußeren Rand des Nemesis-Systems zu tun hatten, ihm unterstanden also nicht nur die im Bau befindlichen Kolonien, sondern auch die Weltraumüberwachung.


  Sie hatten das Mittagessen allein in Pitts Wohnung eingenommen, denn Saltade blieb lieber hungrig, als in einen Speisesaal zu gehen, zu dem die allgemeine Öffentlichkeit (als solche zählte schon eine ihm bekannte, dritte Person) Zutritt hatte. Pitt war sogar etwas überrascht, daß Leverett sich überhaupt bereit erklärt hatte, mit ihm zu essen.


  Der Gouverneur musterte seinen Gast unauffällig. Leverett war hager und wettergegerbt und schien nur aus Sehnen und Knorpeln zu bestehen, so daß man den Eindruck hatte, er sei niemals jung gewesen und würde nie alt sein. Seine Augen waren von einem verwaschenen Blau und sein Haar von einem vergilbten Blond.


  Pitt fragte: »Wann warst du zum letzten Mal auf Rotor, Saltade?«


  »Vor fast zwei Jahren, und ich finde es nicht schön von dir, Janus, daß du mir das schon wieder zumutest.«


  »Wieso, was habe ich denn getan? Ich habe dich gewiß nicht rufen lassen, aber nachdem du einmal hier bist, alter Freund, bist du mir herzlich willkommen.«


  »Wenn du mich herzitiert hättest, wäre es auch nicht anders gewesen. Was soll die Anweisung, dich nicht mit Kleinigkeiten zu belästigen? Bist du inzwischen so groß geworden, daß du dich nur noch mit großen Dingen befassen willst?«


  Pitts Lächeln wirkte ein wenig verkrampft. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Saltade.«


  »Die Leute hatten einen Bericht für dich. Sie haben ein wenig Strahlung entdeckt, die von außen kam. Sie haben dir den Bericht geschickt, als Antwort ist eine von deinen berüchtigten Aktennotizen zurückgekommen, und darin stand, du verbätest dir solche Belästigungen.«


  »Ach, das!« (Pitt erinnerte sich jetzt. Die Notiz hatte er damals geschrieben, als ihn Selbstmitleid und Überdruß übermannt hatten. Gelegentlich hatte er doch wohl das Recht, ein wenig gereizt zu sein.) »Nun, deine Leute sollen Ausschau nach Kolonien halten und mir nicht mit solchen Lappalien auf die Nerven gehen.«


  »Wenn das deine Einstellung ist, schön. Aber jetzt haben sie zufällig etwas gefunden, was keine Kolonie ist, wollen es dir aber nicht melden. Sie sind zu mir gekommen und haben mich gebeten, es entgegen deiner Anweisung an dich weiterzugeben. Sie glauben wohl, es ist meine Aufgabe, mich mit dir rumzuschlagen, aber ich tue das nicht gern, Janus. Entwickelst du dich im Alter mit zunehmender Macht vielleicht zum Griesgram?«


  »Jetzt reicht es aber, Saltade. Was haben sie denn gemeldet?« fragte Pitt, und es klang in der Tat ziemlich griesgrämig.


  »Sie haben ein Schiff entdeckt.«


  »Was soll das heißen  ein Schiff? Keine Kolonie?«


  Leverett hob seine knorrige Pranke. »Keine Kolonie, ein Schiff, sagte ich.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Was gibt es da zu verstehen? Brauchst du deinen Computer? Wenn ja, hier steht einer. Ein Schiff ist ein Fahrzeug, das sich mit einer Besatzung an Bord durch den Weltraum bewegt.«


  »Wie groß ist die Besatzung?«


  »Ein halbes Dutzend Menschen könnte es wohl fassen, schätze ich.«


  »Dann muß es eines von unseren sein.«


  »Eben nicht. Von unseren wissen wir, wo sie sind. Dieses hier kann nicht von Rotor gebaut worden sein. Die Leute von der Weltraumüberwachung haben vielleicht gezögert, dir etwas davon zu erzählen, aber sie haben die Sache deshalb nicht schleifen lassen. Kein Computer irgendwo im System war mit der Planung eines Schiffes betraut, das Ähnlichkeit mit diesem hat, und niemand hätte ein solches Schiff bauen können, ohne in irgendeinem Stadium einen Computer einzusetzen.«


  »Was schließt du daraus?«


  »Daß es kein rotorianisches Schiff ist. Es kommt von anderswoher. Solange auch nur die geringste Chance bestand, es könnte von uns gebaut sein, haben meine Jungs den Mund gehalten, um dich, deinen Anweisungen gemäß, nicht zu stören. Als eindeutig feststand, daß es nicht uns gehörte, haben sie mir das mitgeteilt und gesagt, du müßtest es erfahren, aber nicht von ihnen. Weißt du, Janus, wenn man zu viel auf den Leuten herumtrampelt, wirkt sich das nachteilig auf die Produktivität aus.«


  »Halt den Mund!« brummte Pitt. »Wie kann es nicht-rotorianisch sein? Wo soll es denn herkommen?«


  »Es muß wohl aus dem Sonnensystem stammen.«


  »Ausgeschlossen! Ein Schiff der von dir beschriebenen Größe mit einem halben Dutzend Mann Besatzung an Bord kann unmöglich vom Sonnensystem bis hierher gereist sein. Selbst wenn man dort die Hyperbeschleunigung entdeckt haben sollte, was sicher nicht auszuschließen ist, müßten diese sechs Menschen mehr als zwei Jahre lang auf engem Raum zusammenleben, und das würden sie keinesfalls überstehen. Vielleicht gibt es gut ausgebildete und für solche Aufgaben besonders geeignete Elitebesatzungen, die am Ende einer solchen Reise noch bei einigermaßen klarem Verstand wären, aber dieses Risiko würde niemand im Sonnensystem eingehen. Nur eine komplette Kolonie, eine eigenständige Welt, bewohnt von Menschen, die seit ihrer Geburt an diese Lebensweise gewöhnt sind, könnte eine interstellare Reise wagen und sie erfolgreich abschließen.«


  »Trotzdem«, beharrte Leverett, »haben wir hier ein kleines Schiff nicht-rotorianischer Bauart. Das ist ein Faktum, und dir bleibt nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Woher, meinst du denn, könnte es kommen? Der nächste Stern ist die Sonne, auch das ist ein Faktum. Wenn es nicht aus dem Sonnensystem kommt, dann aus einem anderen Sternensystem, und in diesem Fall würde die Reise noch viel länger als gut zwei Jahre dauern. Wenn gut zwei Jahre unmöglich sind, ist alles andere erst recht unmöglich.«


  »Nehmen wir doch einmal an, es ist überhaupt nicht menschlicher Herkunft«, überlegte Pitt. »Nehmen wir an, es sind andere Lebensformen mit einer anderen Psychologie, die lange Reisen auf engem Raum ertragen können.«


  »Wir können auch annehmen, daß sie nur etwa diese Größe haben«  Leverett spreizte Daumen und Zeigefinger etwa einen halben Zentimeter auseinander  »und daß das Schiff für sie eine Kolonie ist. Aber das trifft alles nicht zu. Es sind keine Aliens, und es sind auch keine Winzlinge. Das Schiff ist nicht rotorianisch, aber es wurde von Menschen gebaut. Wir würden doch erwarten, daß Aliens ganz anders aussehen als Menschen, und dann müßten sie doch auch Schiffe bauen, die ganz anders aussehen als die Schiffe der Menschen. Dieses Schiff ist in allen Einzelheiten ein menschliches Schiff, bis hinunter zum Seriencode an der Seite, der aus Zeichen des terrestrischen Alphabets besteht.«


  »Davon hast du mir bisher nichts gesagt.«


  »Ich habe es nicht für nötig gehalten.«


  »Es mag ja von Menschen gebaut worden sein«, überlegte Pitt weiter, »aber es könnte doch automatisch gesteuert werden. Vielleicht sind nur Roboter an Bord.«


  »Das wäre möglich«, sagte Leverett. »Sollen wir es in diesem Fall abschießen? Wenn keine Menschen an Bord sind, gibt es auch keine moralischen Probleme. Du zerstörst damit zwar fremdes Eigentum, aber schließlich kann man auf widerrechtliches Eindringen plädieren.«


  »Ich denke darüber nach«, sagte Pitt.


  Leverett grinste breit. »Laß es lieber sein! Dieses Schiff befindet sich nicht seit über zwei Jahren im Weltraum.«


  »Was soll das heißen?«


  »Weißt du nicht mehr, in welchem Zustand Rotor war, als wir hier ankamen? Wir haben für die Reise tatsächlich mehr als zwei Jahre gebraucht, und die Hälfte dieser Zeit sind wir annähernd mit Lichtgeschwindigkeit durch den Normalraum geflogen. Dabei wurde die Oberfläche durch Kollisionen mit Atomen, Molekülen und Staubpartikeln über und über zerkratzt. Ich erinnere mich ganz genau, daß alles aufpoliert und repariert werden mußte. Hast du das vergessen?«


  »Und dieses Schiff?« Pitt machte sich nicht die Mühe, auf die Frage einzugehen.


  »Es sieht so neu aus, als hätte es höchstens ein paar Millionen Kilometer mit normaler Geschwindigkeit zurückgelegt.«


  »Das ist unmöglich. Stiehl mir nicht die Zeit mit irgendwelchen Spielchen.«


  »Es ist nicht unmöglich. Das Schiff hat nicht mehr als ein paar Millionen Kilometer bei normaler Geschwindigkeit hinter sich. Der Rest  ging durch den Hyperraum.«


  »Was redest du da?« Pitt war mit seiner Geduld allmählich am Ende.


  »Überlichtflug. Sie haben ihn entwickelt.«


  »Das ist theoretisch unmöglich.«


  »Wirklich? Nun, wenn dir eine andere Erklärung für alle diese Fakten einfällt, dann laß hören!«


  Pitt starrte ihn mit offenem Munde an. »Aber …«


  »Ich weiß. Unsere Physiker behaupten, es sei unmöglich, aber die Leute im Sonnensystem haben es trotzdem geschafft. Und jetzt laß dir eines sagen. Wenn sie den Überlichtflug haben, dann haben sie auch eine überlichtschnelle Nachrichtenverbindung. Folglich weiß man im Sonnensystem, daß sie hier sind, und man weiß auch, was hier geschieht. Wenn wir das Schiff abschießen, wird man im Sonnensystem auch das erfahren, und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis eine ganze Flotte von solchen Schiffen aus dem Weltraum kommt und auf uns schießt.«


  »Was würdest du denn tun?« Pitt konnte erst einmal keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Was kann man denn schon machen, außer, sie freundlich zu begrüßen und herauszufinden, was sie sind, wer sie sind und was sie hier wollen? Ich habe so eine Ahnung, daß sie vorhaben, auf Erythro zu landen. Also müssen wir ebenfalls dort landen und mit ihnen sprechen.«


  »Auf Erythro?«


  »Wo sollen wir denn hingehen, Janus, wenn sie auf Erythro sind? Wir müssen sie dort stellen. Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen.«


  Pitts Verstand begann wieder zu funktionieren, und er sagte: »Wenn du das schon für erforderlich hältst, wärst du dann auch bereit, es auszuführen? Mit einem Schiff und einer Mannschaft natürlich.«


  »Du willst also nicht?«


  »Als Gouverneur? Ich kann doch nicht einfach runterfliegen, um irgendein unbekanntes Schiff zu begrüßen.«


  »Unter der Würde deines Amtes. Ich verstehe. Ich soll also den Aliens, den Winzlingen, den Robotern oder was immer ohne dich entgegentreten.«


  »Wir halten natürlich ständigen Kontakt, Saltade. Mit Ton und Bild.«


  »Aber auf Distanz.«


  »Ja, aber wenn du diese Mission erfolgreich durchführst, winkt dir auch eine angemessene Belohnung.«


  »Tatsächlich? Wenn das so ist …« Leverett sah Pitt nachdenklich an.


  Pitt wartete ein wenig, dann sagte er: »Du willst mir einen Preis nennen?«


  »Ich möchte dir einen Preis vorschlagen. Wenn du willst, daß ich dieses Schiff auf Erythro empfange, dann möchte ich Erythro haben.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich möchte mich auf Erythro niederlassen. Ich habe die Asteroiden und die Weltraumüberwachung satt. Ich habe die Menschen satt. Mir reicht es. Ich will eine leere Welt für mich allein. Ich möchte mir eine hübsche Unterkunft bauen, Nahrungsmittel und andere Dinge, die ich brauche, aus der Kuppel beziehen und mir eine eigene Farm und eigene Tiere zulegen, falls es mir gelingt, sie dort heimisch zu machen.«


  »Wie lange willst du das schon?«


  »Ich weiß es nicht. Der Wunsch ist allmählich gewachsen. Und seit ich hier bin und mir Rotor mit seinen Menschenmassen und seinem Lärm gründlich angesehen habe, gefällt mir Erythro besser denn je.«


  Pitt runzelte die Stirn. »Du bist schon der zweite. Du benimmst dich genauso wie dieses verrückte Mädchen.«


  »Was für ein verrücktes Mädchen?«


  »Die Tochter von Eugenia Insigna. Insigna kennst du doch?«


  »Die Astronomin? Natürlich. Aber ihrer Tochter bin ich noch nicht begegnet.«


  »Das Mädchen ist vollkommen verrückt. Sie will auf Erythro bleiben.«


  »Ich halte das nicht für verrückt, sondern sogar für sehr vernünftig. Tja, wenn sie auch auf Erythro leben will, eine Frau könnte ich ertragen …«


  Pitt hob einen Finger. »Ich sagte ›Mädchen‹.«


  »Wie alt ist sie denn?«


  »Fünfzehn.«


  »Ach so? Nun ja, älter wird sie von selbst. Ich leider auch.«


  »Sie ist keine hinreißende Schönheit.«


  »Wenn du genau hinsiehst, Janus«, sagte Leverett, »wirst du das auch von mir nicht behaupten. Du kennst meine Bedingungen.«


  »Du möchtest, daß das offiziell im Computer registriert wird?«


  »Nur eine Formalität, Janus, wie?«


  Pitt lächelte nicht. »Schön. Wir werden beobachten, wo das Schiff landet, und dann machen wir dich für Erythro bereit.«
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  In einem Ton, der verriet, daß sie zwischen Fassungslosigkeit und Verdrossenheit schwankte, erzählte Insigna: »Marlene hat heute morgen gesungen. Der Text lautete in etwa ›Zu Hause, zu Hause zwischen den Sternen, da schweben die Welten glücklich und frei‹.«


  »Ich kenne das Lied«, sagte Siever Genarr und nickte. »Ich würde es dir vorsingen, aber ich bin unfähig, eine Melodie zu reproduzieren.«


  Sie waren eben mit dem Essen fertiggeworden. Sie speisten jetzt jeden Tag zusammen, und Genarr freute sich mit stiller Genugtuung auf alle Mahlzeiten, obwohl das Gespräch sich unweigerlich um Marlene drehte und er den Verdacht hatte, Insigna wende sich ihm vielleicht nur aus Verzweiflung zu. Mit wem konnte sie sonst schon rückhaltlos offen über ihre Tochter sprechen?


  Aber was kümmerten ihn ihre Gründe …


  »Ich habe sie noch nie singen hören«, sagte Insigna. »Ich dachte immer, sie sei gar nicht musikalisch, dabei hat sie eine hübsche Altstimme.«


  »Das bedeutet sicher, daß sie jetzt glücklich ist  oder aufgeregt  oder zufrieden  jedenfalls ist es ein gutes Zeichen, Eugenia. Ich persönlich habe den Eindruck, daß sie ihren Platz im Universum, ihren ganz persönlichen Lebenssinn gefunden hat. Das ist uns nicht allen gegeben. Die meisten von uns schleppen sich einfach weiter, bemühen sich ohne Erfolg, ihrem Leben eine tiefere Bedeutung zu geben, und enden schließlich irgendwo zwischen schreiender Verzweiflung oder stummer Resignation. Ich bin eher der stumm resignierende Typ.«


  Insigna rang sich ein Lächeln ab. »Mich schätzt du wohl anders ein.«


  »Du schreist deine Verzweiflung auch nicht gerade hinaus, Eugenia, aber du neigst dazu, den Kampf weiterzuführen, auch wenn die Schlacht bereits verloren ist.«


  Ihre Lider senkten sich. »Denkst du dabei an Crile?«


  »Wenn du meinst, dann wird wohl etwas dran sein«, sagte Genarr. »Aber eigentlich dachte ich eher an Marlene. Sie war jetzt zwölfmal draußen und findet es herrlich. Es macht sie glücklich, und doch sitzt du hier und kämpfst gegen das Entsetzen an. Was beunruhigt dich eigentlich so sehr, Eugenia?«


  Insigna schob nachdenklich ihre Gabel auf dem Teller hin und her. Schließlich gestand sie: »Es ist das Gefühl, etwas verloren zu haben, ungerecht behandelt worden zu sein. Crile hat sich gegen Rotor entschieden, und ich habe ihn verloren. Marlene hat sich ebenfalls gegen Rotor entschieden, und auch sie werde ich verlieren  wenn nicht an die Seuche, dann an Erythro.«


  »Ich weiß.« Er griff nach ihrer Hand, und sie überließ sie ihm geistesabwesend.


  »Marlene drängt immer mehr hinaus auf diese völlig öde Welt«, fuhr sie fort, »und ist immer weniger daran interessiert, mit uns zusammen zu sein. Irgendwann wird sie eine Möglichkeit finden, ganz dort draußen zu leben, die Abstände zwischen ihren Besuchen hier werden immer länger werden  und irgendwann wird sie ganz wegbleiben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, aber das ganze Leben ist eine Kette der verschiedensten Verluste. Man verliert seine Jugend, seine Eltern, die Menschen, die man liebt, seine Freunde, die Dinge, die einen trösten, seine Gesundheit und schließlich sein Leben. Wenn man sich dagegen wehrt, verliert man das alles trotzdem, und zusätzlich kommen einem noch die Selbstsicherheit und der Seelenfrieden abhanden.«


  »Sie war nie ein glückliches Kind, Siever.«


  »Machst du dir deshalb Vorwürfe?«


  »Ich hätte verständnisvoller sein können.«


  »Es ist nie zu spät für einen neuen Anfang. Marlene wollte eine ganze Welt für sich, und sie hat sie bekommen. Sie wollte ihre Fähigkeit, die ihr immer eine Last war, dazu verwenden, direkt mit einem anderen Geist in Verbindung zu treten, und auch das ist ihr gelungen. Willst du sie zwingen, das aufzugeben? Möchtest du ihr einen größeren Verlust zumuten, als du oder ich ihn sich vorstellen können  soll sie die Möglichkeit verlieren, ihren ungewöhnlichen Verstand so einzusetzen, daß sie darin Erfüllung findet  nur damit du nicht auf ihre mehr oder minder ständige Anwesenheit verzichten mußt?«


  Insigna mußte lachen, obwohl ihr die Tränen in den Augen standen. »Du könntest einem Kaninchen seine Ohren abschwatzen, Siever.«


  »Tatsächlich? Meine Worte waren aber nie so wirkungsvoll wie Criles Schweigen.«


  »Da spielten auch noch andere Dinge mit.« Insigna runzelte die Stirn. »Aber das ist nicht so wichtig. Du bist jetzt hier, Siever, und du bist mir ein großer Trost.«


  »Es freut mich tatsächlich, daß ich dir ein Trost sein kann, und das ist das sicherste Zeichen dafür, daß ich alt geworden bin«, bemerkte Genarr wehmütig. »Das Feuer muß schon weit heruntergebrannt sein, wenn wir uns nicht mehr dieses oder jenes wünschen, sondern mit Trost zufrieden sind.«


  »Dagegen ist doch gewiß nichts einzuwenden.«


  »Ganz und gar nicht. Vermutlich gibt es viele Paare, die die Stürme der Leidenschaft und die Höhen der Ekstase durchlebt haben, ohne sich jemals gegenseitig Trost geben zu können, und am Ende hätten sie das vielleicht alles gern gegen ein wenig Trost eingetauscht. Ich weiß es nicht. Die stillen Siege sind eben gar so still. Sie sind sehr wichtig, aber sie werden leicht übersehen.«


  »Wie du, mein armer Siever?«


  »Eugenia, ich habe mich mein ganzes Leben lang bemüht, nicht in die Falle des Selbstmitleids zu tappen, und du darfst mich jetzt nicht hineinlocken, nur um zusehen zu können, wie ich mich in Schmerzen winde.«


  »Oh, Siever, ich möchte doch nicht zusehen, wie du dich in Schmerzen windest.«


  »Genau das wollte ich von dir hören. Siehst du, wie raffiniert ich bin? Aber weißt du, wenn du einen Ersatz für Marlene suchst, ich stelle mich gerne zur Verfügung, um dich gegebenenfalls zu trösten. Nicht einmal eine ganze Welt für mich allein könnte mich in Versuchung bringen, dir von der Seite zu weichen  außer natürlich, du willst, daß ich gehe.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich habe dich nicht verdient, Siever.«


  »Nimm das aber nicht als Ausrede, um mich abzuweisen, Eugenia. Ich bin bereit, mich an dich zu verschwenden, und du solltest mich nicht daran hindern, ein nobles Opfer zu bringen.«


  »Hast du dafür kein würdigeres Objekt gefunden?«


  »Ich habe nicht danach gesucht. Ich habe auch nicht den Eindruck, daß unter den Frauen von Rotor große Nachfrage nach mir besteht. Außerdem, was sollte ich denn mit einem würdigeren Objekt? Es wäre doch langweilig, mich jemandem anzubieten, der dieses Geschenk wahrhaft verdient hat. Wieviel romantischer ist es, als unverdiente Himmelsgabe dazustehen.«


  »Als jemand, der sich göttergleich zu den Unwürdigen herabneigt?«


  Genarr nickte energisch. »Das gefällt mir, ja. Ja, das ist genau das Bild, das mir zusagt.«


  Insigna lachte wieder, und diesmal klang es weniger gezwungen. »Du bist auch ein Verrückter, aber irgendwie ist mir das bisher nie aufgefallen.«


  »Ich habe meine verborgenen Tiefen. Wenn du mich noch besser kennenlernst  wobei du dir natürlich Zeit lassen kannst …«


  Das schrille Summen des Nachrichtenempfängers unterbrach ihn.


  Er runzelte die Stirn. »Da siehst du es wieder, Eugenia. Ich habe dich endlich so weit  ich weiß nicht einmal mehr genau, wie ich das geschafft habe , daß du bereit bist, mir in die Arme zu sinken, und schon werden wir gestört. Oh je!« Seine Stimme klang plötzlich ganz anders. »Die Nachricht ist von Saltade Leverett.«


  »Wer ist das?«


  »Du kennst ihn nicht. Kaum jemand kennt ihn. Man kann ihn schon fast als Eremiten bezeichnen. Er arbeitet im Asteroidengürtel, weil er sich dort wohlfühlt. Ich habe den alten Herumtreiber seit Jahren nicht gesehen. Warum ich ihn ›alt‹ nenne, weiß ich auch nicht, wir sind der gleiche Jahrgang.


  Die Nachricht ist auch noch versiegelt. Nur mit meinen Daumenabdrücken zu entschlüsseln, wie ich sehe. Das heißt, sie ist so geheim, daß ich dich eigentlich bitten müßte zu gehen, ehe ich sie öffne.«


  Insigna stand sofort auf, aber Genarr winkte ab. »Sei nicht albern, Eugenia. Geheimhaltung ist ein Auswuchs der Bürokratie, dem ich keine Beachtung schenke.«


  Er drückte einen Daumen auf das Blatt, legte dann den zweiten auf eine speziell gekennzeichnete Stelle, und gleich darauf wurden Buchstaben sichtbar. Genarr sagte: »Ich habe mich schon oft gefragt, was passieren würde, wenn ein Empfänger keine Daumen hätte …« Dann verstummte er.


  Schweigend reichte er ihr die Nachricht.


  »Darf ich das lesen?«


  Genarr schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber wen kümmert das? Lies nur!«


  Sie erfaßte den Inhalt mit einem Blick, dann sah sie auf. »Ein fremdes Schiff? Es will hier landen?«


  Genarr nickte. »So steht es jedenfalls da.«


  »Aber was ist mit Marlene?« rief Insigna entsetzt. »Sie ist draußen.«


  »Erythro wird sie beschützen.«


  »Woher weißt du das? Vielleicht sind Aliens auf dem Schiff. Richtige Aliens. Nichtmenschliche Wesen. Über sie hat das Ding auf Erythro vielleicht keine Macht.«


  »Wir sind für Erythro ebenfalls Aliens, und doch kann es uns mühelos kontrollieren.«


  »Ich muß hinaus.«


  »Was soll das …?«


  »Ich muß zu ihr. Komm mit! Hilf mir! Wir holen sie in die Kuppel zurück.«


  »Wenn es sich um allmächtige und feindlich gesinnte Angreifer handelt, sind wir auch hier nicht sicher …«


  »Ach, Siever, ist jetzt die Zeit für Logik? Bitte, ich muß zu meiner Tochter!«
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  Sie hatten Aufnahmen gemacht und studierten sie nun. Tessa Wendel schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Die ganze Welt ist eine einzige Wüste. Bis auf dies.«


  »Überall Intelligenz«, sagte Merry Blankowitz stirnrunzelnd. »Aus dieser Nähe gibt es keinen Zweifel mehr. Wüste oder nicht, die Intelligenz ist vorhanden.«


  »Aber am stärksten zeigt sie sich bei dieser Kuppel. Richtig?«


  »Dort ist die Reaktion am stärksten, Captain. Am leichtesten festzustellen. Und am vertrautesten. Außerhalb der Kuppel gibt es leichte Abweichungen, und ich bin nicht sicher, was sie zu bedeuten haben.«


  »Wir haben außer Menschen noch nie Lebewesen mit hoher Intelligenz getestet«, gab Wu zu bedenken, »daher ist es ganz natürlich …«


  Wendel sah ihn an. »Sind Sie der Ansicht, daß die Intelligenz außerhalb der Kuppel nicht menschlich ist?«


  »Da wir uns darin einig sind, daß Menschen in dreizehn Jahren unmöglich die ganze Oberfläche unterhöhlt haben können, ist doch kein anderer Schluß möglich?«


  »Und die Kuppel? Stammt die von Menschen?«


  »Das ist etwas völlig anderes«, erklärte Wu, »und dabei sind wir nicht auf Blankowitz Plexonen angewiesen. Man sieht astronomische Instrumente. Die Kuppel  oder jedenfalls ein Teil davon  ist ein astronomisches Observatorium.«


  »Können Fremdintelligenzen nicht auch Astronomen sein?« fragte Jarlow ein wenig sarkastisch.


  »Natürlich«, gab Wu zurück, »aber dann hätte sie ihre eigenen Instrumente. Wenn ich ein Gerät entdecke, das für mich wie ein computergesteuerter Infrarotscanner des gleichen Typs aussieht, wie wir ihn auf der Erde finden würden  ich will es anders ausdrücken. Lassen wir die Beschaffenheit der Intelligenz einmal beiseite. Ich sehe Instrumente, die entweder im Sonnensystem hergestellt oder nach im Sonnensystem erarbeiteten Vorlagen gebaut wurden. Daran kann kein Zweifel bestehen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Fremdintelligenzen ohne Kontakt mit den Menschen solche Instrumente entwickelt haben sollen.«


  »Schön«, sagte Wendel. »Ich stimme Ihnen zu, Wu. Was immer es auf dieser Welt sonst noch gibt, unter dieser Kuppel sind oder waren jedenfalls Menschen.«


  Crile Fisher fuhr scharf dazwischen: »Nicht einfach ›Menschen‹, Captain. Es handelt sich um Rotorianer. Andere Menschen kann es, von uns abgesehen, auf dieser Welt nicht geben.«


  »Und auch dagegen läßt sich nichts sagen«, bemerkte Wu.


  »Aber die Kuppel ist so klein«, stellte Blankowitz fest. »Auf Rotor muß es doch Zehntausende von Menschen gegeben haben.«


  »Sechzigtausend«, murmelte Fisher.


  »Die können nicht alle in diese Kuppel passen.«


  »Zum einen«, erklärte Fisher, »könnte es noch andere Kuppeln geben. Selbst wenn wir diese Welt tausend Mal umkreisten, könnten wir alle möglichen Dinge übersehen.«


  »Aber nur an diesem einen Punkt habe ich einen anderen Plexonen-Typ gefunden. Wenn es weitere derartige Kuppeln gäbe, hätte ich sicher noch mehr solcher Stellen entdeckt«, hielt ihm Blankowitz entgegen.


  »Oder«, schaltete sich Fisher wieder ein, »es könnte sein, daß wir nur einen winzigen Teil eines ganzen Komplexes sehen, der sich möglicherweise meilenweit unter der Oberfläche erstreckt.«


  »Die Rotorianer sind mit einer Kolonie gekommen«, sagte Wu. »Diese Kolonie existiert vielleicht noch immer. Möglicherweise gibt es sogar eine ganze Reihe von Neugründungen, und die Kuppel ist nicht mehr als ein Außenposten.«


  »Wir haben keine Kolonie gesehen«, widersprach Jarlow.


  »Wir haben auch nicht danach gesucht«, parierte Wu. »Wir haben uns ausschließlich auf diese Welt konzentriert.«


  »Ich habe auch nur auf dieser Welt Intelligenz entdeckt«, sagte Blankowitz.


  »Auch Sie haben sonst nirgendwo nachgesehen«, wandte Wu ein. »Wir müßten den Himmel wirklich genau absuchen, um eine oder zwei Kolonien ausfindig zu machen, aber nachdem Sie von dieser Welt Plexonen empfangen hatten, haben Sie nicht weiter gesucht.«


  »Wenn Sie es für nötig halten, kann ich es ja noch tun.«


  Wendel hob die Hand. »Wenn es Kolonien gibt, warum haben sie dann uns nicht entdeckt? Wir haben uns nicht bemüht, unseren Energieausstoß abzuschirmen. Schließlich waren wir ziemlich überzeugt davon, daß dieses Sternensystem unbewohnt sein würde.«


  »Vielleicht haben sie sich ebenfalls in Sicherheit gewiegt, Captain«, sagte Wu. »Sie haben auch nicht nach uns Ausschau gehalten, und deshalb sind wir ihnen durch die Maschen geschlüpft. Oder wenn sie uns entdeckt haben, wissen sie vielleicht nicht, wer  oder was  wir sind und überlegen ebenso wie wir, was sie unternehmen sollen. Aber wie auch immer, wir kennen eine Stelle auf der Oberfläche dieses großen Satelliten, wo es Menschen geben muß, und ich bin der Meinung, daß wir hinuntergehen und mit ihnen Kontakt aufnehmen sollten.«


  »Halten Sie das nicht für gefährlich?« fragte Blankowitz.


  »Ich glaube«, sagte Wu entschieden, »daß uns keine Gefahr droht. Sie können uns nicht so ohne weiteres erschießen. Schließlich möchten sie sicher mehr über uns erfahren. Außerdem, wenn wir nicht den Mut dazu aufbringen, wenn wir nur unschlüssig hier herumhängen, dann werden wir absolut nichts erreichen und sollten lieber nach Hause zurückkehren und melden, was wir entdeckt haben. Die Erde wird daraufhin sicher eine ganze Flotte von Überlichtschiffen ausschicken, aber man wird nicht sehr erfreut sein, wenn wir nur mit einem Minimum an Informationen ankommen. Wir werden als die Expedition in die Geschichte eingehen, die den Schwanz eingezogen hat.« Er lächelte höflich. »Wie Sie sehen, Captain, habe ich von Fisher einiges gelernt.«


  »Sie finden also, wir sollten jetzt landen und Kontakt aufnehmen?« fragte Wendel.


  »Unbedingt«, antwortete Wu.


  »Und Sie, Blankowitz?«


  »Ich bin neugierig. Nicht auf die Kuppel, aber auf die Fremdlebewesen, die es dort unten möglicherweise gibt. Auch ich möchte sie kennenlernen.«


  »Jarlow?«


  »Ich wünschte, wir wären angemessen bewaffnet oder hätten Hyperkommunikation. Wenn wir vernichtet werden, erfährt die Erde nichts  absolut gar nichts , und unsere Reise war vergebens. Dann ist das nächste Schiff, das vielleicht hierherkommt, ebenso unvorbereitet und ebenso unsicher wie wir. Wenn wir andererseits den Kontakt überleben, bringen wir wichtige Informationen mit. Ich glaube, wir sollten es riskieren.«


  »Ist meine Meinung auch von Interesse, Captain?« fragte Fisher ruhig.


  »Du willst vermutlich landen, um die Rotorianer aufzusuchen.«


  »Genau, und deshalb möchte ich folgendes vorschlagen  wir landen, so unauffällig und ruhig wir können, und ich verlasse das Schiff, um die Lage zu erkunden. Wenn etwas schiefgeht, startet ihr wieder und kehrt, ohne euch um mich zu kümmern, zur Erde zurück. Ich bin entbehrlich, aber das Schiff muß die Erde erreichen.«


  Sofort schienen Wendels Züge zu erstarren, und sie fragte: »Warum gerade du?«


  »Weil ich die Rotorianer wenigstens kenne, und weil ich  gehen will.«


  »Ich auch«, sagte Wu. »Ich muß mitkommen.«


  »Warum zwei Leute aufs Spiel setzen?« fragte Fisher.


  »Weil zwei weniger gefährdet sind als einer. Falls es Schwierigkeiten gibt, kann einer fliehen, während der andere die Angreifer aufhält. Und vor allem, weil Sie, wie Sie sagen, die Rotorianer kennen. Das könnte Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen.«


  »Wir werden also landen«, entschied Wendel. »Fisher und Wu verlassen das Schiff. Wenn Fisher und Wu zu irgendeinem Zeitpunkt verschiedener Ansicht über das weitere Vorgehen sein sollten, wird Wu die Entscheidung treffen.«


  »Warum?« fragte Fisher gekränkt.


  »Wu sagte eben, du kennst die Rotorianer, und das könnte deine Entscheidungsfähigkeit beeinträchtigen«, erklärte Wendel und sah ihn fest an. »Und ich stimme ihm darin zu.«
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  Marlene war glücklich. Sie fühlte sich wie von sanften Armen umfangen, beschützt, behütet. Sie blickte in das rötliche Licht von Nemesis und spürte, wie der Wind ihre Wangen streichelte. Sie beobachtete, wie die Wolken Nemesis große Kugel ganz oder teilweise verdeckten, wie das Licht hin und wieder schwächer wurde und einen leichten Grauton annahm.


  Aber sie konnte im Grau ebenso gut sehen wie im Rot, und sie unterschied Schattierungen und Farbtöne, die faszinierende Muster ergaben. Und obwohl der Wind kühler wurde, wenn Nemesis verhüllt war, fröstelte sie nie. Es war, als schärfe Erythro irgendwie ihre Sehfähigkeit, erwärme, wenn nötig, die Luft um ihren Körper, umsorge sie auf jede nur mögliche Weise.


  Und sie konnte mit Erythro sprechen. Sie hatte sich entschlossen, die Zellen, aus denen sich das Leben auf Erythro zusammensetzte, als Erythro, den Planeten, anzusehen. Warum auch nicht? Wie sonst? Einzeln genommen waren es nur Zellen, ebenso primitiv  weitaus primitiver sogar  als die einzelnen Zellen ihres eigenen Körpers. Nur alle Prokaryoten zusammen ergaben einen Organismus, der den Planeten mit seinen zahllosen, winzigen, miteinander verbundenen Bestandteilen umgab, ihn so erfüllte, durchdrang, von ihm Besitz ergriff, daß man ihn ebensogut als die Welt selbst bezeichnen konnte.


  Merkwürdig, dachte Marlene. Diese riesenhafte Lebensform konnte vor dem Eintreffen Rotors nicht gewußt haben, daß es außer ihr auch noch anderes Leben gab.


  Die Fragen und Empfindungen, die sie empfing, existierten nicht ausschließlich in ihrem Geist. Manchmal stieg Erythro vor ihr auf wie dünner, grauer Rauch und verfestigte sich zu einer gespenstisch anmutenden, menschlichen Gestalt mit flimmernden Rändern. Stets entstand dabei der Eindruck des Fließens. Ohne daß sie es wirklich hätte sehen können, spürte Marlene mit völliger Klarheit, daß in jeder Sekunde Millionen von unsichtbaren Zellen verschwanden und sofort durch andere ersetzt wurden. Keine Prokaryotenzelle konnte lange außerhalb ihres Wasserfilms existieren, deshalb war jede einzelne nur ein flüchtiger Teil des Gebildes, während das Gebilde selbst so beständig war, wie es sein wollte, und niemals seine Identität verlor.


  Erythro nahm nie wieder Aurinels Gestalt an. Es hatte begriffen, ohne daß Marlene es ihm sagen mußte, wie verwirrend dies für sie war. Die Erscheinung glich jetzt keinem bestimmten Menschen mehr und veränderte sich leicht, wenn Marlenes Gedanken andere Wege einschlugen. Erythro konnte den winzigen Bewegungen ihres Denkmusters viel besser folgen als sie selbst, stellte sie fest, und das Gebilde paßte sich an, ähnelte einen Moment lang einer Gestalt, die sie vor ihrem geistigen Auge erstehen ließ, und wandelte sich behutsam, wenn sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, um sie zu identifizieren. Gelegentlich konnte sie Einzelheiten erkennen: die Wangenlinie ihrer Mutter, Onkel Sievers kräftige Nase, Züge der Jungen und Mädchen, die sie in der Schule gekannt hatte.


  Es war ein ständiges Interagieren, nicht so sehr ein Zwiegespräch, als vielmehr ein geistiges Ballett, das sie nicht beschreiben konnte, unendlich beruhigend, unendlich vielfältig  zum Teil ein sich wandelnder Anblick  zum Teil eine sich wandelnde Stimme  zum Teil sich wandelndes Denken.


  Es war ein Dialog auf so vielen Ebenen, daß sie bei der Vorstellung, sich wieder auf eine Kommunikation beschränken zu müssen, die nur aus Sprechen bestand, von einer lähmenden Mattigkeit überfallen wurde. Ihre Gabe, aus der Körpersprache etwas zu erspüren, erblühte, wie sie es sich früher niemals hätte träumen lassen. Gedanken konnten auf so viel schnellere  und tiefgründigere  Weise ausgetauscht werden als mit dem groben Instrument der Sprache.


  Erythro vermittelte ihr  besser, es erfüllte sie mit dem Schock, den die erste Begegnung mit anderen Geistern ausgelöst hatte. Geister in der Mehrzahl. Ein weiterer Geist wäre leicht zu erfassen gewesen. Eine andere Welt. Ein anderer Geist. Aber vielen Geistern zu begegnen, die sich, voneinander verschieden, auf engem Raum zusammendrängten und überlappten. Unvorstellbar.


  Die Gedanken, die in Marlenes Geist eindrangen, während Erythro sich äußerte, waren mit Worten nur sehr entfernt und unbefriedigend auszudrücken. Hinter diesen Worten, sie überschwemmend, ertränkend, ballten sich die Gefühle, die stürmische Erregung, die Neuronenvibrationen, die Erythro erschüttert und es gezwungen hatten, seine Vorstellungswelt neu zu ordnen.


  Es hatte Versuche mit diesen fremden Geistern angestellt -hatte sie erfühlt, nicht so, wie ein Mensch das verstehen würde, sondern ganz anders, das Wort ›fühlen‹, der Inhalt, den die Menschen damit verbanden, konnte den Vorgang nur vage umschreiben. Und einige der Geister waren darunter zusammengebrochen, hatten sich zersetzt, waren abstoßend geworden. Erythro hatte aufgehört, willkürlich nach jedem erreichbaren Geist zu tasten, und dafür begonnen, sich diejenigen auszusuchen, die den Kontakt ertragen konnten.


  »Und dabei hast du mich gefunden?« fragte Marlene.


  »Ich habe dich gefunden.«


  »Aber warum hast du nach mir gesucht?« fragte sie gespannt.


  Die Gestalt schwankte und verlor an Festigkeit. »Nur, um dich zu finden.«


  Das war keine Antwort. »Warum willst du, daß ich bei dir bin?«


  Die Gestalt begann zu verblassen, der Gedanke schien sich zu entfernen. »Nur, damit du bei mir bist.«


  Dann war die Gestalt verschwunden.


  Aber nur die sichtbare Erscheinung war verschwunden. Marlene spürte immer noch die wärmende, schützende Umarmung. Doch warum hatte sich die Gestalt aufgelöst? War sie mit ihren Fragen zu weit gegangen?


  Sie hörte einen Laut.


  Auf einer leeren Welt lassen sich Geräusche schnell einordnen, denn sie sind nicht sehr zahlreich. Da gibt es das Rauschen des Wassers und das sachte Seufzen der Luft, dazu die Geräusche, mit denen man rechnet, weil man sie selbst erzeugt, der Tritt eines Fußes, das Rascheln von Kleidung oder das Pfeifen des eigenen Atems.


  Marlene vernahm jedoch etwas ganz anderes und wandte sich in die Richtung, aus der es kam. Über einer mit Steinen übersäten Anhöhe zu ihrer Linken tauchte der Kopf eines Mannes auf.


  Ihr erster Gedanke war natürlich, jemand aus der Kuppel sei gekommen, um sie zu holen, und sofort flackerte Empörung in ihr auf. Warum ließ man sie denn noch immer nicht in Ruhe? Von jetzt an würde sie sich weigern, einen Peilsender zu tragen, dann konnte man sie nicht mehr gezielt ausfindig machen.


  Aber das Gesicht war ihr fremd, und dabei war sie doch inzwischen sicher allen Bewohnern der Kuppel schon einmal begegnet. Sie kannte vielleicht nicht alle Namen oder wußte Genaueres über die einzelnen Personen, aber die Gesichter waren ihr doch einigermaßen vertraut.


  Dieses Gesicht aber hatte sie in der Kuppel noch nie gesehen.


  Die Augen des Mannes starrten sie an. Sein Mund war ein wenig geöffnet, als schnappe er nach Luft. Und dann kam er, wer immer er auch sein mochte, über die Hügelkuppe und rannte auf sie zu.


  Sie wartete. Sie fühlte sich von einem mächtigen Schutz umgeben. Sie hatte keine Angst.


  Der Mann blieb drei Meter vor ihr stehen, beugte sich vor, als habe er eine Barriere erreicht, die er nicht überwinden konnte, die ihn daran hinderte, auch nur einen Schritt weiterzugehen, und starrte sie an.


  Endlich sagte er mit erstickter Stimme: »Roseanne!«
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  Marlene starrte ihn erstaunt an, beobachtete ihn dabei jedoch genau. Winzige Mikrobewegungen verrieten Eifer, strahlten Besitzerstolz aus: Mein Eigentum, du gehörst mir, du bist mein, mein, mein.


  Sie wich einen Schritt zurück. Wie war das möglich? Warum sollte er …


  Eine schwache Erinnerung an ein Holobild, das sie einmal als kleines Mädchen gesehen hatte …


  Und endlich war es nicht mehr zu leugnen. So unmöglich es auch schien, so unvorstellbar …


  Sie kuschelte sich in die schützende Decke und fragte: »Vater?«


  Er stürzte auf sie zu, als wolle er sie in seine Arme reißen, und sie wich noch weiter zurück. Er zögerte, schwankte und griff sich dann mit einer Hand an die Stirn, als sei ihm plötzlich schwindlig geworden.


  »Marlene«, sagte er. »Marlene wollte ich sagen.«


  Er sprach es falsch aus, stellte sie fest. Nur zwei Silben. Aber bei ihm war das in Ordnung. Wie sollte er es wissen?


  Ein zweiter Mann kam heran und blieb neben ihm stehen. Er hatte glatte, schwarzes Haar, ein breites Gesicht, schmale Augen, einen fahlgelben Teint. So einen Menschen hatte Marlene noch nie gesehen, und ihr blieb vor Staunen unwillkürlich der Mund offenstehen. Mühsam nahm sie sich zusammen.


  Der zweite Mann sagte leise, ungläubig zum ersten: »Ist das wirklich Ihre Tochter, Fisher?«


  Marlenes Augen wurden groß. Fisher! Es war tatsächlich ihr Vater.


  Ihr Vater sah den anderen nicht an. Nur sie. »Ja.«


  Noch leiser sagte der andere: »Das hat ja auf Anhieb geklappt, was, Fisher? Sie kommen hierher, und die erste Person, der Sie begegnen, ist Ihre Tochter?«


  Fisher wollte offenbar den Blick von seiner Tochter losreißen, aber es gelang ihm nicht. »Ja, ich glaube, so ist es, Wu. Marlene, du heißt mit Familiennamen Fisher, nicht wahr? Deine Mutter ist Eugenia Insigna. Habe ich recht? Ich heiße Crile Fisher, und ich bin dein Vater.«


  Er breitete die Arme aus.


  Marlene sah ganz deutlich, daß der sehnsüchtige Ausdruck in seinen Augen echt war, aber sie wich noch einen Schritt zurück und fragte kalt: »Wie kommt es, daß du hier bist?«


  »Ich bin von der Erde gekommen, um dich zu suchen. Um dich nach all den Jahren wiederzusehen.«


  »Warum wolltest du mich wiedersehen? Du hast uns doch verlassen, als ich noch ein Baby war.«


  »Damals konnte ich nicht anders, aber ich hatte immer die Absicht, zurückzukommen und dich zu holen.«


  Eine zweite Stimme  rauh, hart wie Stahl  mischte sich ein: »Du bist also Marlenes wegen zurückgekommen? Aus keinem anderen Grund?«


  Eugenia Insigna stand da, ihr Gesicht war bleich, ihre Lippen fast weiß, ihre Hände zitterten. Hinter ihr beobachtete Siever Genarr die Szene mit erstauntem Gesicht, griff aber nicht ein. Keiner von beiden trug Schutzkleidung.


  Insigna sprudelte hastig, fast hysterisch heraus: »Ich dachte, es seien Leute von irgendeiner Kolonie, Menschen aus dem Sonnensystem. Vielleicht auch eine fremde Lebensform. Ich bin jede Möglichkeit durchgegangen, die mir nur einfallen wollte, in meinem Kopf überstürzten sich die Gedanken, nachdem ich erfahren hatte, ein fremdes Schiff sei im Begriff, hier zu landen, aber ich wäre niemals auf die Idee gekommen, daß Crile Fisher zurückgekehrt sein könnte. Und noch dazu, um Marlene zu holen!«


  »Ich bin nicht allein, wir haben einen wichtigen Auftrag. Das ist Chao-Li Wu, er war auch mit auf dem Schiff. Und … und …«


  »Und dann treffen wir uns auch noch. Hast du jemals daran gedacht, daß du mir begegnen könntest? Oder hast du ausschließlich Marlene im Kopf gehabt? Worum ging es denn bei deinem wichtigen Auftrag? Marlene zu finden?«


  »Nein. Das war nicht mein Auftrag, nur mein Wunsch.«


  »Und was ist mit mir?«


  Fisher senkte den Blick. »Ich bin Marlenes wegen gekommen.«


  »Ihretwegen? Um sie mitzunehmen?«


  »Ich dachte …«, begann Fisher, aber weiter kam er nicht.


  Wu beobachtete ihn überrascht. Genarr runzelte nachdenklich und etwas verärgert die Stirn.


  Insigna wirbelte zu ihrer Tochter herum. »Marlene, würdest du mit diesem Mann irgendwo hingehen?«


  »Ich gehe nirgendwohin, mit niemandem, Mutter«, erklärte Marlene ruhig.


  »Da hast du deine Antwort, Crile«, sagte Insigna. »Du kannst mich nicht einfach mit einem einjährigen Kind sitzenlassen, um nach fünfzehn Jahren daherzukommen und zu sagen: ›Ach übrigens, ab jetzt übernehme ich sie.‹ Ohne einen einzigen Gedanken an mich. Sie ist biologisch gesehen deine Tochter, aber mehr auch nicht. Ich habe sie fünfzehn Jahre lang liebevoll umsorgt, und deshalb gehört sie mir.«


  »Es ist sinnlos, um mich zu streiten, Mutter«, sagte Marlene.


  Chao-Li Wu trat vor. »Verzeihung, man hat mich zwar vorgestellt, aber ich weiß nicht, mit wem ich es zu tun habe. Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Eugenia Insigna Fisher.« Sie zeigte auf Fisher. »Ich war seine Frau  früher einmal.«


  »Und das ist Ihre Tochter?«


  »Ja, das ist Marlene Fisher.«


  Wu verbeugte sich. »Und dieser andere Herr?«


  »Ich bin Siever Genarr, Kommandant der Kuppel, die Sie hinter mir am Horizont sehen«, erklärte Genarr.


  »Ach, das ist gut. Kommandant, ich hätte gerne mit Ihnen gesprochen. Es tut mir leid, daß wir hier offenbar in eine familiäre Auseinandersetzung hineingeraten sind, aber mit unserem Auftrag hat das nichts zu tun.«


  »Wie lautet denn nun Ihr Auftrag?« brummte eine neue Stimme. Eine weißhaarige Gestalt näherte sich, die Mundwinkel verdrossen nach unten gezogen, einen Gegenstand in der Hand, der verdächtig nach einer Waffe aussah.


  »Hallo, Siever«, sagte der Mann, als er an Genarr vorbeiging.


  Genarr sah ihn verblüfft an. »Saltade. Wie kommst du denn hierher?«


  »Ich vertrete Gouverneur Janus Pitt von Rotor, und ich möchte meine Frage wiederholen, Sir. Wie lautet Ihr Auftrag? Und wie ist Ihr Name?«


  »Meinen Namen«, sagte Wu, »können Sie gerne erfahren. Ich bin Dr. Chao-Li Wu. Und wer sind Sie, Sir?«


  »Saltade Leverett.«


  »Ich begrüße Sie. Wir kommen in Frieden.« Wu beäugte mißtrauisch die Waffe.


  »Hoffentlich«, entgegnete Leverett grimmig. »Ich habe sechs Schiffe bei mir, und sie haben Ihr Schiff im Visier.«


  »Tatsächlich?« fragte Wu. »Diese kleine Kuppel? Und eine ganze Flotte?«


  »Diese kleine Kuppel ist nur ein winziger Außenposten«, erklärte Leverett. »Aber die Flotte ist vorhanden. Verlassen Sie sich nicht darauf, daß ich bluffe.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Wu. »Aber wir haben nur ein einziges, kleines Schiff und kommen von der Erde. Es ist bis hierher gelangt, weil es für den Überlichtflug eingerichtet ist. Begreifen Sie, was das bedeutet? Es fliegt schneller als das Licht.«


  »Ich weiß, was Sie meinen.«


  Genarr fragte plötzlich: »Sagt Dr. Wu die Wahrheit, Marlene?«


  »Ja, Onkel Siever«, antwortete das Mädchen.


  »Interessant«, murmelte Genarr.


  Wu bemerkte gelassen: »Es freut mich sehr, daß meine Aussagen von dieser jungen Dame bestätigt werden. Darf ich annehmen, daß sie die rotorianische Expertin für den Überlichtflug ist?«


  »Sie brauchen gar nichts anzunehmen«, fauchte Leverett ungeduldig. »Warum sind Sie hier? Niemand hat Sie eingeladen.«


  »Nein, gewiß nicht. Aber wir wußten nicht, daß es hier jemanden gibt, der etwas gegen unsere Anwesenheit einzuwenden haben könnte. Ich möchte Sie jedoch dringend bitten, sich nicht unnötig zu erregen. Eine falsche Bewegung von Ihnen, und unser Schiff verschwindet einfach in den Hyperraum.«


  »Das weiß er nicht genau«, warf Marlene schnell ein.


  Wu runzelte die Stirn. »Das weiß ich ganz genau. Und selbst wenn es Ihnen gelingt, das Schiff zu zerstören, weiß unsere Heimatbasis auf der Erde, wo wir sind, und empfängt ständig Meldungen von uns. Wenn uns etwas zustößt, wird die nächste Expedition aus fünfzig überlichtschnellen Schlachtkreuzern bestehen. Das würde ich an Ihrer Stelle nicht riskieren, Sir.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Marlene.


  »Was ist nicht wahr, Marlene?« fragte Genarr.


  »Er sagte, die Heimatbasis auf der Erde wüßte, wo er ist, aber das stimmt nicht, und das war ihm auch bewußt.«


  »Das genügt mir«, sagte Genarr. »Saltade, diese Leute haben keine Hyperkommunikation.«


  Wus Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Verlassen Sie sich auf die Spekulationen eines Teenagers?«


  »Sie spekuliert nicht, sie ist sich völlig sicher. Ich erkläre dir das später, Saltade. Du kannst mir vertrauen.«


  Marlene sagte plötzlich: »Fragen Sie meinen Vater. Er wird es Ihnen bestätigen.« Ihr war zwar nicht klar, woher ihr Vater von ihrer Gabe wissen sollte  als einjähriges Kind hatte sie sie ganz sicher noch nicht besessen oder jedenfalls nicht gezeigt , aber es war ganz deutlich, daß er davon wußte. Es schrie ihr entgegen, auch wenn die anderen es nicht sehen konnten.


  Fisher sagte: »Es hat keinen Sinn, Wu. Marlene durchschaut uns, als wären wir aus Glas.«


  Zum erstenmal schien Wus Gelassenheit ins Wanken zu geraten. Er runzelte die Stirn und fragte scharf: »Wie können Sie etwas von diesem Mädchen wissen, selbst wenn sie Ihre Tochter ist? Sie haben sie doch zum letzten Mal als Säugling gesehen.«


  »Ich hatte eine jüngere Schwester«, sagte Fisher leise.


  »Es liegt also in der Familie.« Genarr ging plötzlich ein Licht auf. »Interessant. Nun, Dr. Wu, wie Sie sehen, haben wir hier ein Medium, das jeden Bluff sofort aufdeckt. Lassen Sie uns also offen miteinander sein. Warum sind Sie auf diese Welt gekommen?«


  »Um das Sonnensystem zu retten. Fragen Sie die junge Dame  die Sie ja offenbar als oberste Instanz betrachten , ob ich diesmal die Wahrheit sage.«


  »Natürlich sagen Sie die Wahrheit, Dr. Wu«, erklärte Marlene. »Wir wissen Bescheid über die Gefahr. Meine Mutter hat sie entdeckt.«


  »Und wir haben sie ebenfalls entdeckt, kleines Fräulein«, gab Wu zurück, »und zwar ohne die Hilfe Ihrer Mutter.«


  Saltade Leverett schaute von einem zum anderen und fragte schließlich: »Dürfte ich vielleicht erfahren, wovon hier eigentlich die Rede ist?«


  »Glaube mir, Saltade«, versicherte ihm Genarr, »Janus Pitt weiß alles darüber. Es tut mir leid, daß er dich nicht informiert hat, aber wenn du dich jetzt mit ihm in Verbindung setzt, wird er dich sicher aufklären. Sag ihm, wir haben es hier mit Leuten zu tun, die schneller als das Licht reisen können, aber vielleicht ist es möglich, sich zu arrangieren.«
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  Sie saßen zu viert in Siever Genarrs Privatwohnung in der Kuppel, und Genarr hatte Mühe, sich nicht von seinem Sinn für historische Ereignisse überwältigen zu lassen. Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit wurden interstellare Verhandlungen geführt. Selbst wenn jeder dieser vier aus keinem anderen Grund berühmt werden sollte, dies allein würde genügen, um ihre Namen in den Korridoren der galaktischen Geschichte widerhallen zu lassen.


  Zwei und zwei.


  Das Sonnensystem (eigentlich die Erde, und wer hätte gedacht, daß die dekadente Erde einmal das Sonnensystem repräsentieren, daß sie und nicht eine der stets auf dem neuesten Stand befindlichen, quicklebendigen Kolonien den Überlichtflug entwickeln würde) wurde von Chao-Li Wu und Crile Fisher vertreten.


  Wu gab sich aufgeschlossen und verbindlich; ein Mathematiker, der freilich einen ausgeprägten Sinn für das Praktische besaß. Fisher hingegen (Genarr konnte sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, daß er ihn tatsächlich wiedersah) saß ganz ruhig da, in Gedanken versunken, und beteiligte sich kaum am Gespräch.


  Für Rotor war Saltade Leverett anwesend, er war argwöhnisch und fühlte sich auf so engem Raum mit drei Menschen auf einmal nicht wohl, trat aber sehr entschieden auf  er verfügte zwar nicht über Wus Beredsamkeit, hatte jedoch keine Mühe, seine Vorstellungen deutlich zu machen.


  Genarr selbst hielt sich ebenso zurück wie Fisher, aber er wartete nur ab, bis die drei anderen sich geeinigt hatten  er wußte nämlich etwas, was ihnen unbekannt war.


  Inzwischen waren Stunden vergangen, die Nacht war hereingebrochen. Man hatte das Mittag- und später auch das Abendessen eingenommen. Man hatte Pausen eingelegt, um die Spannung abzubauen, und in einer davon hatte Genarr den Raum verlassen und hatte Eugenia Insigna und Marlene aufgesucht.


  »Es läuft nicht schlecht«, erklärte er ihnen. »Beide Seiten haben eine Menge zu gewinnen.«


  »Was ist mit Crile?« fragte Insigna nervös. »Hat er das Thema Marlene angesprochen?«


  »Ehrlich gesagt, Eugenia, sie ist nicht Gegenstand dieses Gesprächs, und er hat sie auch nicht erwähnt. Ich glaube aber, er ist sehr unglücklich darüber.«


  »Das geschieht ihm ganz recht«, sagte Insigna verbittert.


  Genarr zögerte. »Wie denkst du darüber, Marlene?«


  Sie sah ihn mit ihren dunklen, unergründlichen Augen an. »Das habe ich alles hinter mir, Onkel Siever.«


  »Ist das nicht ein wenig grausam?« murmelte er.


  »Und warum auch nicht?« fauchte Insigna. »Er hat sie schließlich als Kleinkind im Stich gelassen!«


  »Ich bin nicht grausam«, sagte Marlene nachdenklich. »Wenn ich ihm helfen kann, seinen Frieden zu finden, werde ich es tun. Aber ich gehöre nicht zu ihm, verstehst du? Allerdings auch nicht zu dir, Mutter. Es tut mir leid, aber ich gehöre zu Erythro. Onkel Siever, du wirst mir doch sagen, was beschlossen wird, nicht wahr?«


  »Ich habe es dir versprochen.«


  »Es ist wichtig.«


  »Ich weiß.«


  »Ich sollte eigentlich dabeisein, um Erythro zu vertreten.«


  »Ich nehme an, daß Erythro anwesend ist, aber du wirst teilnehmen können, ehe alles vorüber ist. Selbst wenn ich dir das nicht zusichern würde, Marlene, was ich hiermit tue, würde Erythro wohl dafür sorgen.«


  Und dann ging er wieder hinein, um das Gespräch fortzusetzen.


  Chao-Li Wu lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein waches Gesicht ließ jedoch keinerlei Müdigkeit erkennen.


  »Ich möchte zusammenfassen«, sagte er. »Ohne die Möglichkeit des Überlichtflugs ist dieser Nachbarstern  ich werde ihn von jetzt an Nemesis nennen wie Sie  vom Sonnensystem aus gesehen der nächstgelegene Stern, daher würde jedes Schiff auf dem Weg ins All zwangsläufig als erstes hier Station machen. Sobald jedoch der echte Überlichtflug der gesamten Menschheit zur Verfügung steht, ist die Entfernung kein entscheidender Faktor mehr, und die Menschen werden nicht den nächstgelegenen Stern anfliegen, sondern den, der ihren Bedürfnissen am besten entgegenkommt. Man wird nach sonnenähnlichen Sternen suchen, die von mindestens einem erdähnlichen Planeten umkreist werden. Nemesis wird man links liegenlassen.


  Rotor war bisher offenbar fanatisch bemüht, dieses Sternensystem geheimzuhalten, um es für sich zu reservieren und andere daran zu hindern, hierherzukommen, aber das ist jetzt nicht mehr nötig. Nicht nur, daß andere Kolonien kein Interesse an diesem System haben werden, vielleicht will auch Rotor selbst nicht länger daran festhalten. Es gibt Milliarden solcher Sterne in den Spiralarmen der Galaxis.


  Sie könnten nun auf die Idee kommen, mich, um Rotor den Überlichtflug zu verschaffen, mit einer Waffe zu bedrohen und zu verlangen, daß ich Ihnen alles verrate, was ich weiß. Ich befasse mich als Mathematiker jedoch mit sehr abstrakten Zusammenhängen und könnte daher Ihnen nur begrenzte Informationen geben. Selbst wenn Sie sich unseres Schiffs bemächtigen sollten, würden Sie damit nur sehr wenig erreichen. Sie müssen eine Abordnung von Wissenschaftlern und Ingenieuren zur Erde schicken, denn nur dort können wir Sie angemessen ausbilden.


  Als Gegenleistung verlangen wir diese Welt, die Sie Erythro nennen. Ich entnehme unserem Gespräch, daß Sie, abgesehen von dieser Kuppel, die für astronomische und andere Forschungen verwendet wird, keine weiteren Siedlungen errichtet haben. Sie leben in Ihren Raumkolonien.


  Während die Kolonien des Sonnensystems sich auf die Suche nach sonnenähnlichen Planeten begeben können, ist das der Bevölkerung der Erde nicht möglich. Wir sind acht Milliarden Menschen, die in ein paar tausend jähren evakuiert werden müssen, und je weiter Nemesis sich dem Sonnensystem nähert, desto besser wird sich Erythro als Zwischenstation eignen, um die Erdenmenschen unterzubringen, bis wir erdähnliche Welten gefunden haben, auf die wir sie umsiedeln können.


  Wir werden mit einem Rotorianer Ihrer Wahl zur Erde zurückkehren, zum Beweis dafür, daß wir wirklich hier waren. Man wird weitere Schiffe bauen, und wir werden wiederkommen, dessen können Sie sicher sein, denn wir brauchen Erythro. Wir werden dann Ihre Wissenschaftler mitnehmen und Ihnen die Technik des Überlichtflugs vermitteln, ein Verfahren, das wir auch den anderen Kolonien zur Verfügung stellen wollen. Habe ich unsere Beschlüsse soweit vollständig wiedergegeben?«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, schränkte Leverett ein. »Erythro muß terraformt werden, wenn es einer größeren Anzahl von Erdenmenschen Lebensraum bieten soll.«


  »Ja, die Einzelheiten habe ich ausgespart«, gab Wu zu. »Auch damit wird man sich beschäftigen müssen, aber das ist nicht unsere Sache.«


  »Sicher, im Namen Rotors müssen darüber Gouverneur Pitt und der Rat beschließen.«


  »Und im Namen der Erde der Globalkongress. Aber nachdem so viel auf dem Spiel steht, glaube ich nicht, daß wir mit einer Ablehnung rechnen müssen.«


  »Man wird Garantien brauchen. Inwieweit können wir der Erde vertrauen?«


  »Etwa im gleichen Maße wie die Erde Rotor vertrauen kann, denke ich. Es dauert möglicherweise ein Jahr, um die Garantien auszuarbeiten. Vielleicht auch fünf oder zehn Jahre. Jedenfalls werden wir mehrere Jahre brauchen, um die für den Anfang erforderliche Anzahl von Schiffen zu bauen, aber wir haben ein Programm, das sich über mehrere tausend Jahre erstreckt und an dessen Ende die Evakuierung der Erde und der Beginn der Erschließung der Galaxis stehen müssen.«


  »Vorausgesetzt, man trifft nicht auf andere Intelligenzen, deren Ansprüche zu berücksichtigen wären«, brummte Leverett.


  »Davon können wir so lange ausgehen, bis wir gezwungen werden, uns auf andere Gegebenheiten einzustellen. Das wird die Zukunft entscheiden. Ich möchte Sie bitten, sich jetzt mit Ihrem Gouverneur zu beraten, den Rotorianer zu bestimmen, der uns begleiten soll, und uns dann zu gestatten, so bald wie möglich zur Erde aufzubrechen.«


  Fisher beugte sich vor. »Darf ich als Vertreterin Rotors meine Tochter Marlene …«


  Genarr fiel ihm ins Wort. »Es tut mir leid, Crile. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie will diese Welt nicht verlassen.«


  »Wenn ihre Mutter mit ihr geht, dann …«


  »Nein, Crile. Mit ihrer Mutter hat das nichts zu tun. Selbst wenn Sie Eugenia zurückhaben wollten, und selbst wenn Eugenia bereit wäre, Sie zu begleiten, würde Marlene trotzdem auf Erythro bleiben. Und wenn Sie sich entschließen würden, hier zu leben, um bei ihr zu sein, würde Ihnen auch das nichts nützen. Sie ist für Sie verloren, ebenso wie für ihre Mutter.«


  »Sie ist doch noch ein Kind«, fuhr Fisher zornig auf. »Sie kann keine solchen Entscheidungen treffen.«


  »Unglücklicherweise, für sie, für Eugenia, für uns alle hier und vielleicht für die ganze Menschheit, ist sie dazu durchaus in der Lage. Ich habe ihr sogar versprochen, ihr, wenn wir hier fertig sind, was, glaube ich, jetzt der Fall ist, unsere Entscheidungen mitzuteilen.«


  »Das ist doch sicher nicht nötig«, wehrte Wu ab.


  »Komm, Siever«, schloß sich auch Leverettan, »wir brauchen doch wirklich kein kleines Mädchen um Erlaubnis zu fragen.«


  »Bitte, hören Sie mir zu«, sagte Genarr. »Es ist nötig, wir müssen zu ihr gehen. Ich würde gerne ein kleines Experiment durchführen, wenn Sie gestatten. Ich schlage vor, Marlene hereinzurufen, damit wir ihr sagen können, was wir beschlossen haben. Wenn einer von Ihnen das nicht für wünschenswert hält, soll er gehen. Er soll aufstehen und gehen.«


  »Ich glaube, du hast den Verstand verloren, Siever«, sagte Leverett. »Ich habe nicht die Absicht, den Launen eines Teenagers nachzugeben. Ich werde jetzt mit Pitt sprechen. Wo habt ihr euren Sender?«


  Er stand auf, aber gleich darauf begann er zu schwanken und stürzte zu Boden.


  Wu erhob sich erschrocken. »Mr. Leverett …«


  Leverett wälzte sich auf den Rücken und streckte einen Arm aus. »Kann mir jemand beim Aufstehen helfen?«


  Genarr zog ihn hoch und stützte ihn, bis er wieder in seinem Stuhl saß. »Was ist passiert?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte Leverett. »Ich hatte einen Augenblick lang wahnsinnige Kopfschmerzen.«


  »So daß du nicht in der Lage warst, den Raum zu verlassen.« Genarr wandte sich an Wu. »Da Sie es nicht für erforderlich halten, mit Marlene zu sprechen, möchten Sie vielleicht den Raum verlassen?«


  Ganz vorsichtig, den Blick unverwandt auf Genarr gerichtet, erhob sich Wu langsam aus seinem Stuhl, zuckte zusammen und setzte sich wieder.


  »Vielleicht sollten wir die junge Frau doch lieber hereinbitten«, sagte er höflich.


  »Es bleibt uns gar nichts anderes übrig«, erklärte Genarr. »Zumindest auf dieser Welt sind die Wünsche dieser jungen Frau Gesetz.«
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  »Nein!« rief Marlene so heftig, daß ihr fast die Stimme überschnappte. »Das können Sie nicht machen!«


  »Was können wir nicht machen?« fragte Leverett, seine weißen Augenbrauen zogen sich drohend zusammen, und auf seiner Stirn entstand eine tiefe Furche.


  »Erythro als Zwischenstation benützen  oder als was auch immer.«


  Leverett starrte sie wütend an, seine Lippen öffneten sich, als wolle er sprechen, aber Wu kam ihm zuvor. »Warum nicht, junge Frau? Es ist eine leere, ungenutzte Welt.«


  »Sie ist nicht leer. Sie ist nicht ungenutzt. Onkel Siever, sag es ihnen.«


  »Marlene möchte zum Ausdruck bringen«, schaltete sich Genarr ein, »daß Erythro von zahllosen Prokaryotenzellen bewohnt wird, die fähig sind, Photosynthese zu betreiben. Deshalb enthält die Atmosphäre von Erythro auch Sauerstoff.«


  »Schön«, sagte Wu. »Aber was macht das für einen Unterschied?«


  Genarr räusperte sich. »Einzeln sind diese Zellen so primitiv, wie es ein Lebewesen oberhalb des Virusstadiums nur sein kann, aber offenbar darf man sie nicht einzeln betrachten. Zusammengenommen bilden sie einen Organismus von gewaltiger Komplexität, der die ganze Welt umspannt.«


  »Ein Organismus?« Wu blieb immer noch höflich.


  »Ein einziger Organismus, Marlene spricht ihn mit dem Namen des Planeten an, weil beides so eng miteinander verbunden ist.«


  »Ist das Ihr Ernst?« fragte Wu. »Woher wissen Sie überhaupt von diesem Organismus?«


  »Hauptsächlich durch Marlene.«


  »Durch diese junge Frau«, sagte Wu, »die möglicherweise -hysterisch ist?«


  Genarr hob warnend den Zeigefinger. »Sie sollten sie nicht beleidigen. Ich bin nicht sicher, ob Erythro  der Organismus -Sinn für Humor besitzt. Wir wissen hauptsächlich durch Marlene davon  aber nicht ausschließlich. Als Saltade Leverett aufstand und den Raum verlassen wollte, wurde er zu Boden geworfen. Als Sie selbst vor einer Weile Anstalten machten, sich zu erheben, fühlten Sie sich sichtlich unwohl. Das sind die Reaktionen Erythros. Es beschützt Marlene, indem es direkt auf unseren Geist einwirkt. In den ersten Zeiten unserer Anwesenheit auf dieser Welt hat es unabsichtlich eine kleine Epidemie ausgelöst, eine Geisteskrankheit, die wir die Erythro-Seuche nannten. Ich fürchte, wenn es will, kann es nicht wiedergutzumachenden, geistigen Schaden anrichten; und wenn es will, kann es auch töten. Bitte stellen Sie es nicht auf die Probe.«


  »Sie meinen«, sagte Fisher, »es ist gar nicht Marlene, die …«


  »Nein, Crile. Marlene hat gewissen Fähigkeiten, aber sie sind nicht so stark, daß sie jemandem schaden könnte. Erythro ist es, was gefährlich ist.«


  »Wie können wir es daran hindern, uns gefährlich zu werden?« fragte Fisher.


  »Indem wir Marlene erst einmal höflich anhören. Außerdem sollten Sie mich mit ihr sprechen lassen. Mich kennt Erythro wenigstens. Und glauben Sie mir, wenn ich sage, daß ich die Erde retten will. Ich habe nicht den Wunsch, am Tod von Milliarden von Menschen schuld zu sein.«


  Er wandte sich Marlene zu. »Du verstehst doch, Marlene, warum die Erde in Gefahr ist? Deine Mutter hat dir erklärt, daß die Erde zerstört werden könnte, wenn Nemesis ihr zu nahe kommt.«


  »Das weiß ich, Onkel Siever«, sagte Marlene verzweifelt, »aber Erythro gehört sich selbst.«


  »Vielleicht ist es bereit zu teilen, Marlene. Es gestattet schließlich auch, daß die Kuppel hier auf dem Planeten bleibt. Wir scheinen es nicht zu stören.«


  »Aber in der Kuppel halten sich weniger als tausend Men: sehen auf, und sie bleiben im Innern des Gebäudes. Erythro hat nichts gegen die Kuppel, weil sie es ihm ermöglicht, den menschlichen Geist zu studieren.«


  »Das kann es doch noch besser, wenn die Erdenmenschen hierherkommen.«


  »Acht Milliarden?«


  »Nein, nicht alle acht Milliarden. Sie werden sich nur vorübergehend hier niederlassen und dann anderswo hingehen. Es wird sich immer nur ein Bruchteil der Gesamtbevölkerung auf einmal hier aufhalten.«


  »Das sind sicher immer noch Millionen, und die kann man nicht alle in eine Kuppel pferchen und sie dort mit Nahrung, und Wasser versorgen. Man muß sie auf ganz Erythro verteilen und die Welt terraformen. Das würde Erythro nicht überleben, und deshalb müßte es sich schützen.«


  »Bis du da ganz sicher?«


  »Es ginge nicht anders. Würdest du es nicht tun?«


  »Das würde den Tod von Milliarden bedeuten.«


  »Ich kann es nicht ändern.« Sie preßte die Lippen zusammen, dann sagte sie: »Es gibt einen anderen Weg.«


  Leverett fragte schroff: »Was redet das Mädchen da? Was meint sie mit einem anderen Weg?«


  Marlene warf einen kurzen Blick in seine Richtung und wandte sich dann wieder an Genarr. »Ich weiß es nicht. Erythro weiß es. Wenigstens  wenigstens sagt es, daß das Wissen vorhanden ist, aber es kann es nicht erklären.«


  Genarr hob beide Arme, um einem Gewirr von Fragen rechtzeitig Einhalt zu gebieten. »Lassen Sie mich sprechen.«


  Dann sagte er ganz ruhig: »Reg dich nicht auf, Marlene. Falls du dir um Erythro Sorgen machst, das ist sinnlos. Du weißt, daß es sich gegen alles schützen kann. Sage mir, was du damit meinst, daß Erythro etwas nicht erklären kann.«


  Marlene keuchte vor Anstrengung. »Erythro weiß, daß das Wissen vorhanden ist, aber es verfügt nicht über menschliche Erfahrung, menschliche Wissenschaft, menschliche Denkweisen. Es versteht nicht.«


  »Das Wissen befindet sich im Geist der hier Anwesenden?«


  »Ja, Onkel Siever.«


  »Kann es nicht in diesen Geist eindringen?«


  »Das würde ihn verletzen. Aber es kann in meinen Geist eindringen, ohne Schaden anzurichten.«


  »Das hoffe ich«, sagte Genarr, »aber hast du das Wissen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber es kann meinen Geist in den der anderen hier Anwesenden eindringen lassen. In deinen, in den meines Vaters, in jeden.«


  »Ist das nicht auch gefährlich?«


  »Erythro glaubt nicht, aber … ach, Onkel Siever, ich habe Angst.«


  »Das ist doch Wahnsinn«, flüsterte Wu, und Genarr legte schnell den Finger auf die Lippen.


  Fisher war aufgesprungen. »Marlene, du darfst nicht …«


  Genarr wehrte wütend ab. »Sie können nichts tun, Crile. Milliarden von Menschenleben stehen auf dem Spiel  wir sagen das immer und immer wieder  wir müssen dem Organismus erlauben, zu tun, was er kann. Marlene.«


  Marlene hatte die Augen verdreht, sie schien sich in Trance zu befinden. »Onkel Siever«, flüsterte sie. »Halt mich fest!«


  Sie stolperte mühsam auf Genarr zu, und er schloß sie in die Arme und drückte sie an sich. »Marlene  ganz ruhig-, es wird alles gut …« Ohne ihren starren Körper loszulassen, setzte er sich vorsichtig auf seinen Stuhl.
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  Es war wie ein lautloser Lichtblitz, der die Welt auslöschte. Daneben existierte nichts mehr.


  Genarr war sich nicht einmal bewußt, daß er Genarr war. Auch das Ich existierte nicht mehr. Nur ein höchst komplexer Nebel von ineinander verwobenen, leuchtenden Fäden existierte, der sich immer mehr ausweitete und in einzelne Strähnen teilte, die noch im Vorgang des Teilens ebenso komplex wurden.


  Ein Wirbeln, ein Zurückweichen, ein sich Ausdehnen, eine neue Annäherung. So ging es immer weiter, ein einschläfernder Kreislauf, etwas, das immer existiert hatte und immer weiter existieren würde, ohne Ende.


  Ein endloser Sturz in eine Öffnung, die sich weitete, als sie näherkam, ohne jemals größer zu werden. Ständiger Wandel ohne Veränderung. Kleine Wölkchen, die sich zu neuer Komplexität entfalteten.


  Immer weiter. Kein Laut. Keine Empfindung. Nichts, was man sehen konnte. Die Anwesenheit von etwas, das die Eigenschaften von Licht besaß, ohne Licht zu sein. Ein Geist, der sich seiner selbst bewußt wurde.


  Und dann, schmerzhaft  wenn es im Universum so etwas wie Schmerz gäbe  mit einem Aufschluchzen  wenn es im Universum so etwas wie einen Laut gäbe  wurde es allmählich schwächer, begann sich zu drehen, ein Wirbel, der schneller und immer schneller wurde, bis er schließlich nur noch ein Lichtpunkt war, der kurz aufblitzte und dann verschwand.
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  Das Universum stürmte auf sie ein.


  Wu streckte sich und fragte: »Hat das außer mir noch jemand erlebt?«


  Fisher nickte.


  Leverett sagte: »Na, ich bin bekehrt. Wenn das Wahnsinn ist, dann sind wir alle gemeinsam wahnsinnig.«


  Genarr hielt Marlene immer noch in seinen Armen und beugte sich besorgt über sie. Sie atmete in heftigen, mühsamen Stößen.


  »Marlene. Marlene.«


  Fisher hatte sich aufgerappelt. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Genarr. »Sie lebt, aber das genügt nicht.«


  Ihre Augen öffneten sich. Sie starrte Genarr an, mit leerem, verschwommenem Blick.


  »Marlene«, flüsterte er verzweifelt.


  »Onkel Siever«, antwortete sie, ebenfalls flüsternd.


  Genarr wagte wieder zu atmen. Wenigstens hatte sie ihn erkannt.


  »Bleib ganz ruhig liegen«, sagte er. »Warte, bis es vorüber ist.«


  »Es ist vorüber. Ich bin so froh, daß es vorüber ist.«


  »Aber hast du es auch gut überstanden?«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Ja, ich glaube, es ist alles in Ordnung. Erythro sagt das auch.«


  »Haben Sie dieses verborgene Wissen gefunden, über das wir angeblich verfügen sollen?« fragte Wu.


  »Ja, Dr. Wu. Ich habe es gefunden.« Sie fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Sie waren es, der es hatte.«


  »Ich?« fragte Wu scharf. »Was war es denn?«


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Marlene. »Aber Sie wissen vielleicht, worum es geht, wenn ich es Ihnen beschreibe.«


  »Was wollen Sie mir beschreiben?«


  »Es hat irgendwie damit zu tun, daß die Gravitation Dinge abstößt, anstatt sie anzuziehen.«


  »Gravitationelle Abstoßung, ja«, sagte Wu. »Ein Teil der Theorie des Überlichtflugs.« Er atmete tief ein, und sein Körper straffte sich. »Ich habe diese Entwicklung gemacht.«


  »Nun ja«, sagte Marlene, »wenn Sie bei einem Überlichtflug dicht an Nemesis vorbeifliegen, kommt es zur gravitationellen Abstoßung. Je schneller Sie sich bewegen, desto größer ist die Abstoßung.«


  »Ja, das Schiff würde abgelenkt.«


  »Würde Nemesis nicht in die entgegengesetzte Richtung gedrückt?«


  »Ja, im umgekehrten Verhältnis zu seiner Masse, die Bewegung wäre jedoch so gering, daß sie gar nicht meßbar wäre.«


  »Aber wenn man das nun über Jahrhunderte hinweg immer und immer wieder machen würde?«


  »Dann wäre die Bewegung von Nemesis noch immer sehr gering.«


  »Aber ihre Bahn würde sich leicht verändern, über Lichtjahre hinweg würden sich diese Bewegungen addieren, und Nemesis könnte die Erde in einem Abstand passieren, der so groß ist, daß die Erde verschont bleibt.«


  »Nun ja …«, sagte Wu.


  »Könnte man so etwas durchführen?« fragte Leverett.


  »Man könnte es versuchen. Man könnte einen Asteroiden, der mit Normalgeschwindigkeit vorbeizieht, für eine Billionstel Sekunde in den Hyperraum eintreten und ihn eine Million Kilometer weiter mit Normalgeschwindigkeit wieder austreten lassen. Asteroiden im Orbit um Nemesis müßten dabei immer von derselben Seite aus in den Hyperraum eintreten.« Einen Augenblick lang verlor er sich in seinen Gedanken. Dann sagte er, wie um sich zu verteidigen: »Darauf wäre ich sicher auch selbst gekommen, wenn man mir ein wenig Zeit gelassen hätte.«


  »Der Ruhm gebührt trotzdem Ihnen«, beruhigte ihn Genarr. »Schließlich hat Marlene die Information Ihrem Geist entnommen.«


  Er sah die drei anderen an und sagte: »Nun, meine Herren, wenn nicht sehr große Probleme auftreten, sollten wir den Vorschlag, Erythro als Zwischenstation zu verwenden, wohl lieber vergessen, denn es würde uns dies ohnehin nicht gestatten. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen, wie man die Erde evakuieren könnte  wenn wir lernen, uns die gravitationelle Abstoßung in vollem Ausmaß und sinnvoll zunutze zu machen. Ich glaube, die Lage hat sich entscheidend verbessert, seit wir Marlene zugezogen haben.«


  »Onkel Siever«, sagte Marlene.


  »Ja, mein Liebes.«


  »Ich bin so müde.«
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  Tessa Wendel sah Crile Fisher eindringlich an. »Ich muß es mir immer wieder vorsagen: ›Du bist zurückgekommen.‹ Irgendwie habe ich nicht mehr daran geglaubt, seit kein Zweifel mehr daran bestand, daß du die Rotorianer gefunden hattest.«


  »Marlene war der erste Mensch  der allererste Mensch, dem ich begegnet bin.«


  Er starrte ins Leere, und Wendel bedrängte ihn nicht weiter. Er mußte erst damit fertigwerden. Und es gab genug andere Dinge, über die man nachdenken sollte.


  Sie hatten tatsächlich einen Bewohner von Rotor mit an Bord: Ranay DAubisson, eine Neurologin. Vor zwanzig Jahren hatte sie in einem Krankenhaus auf der Erde gearbeitet. Es würde sicher Leute geben, die sich an sie erinnerten und sie wiedererkannten, und es würden Unterlagen vorhanden sein, anhand derer man sie identifizieren konnte. Sie würde der lebende Beweis für den Erfolg der Expedition sein.


  Auch Wu war völlig verändert. Er quoll fast über vor Ideen, wie er mit Hilfe der gravitationellen Abstoßung dem Nachbarstern einen Stoß versetzen wollte. (Er nannte ihn inzwischen Nemesis, aber wenn es dem Mathematiker gelang, einen Plan zu entwickeln, der seine Bahn auch nur ein klein wenig veränderte, konnte er damit vielleicht endgültig verhindern, daß dieser Stern zur Nemesis der Erde wurde.)


  Und Wu war bescheiden geworden. Er erhob nicht den Anspruch, als Vater dieser Entdeckung gewürdigt zu werden, und Wendel fand das einfach unglaublich. Er sagte, das Projekt sei in Zusammenarbeit mit anderen entstanden, und weiter würde er sich nicht dazu äußern.


  Mehr noch, er schmiedete ganz konkrete Pläne für eine Rückkehr ins Nemesis-System  und nicht nur, um das Projekt zu leiten. Er wollte einfach dort sein. »Und wenn ich zu Fuß gehen müßte«, sagte er.


  Wendel wurde sich bewußt, daß Fisher sie mit leichtem Stirnrunzeln ansah. »Warum hast du eigentlich nicht geglaubt, daß ich wiederkommen, würde, Tessa?«


  Sie beschloß, es ganz sachlich auszusprechen. »Deine Frau ist jünger als ich, Crile, und sie hätte niemals auf deine Tochter verzichtet, davon war ich überzeugt. Und nachdem du dich so darauf versteift hattest, deine Tochter zu bekommen, dachte ich …«


  »Daß ich bei Eugenia bleiben würde, weil das die einzige Möglichkeit sei?«


  »Etwa in der Art.«


  Fisher schüttelte den Kopf. »Es hätte nicht geklappt, auf keinen Fall. Ich hielt sie zuerst für Roseanne  meine Schwester. Hauptsächlich wegen der Augen, aber sie ähnelt ihr auch in anderen Dingen. Sie war jedoch viel mehr als Roseanne. Tessa, sie war kein Mensch, ist kein Mensch. Ich werde es dir später erklären. Ich …« Er schüttelte ratlos den Kopf.


  »Laß gut sein, Crile«, sagte Wendel. »Du kannst es mir erklären, wenn du soweit bist.«


  »Es war nicht völlig vergebens. Ich habe sie gesehen. Sie lebt. Es geht ihr gut. Und mehr wollte ich wohl eigentlich gar nicht. Irgendwie wurde Marlene nach meinem  Erlebnis  eben einfach Marlene. Und für den Rest meines Lebens, Tessa, bist du alles, was ich noch will.«


  »Weil du nicht mehr bekommen kannst, Crile?«


  »Ich bin sehr zufrieden mit dem, was ich habe, Tessa. Ich werde mich offiziell scheiden lassen, und wir werden offiziell heiraten. Ich werde Rotor und Nemesis Wu überlassen, und wir bleiben auf der Erde oder auf einer Kolonie deiner Wahl, wenn du willst. Wir bekommen beide eine gute Pension, sollen sich doch andere um die Galaxis und ihre Probleme kümmern. Wir haben genug getan, Tessa. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«


  »Ich kann es kaum erwarten, Crile.«


  Eine Stunde später lagen sie sich noch immer in den Armen.
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  »Ich bin so froh, daß ich nicht dabei war«, sagte Eugenia Insigna. »Die Sache will mir gar nicht aus dem Kopf. Die arme Marlene. Sie muß doch schreckliche Angst ausgestanden haben.« »Das schon, aber sie hat es geschafft, sie hat es möglich gemacht, die Erde zu retten. Daran kann jetzt nicht einmal Pitt mehr etwas ändern. Nicht nur, daß sein Plan, insgeheim eine neue Zivilisation aufzubauen, nun seinen Sinn verloren hat, er muß auch noch das Projekt zur Rettung der Erde leiten. Er kann gar nicht anders. Rotors Versteck ist entdeckt. Wir sind jederzeit zu erreichen, und die ganze Menschheit, auf der Erde und außerhalb davon, würde sich gegen uns wenden, wenn wir uns weiter von der menschlichen Rasse absonderten. Und das alles wäre ohne Marlene nicht möglich gewesen.«


  Die großen Zusammenhänge interessierten Insigna gar nicht so sehr. »Aber als sie Angst hatte«, sagte sie, »wirkliche Angst, da hat sie sich an dich gewandt, nicht an Crile.«


  »Ja.«


  »Und du hast sie in den Armen gehalten, nicht Crile.«


  »Ja, Eugenia, aber du solltest dem keine geheimnisvolle Bedeutung beimessen. Mich kannte sie, Crile dagegen war ihr fremd.«


  »Du mußt eben für alles eine vernünftige Erklärung finden, Siever. Das ist so deine Art. Aber ich bin froh, daß sie sich an dich gewandt hat. Er hat sie nicht verdient.«


  »Richtig. Er hat sie nicht verdient. Aber jetzt laß es bitte gut sein, Eugenia. Crile geht fort und wird nie wieder zurückkommen. Er hat seine Tochter gesehen. Er hat erlebt, wie sie eine Möglichkeit gefunden hat, die Erde zu retten. Das gönne ich ihm, und das solltest auch du tun. Wenn du also nichts dagegen hast, werde ich jetzt das Thema wechseln. Weißt du, daß Ranay DAubisson mitfliegt?«


  »Ja. Alles redet darüber. Ich werde sie nicht sonderlich vermissen. Ich hatte immer das Gefühl, daß sie keine sehr freundschaftlichen Gefühle für Marlene hegte.«


  »Das war bei dir manchmal nicht anders, Eugenia. Für Ranay ist es eine großartige Lösung. Nachdem sie erkannt hatte, daß die sogenannte Erythro-Seuche kein ergiebiges Forschungsgebiet mehr war, ist ihre Arbeit hier zusammengebrochen, auf der Erde kann sie dagegen moderne Methoden der Gehirnanalyse einführen und eine fantastische Karriere machen.«


  »Na gut. Wie schön für sie.«


  »Aber Wu wird wiederkommen. Ein sehr intelligenter Mann. Sein Gehirn hat die zündende Idee geliefert. Weißt du, er will zwar wiederkommen, um an dem Abstoßungseffekt zu arbeiten, aber ich bin sicher, daß er in Wirklichkeit auf Erythro leben möchte. Der Erythro-Organismus hat ihn ebenso erwählt wie Marlene. Und was noch komischer ist, ich glaube, er hat sich auch Leverett erkoren.«


  »Was glaubst du, nach welchem System der Organismus vorgeht?«


  »Du meinst, warum er Wu haben will und Crile nicht? Warum er sich für Leverett entscheidet und nicht für mich?«


  »Nun ja, mir ist klar, daß Wu sicher ein sehr viel brillanterer Kopf ist als Crile, aber du, Siever, du bist doch Leverett weit überlegen. Nicht, daß ich dich hätte verlieren wollen.«


  »Vielen Dank. Ich vermute, der Erythro-Organismus hat seine eigenen Kriterien. Ich habe, glaube ich, sogar eine schwache Ahnung, wie sie aussehen könnten.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Diese Sondierung meines Bewußtseins bedeutete doch, daß der Erythro-Organismus selbst über Marlene in mich eindrang. Ich bilde mir ein, einen flüchtigen Eindruck von seiner Denkweise gewonnen zu haben. Natürlich nicht bewußt, aber als es vorüber war, schien ich auf einmal Dinge zu wissen, die mir vorher unbekannt gewesen waren. Marlene hat diese merkwürdige Gabe, die es ihr ermöglicht, mit dem Organismus zu kommunizieren und ihm ihr Gehirn als Sonde für andere Gehirne zur Verfügung zu stellen, aber ich glaube, das ist nur ein praktischer Vorteil. Der Organismus hat sie wegen einer weit ungewöhnlicheren Eigenschaft ausgewählt.«


  »Und die wäre?«


  »Stell dir vor, du wärst ein Stück Schnur, Eugenia. Was würdest du sagen, wenn du plötzlich und unerwartet auf ein Stück Spitze stoßen würdest? Stell dir vor, du wärst ein Kreis. Wie würdest du empfinden, wenn dir eine fein ziselierte Kugel begegnen würde? Erythro kannte nur eine Art von Geist  seinen eigenen. Der ist von gewaltiger Größe, aber sehr schwerfällig, und er ist so, weil er aus Billionen und Aberbillionen von Zelleinheiten besteht, die nur sehr lose miteinander verbunden sind.


  Dann traf der Organismus auf menschliches Bewußtsein, und hier war die Anzahl der Zelleinheiten vergleichsweise gering, es gab jedoch eine unfaßbare Menge von inneren Verbindungen -eine unüberschaubare Komplexität. Spitze anstatt Schnur. Die Schönheit dieses Gebildes muß ihn einfach überwältigt haben. Und Marlenes Geist muß ihm als der schönste von allen erschienen sein. Deshalb hat er auf sie zugegriffen. Würdest du das nicht tun  wenn du die Chance hättest, einen echten Rembrandt oder Van Gogh zu erwerben? Deshalb hat er sie auch so eifrig beschützt. Würdest du ein Kunstwerk nicht beschützen? Und doch hat er zugelassen, daß sie sich um der Menschheit willen in Gefahr begab. Für Marlene war es schmerzlich, aber für den Organismus war es eine edle Tat.


  So schätze ich den Erythro-Organismus jedenfalls ein. Ich halte ihn für einen Kunstkenner, einen Sammler von ästhetisch schönem Bewußtsein.«


  Insigna lachte. »Demnach müßten Wu und Leverett einen besonders schönen Geist besitzen.«


  »Erythro empfindet das wahrscheinlich so. Und es wird weitersammeln, wenn die Wissenschaftler von der Erde eintreffen. Irgendwann wird es eine Gruppe von Menschen gesammelt haben, die anders sind als der Durchschnitt. Die Erythro-Gruppe. Vielleicht hilft es ihnen, eine neue Heimat im Weltraum zu finden, und irgendwann könnte es in der Galaxis zwei Arten von Welten geben, die Welten der Erdenmenschen nämlich, und die Welten der geistig überlegenen Pioniere, der wahren Raumfahrer.


  Ich frage mich, wie das funktionieren würde. Die Zukunft würde doch sicher in den Händen der letzteren liegen. Irgendwie bedauere ich das.«


  »Denk nicht daran!« drängte Insigna. »Mit der Zukunft sollen sich die Menschen der Zukunft befassen, wenn es soweit ist. Im Moment sind wir beide nur Menschen, die sich nach menschlichen Maßstäben beurteilen.«


  Bei diesen Worten strahlte Genarrs sympathisch biederes Gesicht freudig auf.


  »Darüber bin ich sehr froh, denn für mich ist dein Geist schön, und vielleicht gefällt dir auch der meine.«


  »Oh, Siever, er hat mir immer gefallen. Immer.«


  Genarrs Lächeln verblaßte ein wenig. »Aber ich weiß auch, daß es noch andere Arten von Schönheit gibt.«


  »Nicht mehr für mich. Für mich bist du der Inbegriff der Schönheit, Siever. Wir beide haben den Morgen vertan, aber der Nachmittag liegt noch vor uns.«


  »Wenn das so ist, was kann ich dann noch mehr erwarten, Eugenia? Was kümmert mich der Morgen  wenn wir den Nachmittag gemeinsam verbringen können.«


  Und sie faßten sich an den Händen.


  Epilog


  


  


  Wieder saß Janus Pitt alleine da, von Wänden umgeben.


  Der rote Zwergstern war nicht länger eine tödliche Bedrohung. Er war nur ein Himmelskörper, den eine stets hochmütiger werdende, ständig neue Macht gewinnende Menschheit einfach zur Seite drücken konnte.


  Nemesis existierte jedoch noch immer, wenn auch nicht mehr in Gestalt dieses Sterns.


  Vier Milliarden Jahre lang hatte sich das Leben auf der Erde in der Isolation entwickelt, hatte sein eigenes Experiment durchgeführt, hatte Fortschritte und Rückschläge erlebt, war aufgeblüht und in riesigen Katastrophen vernichtet worden. Vielleicht gab es auch noch andere Welten, auf denen Leben existierte, überall seit Milliarden von Jahren isoliert.


  Alle Experimente  alle oder last alle, waren auf lange Sicht zum Scheitern verurteilt. I in oder zwei verliefen erfolgreich und dafür hatten sich alle anderen gelohnt.


  Aber das galt nur, wenn das Universum so groß war, daß alle Experimente voneinander getrennt ablaufen konnten. Wenn Rotor  die Arche  ebenso isoliert gewesen wäre wie die Erde und das Sonnensystem, wäre es vielleicht das eine Experiment gewesen, das glückte.


  Aber jetzt …


  Er ballte in Wut und Verzweiflung  die Fäuste. Er wußte, daß die Menschheit jetzt ebenso mühelos von Stern zu Stern springen konnte, wie sie früher von Kontinent zu Kontinent und zuvor von Region zu Region gesprungen war. Es würde keine Isolation, keine abgeschirmten Experimente mehr geben. Sein großes Experiment war entdeckt worden und damit zum Scheitern verurteilt Die gleiche Anarchie, die gleiche Degeneration, das gleiche leichtfertige, kurzsichtige Denken, all die kulturellen und sozialen Gegensätze winden weiterbestehen  galaxisweit.


  Was würde nun kommen? Galaktische Reiche? Alle Sünden und Torheiten einer Welt auf Millionen von Welten übertragen? Jeder Schmerz, jedes Problem entsetzlich vergrößert?


  Wer würde mit einer Galaxis vernünftig umgehen, wenn es doch nicht einmal mit einer einzigen Welt gelungen war? Wer würde in einer von Menschen wimmelnden Galaxis lernen, die Zeichen zu deuten und die Zukunft vorherzusehen? Nun war Nemesis wirklich gekommen.
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